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  Das Buch


  Auf dem Planeten Hyperion herrscht das Shrike, ein rätselhaftes Wesen, halb organisch, halb mechanisch, zugleich Inbegriff des Schmerzes und der Qual. Um ihm zu entgehen, verlassen unzählige Menschen den Planeten und suchen Schutz auf anderen Welten im besiedelten Teil der Galaxis. Doch eine kleine Gruppe von Pilgern reist in die genau entgegengesetzte Richtung, nach Hyperion, in das Tal der Zeitgräber, wo sie auf das Shrike treffen - und wo sich die Zukunft der menschlichen Zivilisation entscheiden wird.
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  Dieses Buch ist für Ted


  


  PROLOG


  Der Hegemoniekonsul saß auf dem Balkon seines Ebenholzraumschiffs und spielte Rachmaninoffs Prelude in cis-Moll auf einem uralten, aber gut erhaltenen Steinway, während sich große grüne Saurierwesen unten in den Sümpfen drängten und heulten. Im Norden braute sich ein Gewitter zusammen. Die Umrisse eines Waldes gigantischer Gymnospermen zeichneten sich vor blutergußschwarzen Wolken ab, Stratokumuli türmten sich neun Kilometer hoch in den aufgewühlten Himmel. Blitze zuckten am Horizont. Näher beim Schiff selbst stapften gelegentlich vage, reptilienhafte Gestalten in das Sperrfeld, schrien auf und trotteten in den indigofarbenen Nebel. Der Konsul konzentrierte sich auf einen schwierigen Teil des Preludes und schenkte weder dem Gewitter noch dem Einbruch der Nacht seine Aufmerksamkeit.


  Der Fatline-Empfänger läutete.


  Der Konsul hielt inne, verweilte mit den Fingern über der Tastatur und lauschte. Donner grollte durch die dichte Luft. Aus der Richtung des Gymnospermenwaldes ertönte der Klageruf einer Meute von Aasbrütern. Irgendwo in der Dunkelheit unten trompetete ein unvernünftiges Tier eine herausfordernde Antwort und verstummte. Das Sperrfeld bürdete der plötzlichen Stille seine Ultraschallschwingungen auf. Die Fatline läutete erneut.


  »Verdammt«, sagte der Konsul und antwortete.


  Der Computer brauchte ein paar Sekunden, den Schwall verfallender Tachyonen zu konvertieren und zu decodieren, daher schenkte sich der Konsul ein Glas Scotch ein. Er nahm auf den Kissen der Projektionsnische Platz, als der Diskey gerade grün blinkte. »Abspielen«, sagte er.


  »Sie sind auserwählt worden, nach Hyperion zurückzukehren«, sagte eine heisere Frauenstimme. Das Bild war noch nicht zur Gänze entwickelt; die Luft blieb frei, abgesehen vom Pulsieren des Übertragungscodes, welcher dem Konsul verriet, daß diese Fatline-Sendung ihren Ursprung auf der Regierungswelt Tau Ceti Center der Hegemonie hatte. Doch der Konsul brauchte die Übertragungskoordinaten nicht, um das zu wissen. Die gealterte, aber immer noch wunderbare Stimme von Meina Gladstone war unverwechselbar. »Sie sind auserwählt worden, als Mitglied der Pilgergruppe zum Shrike«, fuhr die Stimme fort.


  Was du nicht sagst, dachte der Konsul und stand auf, um die Nische zu verlassen.


  »Sie und sechs weitere wurden von der Kirche des Shrike ausgewählt und vom All-Wesen bestätigt«, sagte Meina Gladstone. »Es liegt im Interesse der Hegemonie, daß Sie akzeptieren.«


  Der Konsul stand reglos in der Nische und hatte dem flackernden Übertragungscode den Rücken gekehrt. Nun hob er ohne sich umzudrehen das Glas und trank den Rest Scotch.


  »Die Situation ist überaus verworren«, sagte Meina Gladstone. Ihre Stimme klang müde. »Das Konsulat und der Heimat-Regierungsrat haben uns vor drei Wochen Standardzeit über Fatline die Nachricht geschickt, daß die Zeitgräber den Anschein erwecken, als würden sie sich öffnen. Die Anti-Entropiefelder um sie herum dehnen sich rapide aus, und das Shrike wandert mittlerweile bis zur Bridle Range im Süden.«


  Der Konsul drehte sich um und ließ sich auf die Kissen fallen. Ein Holo von Meina Gladstones uraltem Gesicht hatte sich gebildet. Ihre Augen sahen so müde aus wie sich ihre Stimme angehört hatte.


  »Eine Einsatztruppe von FORCE:Weltraum wurde unverzüglich von Parvati losgeschickt, um die Bürger der Hegemonie auf Hyperion zu evakuieren, bevor sich die Zeitgräber öffnen. Ihre Zeitschuld beträgt etwas mehr als drei Hyperionjahre.« Meina Gladstone machte eine Pause. Der Konsul dachte, daß er die Senatspräsidentin noch nie so grimmig gesehen hatte. »Wir wissen nicht, ob die Evakuierungsflotte rechtzeitig eintreffen wird«, sagte sie, »aber die Situation wird noch komplizierter. Ein Wanderschwarm der Ousters, bestehend aus mindestens viertausend ... Einheiten ... wurde im Anflug auf das Hyperion-System entdeckt. Unsere Evakuierungsflotte dürfte nur knapp vor den Ousters dort eintreffen.«


  Der Konsul verstand Gladstones Zögern. Ein Wanderschwarm der Ousters konnte aus Schiffen bestehen, deren Größe von Einpersonenaufklärern bis hin zu Städtekuppeln und Kometenforts reichen konnte, die Zehntausende dieser interstellaren Barbaren beheimateten.


  »Die FORCE-Befehlshaber glauben, daß es sich um den großen Schlag der Ousters handelt«, sagte Meina Gladstone. Der Schiffscomputer hatte das Holo jetzt so positioniert, daß die traurigen braunen Augen der Frau den Konsul direkt anzusehen schienen. »Ob sie nur Hyperion wegen der Zeitgräber erobern wollen, oder ob dies ein umfassender Großangriff gegen das Weltennetz ist, bleibt abzuwarten. Vorläufig wurde eine vollständige Kampf flotte von FORCE: Weltraum zusammen mit einem Farcaster-Baubataillon vom Camn-System abgezogen, um zur Evakuierungsflotte zu stoßen, doch könnte diese Truppe wieder abgezogen werden, was ganz von der weiteren Entwicklung abhängt.«


  Der Konsul nickte und hob geistesabwesend den Scotch zum Mund. Er sah das leere Glas stirnrunzelnd an und ließ es auf den dicken Teppichboden der Holonische fallen. Auch ohne militärische Ausbildung begriff er die schwierige taktische Entscheidung, vor der Gladstone und die Oberbefehlshaber standen. Wenn nicht schnellstens ein militärischer Farcaster im Hyperion-System installiert wurde  mit ungeheuren Kosten , konnten sie der Invasion der Ousters keinen nennenswerten Widerstand entgegensetzen. Die möglichen Geheimnisse, welche die Zeitgräber enthielten, würden dem Feind der Hegemonie in die Hände fallen. Wenn es der Flotte rechtzeitig gelang, einen Farcaster zu bauen und die Hegemonie sämtliche Reserven von FORCE darauf konzentrierte, die ferne Kolonialwelt Hyperion zu verteidigen, ging das Weltennetz die schreckliche Gefahr eines Angriffs der Ousters anderswo entlang der Grenze ein, oder  ein Szenario, das vom Schlimmsten ausging  das Risiko, daß den Barbaren wahrhaftig ein Farcaster in die Hände fiel und sie ins Netz selbst eindrangen. Der Konsul versuchte sich vorzustellen, wie die bewaffneten Truppen der Ousters tatsächlich auf hundert Welten durch Farcaster-Tore in schutzlose Städte einfielen.


  Der Konsul schritt durch das Holo von Meina Gladstone, hob das Glas auf und schenkte sich noch einen Scotch ein.


  »Sie sind auserwählt worden, an der Pilgerfahrt zum Shrike teilzunehmen«, sagte das Ebenbild der alten Präsidentin, die die Presse gerne mit Lincoln oder Churchill oder Alvarez-Temp oder jedweder Prä-Hegira-Legende verglich, die zur Zeit historisch en vogue war. »Die Tempelritter entsenden ihr Baumschiff Yggdrasil«, sagte Gladstone, »und der Befehlshaber der Evakuierungsflotte hat Befehl, es passieren zu lassen. Mit einer Zeitschuld von drei Wochen können Sie zur Yggdrasil gelangen, bevor diese vom Parvati-System aus den Sprung macht. Die sechs anderen Pilger, die von der Kirche des Shrike auserwählt wurden, werden an Bord des Baumschiffes sein. Unsere Geheimdienstberichte sprechen dafür, daß mindestens einer der sieben Pilger ein Agent der Ousters ist. Wir wissen ... zum derzeitigen Zeitpunkt ... noch nicht, wer es ist.«


  Der Konsul mußte lächeln. Unter sämtlichen Risiken, die Gladstone einging, mußte die alte Frau auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß er der Spion war und sie einem Agenten der Ousters wichtige Informationen über Fatline zukommen ließ. Aber hatte sie ihm irgendwelche wichtigen Informationen gegeben? Flottenbewegungen waren feststellbar, sobald die Schiffe den Hawking-Antrieb benützten, und wenn der Konsul der Spion gewesen wäre, hätte ihn die Eröffnung der Sprecherin vielleicht abschrecken können. Das Lächeln des Konsuls verschwand; er trank seinen Scotch.


  »Sol Weintraub und Fedmahn Kassad gehören zu den sieben auserwählten Pilgern«, sagte Gladstone.


  Der Konsul runzelte die Stirn. Er betrachtete die Wolke von Ziffern, die wie Staubkörnchen um das Abbild der alten Frau herum flimmerten. Fünfzehn Sekunden Fatline-Übertragungszeit blieben.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Meina Gladstone. »Es ist von entscheidender Bedeutung, daß die Geheimnisse der Zeitgräber und des Shrike gelüftet werden. Diese Pilgerfahrt könnte unsere letzte Chance sein. Falls die Ousters Hyperion erobern, muß ihr Agent eliminiert und die Zeitgräber um jeden Preis versiegelt werden. Das Schicksal der Hegemonie könnte davon abhängen.«


  Die Übertragung war zu Ende, abgesehen vom Flimmern der Rendezvouskoordinaten. »Antwort?« fragte der Schiffscomputer. Trotz der gewaltigen Energien, die aufgewendet werden mußten, war das Raumschiff imstande, einen kurzen, codierten Impuls in das unverständliche Brabbeln der FTL-Sendungen zu schicken, welche die von Menschen bewohnten Teile der Galaxis miteinander verbanden.


  »Nein«, sagte der Konsul, ging hinaus und lehnte sich über das Balkongeländer. Die Nacht hatte sich herniedergesenkt, die Wolken hingen tief. Sterne waren keine zu sehen. Ohne das gelegentliche Aufleuchten eines Blitzes im Norden oder die sanfte Phosphoreszenz über den Sümpfen wäre die Nacht völlig dunkel gewesen. Plötzlich war sich der Konsul überdeutlich bewußt, daß er momentan das einzige vernunftbegabte Wesen auf einer namenlosen Welt war. Er lauschte den urzeitlichen nächtlichen Geräuschen, welche vom Sumpf emporstiegen und dachte an morgen, an einen Ausflug mit dem Vicken EMV bei Tagesanbruch, an einen ganzen Tag im Sonnenschein, an Großwildjagd in den Farnwäldern im Süden, an die Rückkehr zum Schiff, ein gutes Steak und ein kaltes Bier. Der Konsul dachte an das ausgeprägte Vergnügen der Jagd und den ebenso ausgeprägten Trost der Einsamkeit: Einsamkeit, die er sich durch die Schmerzen und den Alptraum verdient hatte, die er schon einmal auf Hyperion erdulden mußte.


  Hyperion.


  Der Konsul ging hinein, zog den Balkon ein und versiegelte das Schiff, als die ersten schweren Regentropfen herunterprasselten. Er ging die Wendeltreppe zu seinem Schlafgemach im Bug des Schiffes hinauf. Der kreisrunde Raum war dunkel, abgesehen von den stummen Explosionen der Blitze, welche die Ströme von Regenwasser deutlich machten, die über das Oberlicht flössen. Der Konsul zog sich aus, legte sich auf die feste Matratze und schaltete Stereoanlage und Außenmikrofone ein. Er lauschte, wie sich die Wut des Gewitters mit dem Tosen von Wagners ›Flug der Walküren‹ vereinte. Orkanartige Windböen beutelten das Schiff. Das Bersten des Donners erfüllte das Gemach, wenn das Oberlicht weiß aufblitzte und Phantombilder auf den Netzhäuten des Konsuls gleißten.


  Wagner ist nur gut bei Gewittern, dachte er. Er machte die Augen zu, konnte die Blitze aber durch die geschlossenen Lider wahrnehmen. Er erinnerte sich an das Glitzern von Eiskristallen, welche durch die verfallenen Ruinen auf den flachen Hügeln bei den Zeitgräbern wehten, und das noch kältere Funkeln von Stahl auf dem unmöglichen Baum aus Metalldornen des Shrike. Er erinnerte sich an Schreie in der Nacht und den hundertfacettigen, rubin-und-blutroten Blick des Shrike selbst.


  Hyperion.


  Der Konsul befahl dem Computer lautlos, sämtliche Lautsprecher auszuschalten und bedeckte die Augen mit dem Unterarm. In der plötzlichen Stille dachte er daran, was für ein Wahnsinn es wäre, wieder nach Hyperion zurückzukehren. In den elf Jahren, die er als Konsul auf dieser fernen, rätselhaften Welt verbracht hatte, hatte die geheimnisvolle Kirche des Shrike ein Dutzend Barken mit Pilgern von anderen Welten zu den windumtosten Ödländern um die Zeitgräber nördlich der Berge reisen lassen. Niemand war zurückgekehrt. Und das war in normalen Zeiten gewesen, als das Shrike Gefangener von den Gezeiten der Zeit und Kräften, die niemand verstand, gewesen war, und die Anti-Entropiefelder sich auf wenige Meter rings um die Zeitgräber herum beschränkt hatten. Und die Gefahr einer Invasion der Ousters nicht bestanden hatte.


  Der Konsul dachte an das Shrike, das nun überall frei auf Hyperion herumstreunen konnte, an die Millionen Eingeborenen und Bürger der Hegemonie, die dem Wesen, das den physikalischen Gesetzen trotzte und ausschließlich durch den Tod kommunizierte, hilflos ausgeliefert waren, und er erschauerte, obwohl es in der Kabine warm war.


  Hyperion.


  Nacht und Gewitter gingen vorüber. Eine weitere Gewitterfront raste der aufziehenden Dämmerung voraus.


  Zweihundert Meter hohe Gymnospermen bogen und wiegten sich vor den brausenden Luftmassen. Kurz vor Dämmerung erhob sich das Ebenholzraumschiff des Konsuls auf einer Säule blauen Plasmas, stieß durch Wolken, die sich zusammenballten und strebte dem Weltraum und dem Rendezvouspunkt entgegen.


  


  ERSTER TEIL


  Der Konsul erwachte mit den eigentümlichen Kopfschmerzen, dem trockenen Hals und dem Gefühl, als habe er tausend Träume vergessen, das allein Zeiten in kryonischer Fuge mit sich brachten. Er blinzelte, setzte sich auf dem flachen Diwan aufrecht und entfernte benommen die letzten Sensorbänder, die an seinem Körper klebten. Zwei sehr kleine Mannschaftsklone und ein großer Tempelritter mit Kapuze befanden sich bei ihm in dem fensterlosen ovalen Raum. Einer der Klone bot dem Konsul das nach dem Auftauen traditionelle Glas Orangensaft an. Er nahm es und trank gierig.


  »Der Baum ist zwei Lichtminuten und fünf Flugstunden von Hyperion entfernt«, sagte der Tempelritter, und dem Konsul wurde klar, daß er von Het Masteen, Kapitän des Baumschiffs der Tempelritter und Wahre Stimme des Baums, angesprochen wurde. Dem Konsul ging vage durch den Kopf, daß es eine außerordentliche Ehre war, vom Kapitän persönlich geweckt zu werden, aber er war zu benommen und desorientiert vom Kälteschlaf  der Fuge , das richtig zu würdigen.


  »Die anderen sind schon seit einigen Stunden wach«, sagte Het Masteen und bedeutete den Klonen, sie allein zu lassen. »Sie haben sich auf der vordersten Speiseplattform versammelt.«


  »Hhrghn«, sagte der Konsul und trank einen Schluck. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Danke, Het Masteen«, brachte er heraus. Er sah sich in dem eiförmigen Raum mit dem Teppich aus dunklem Gras, durchscheinenden Wänden und Stützstreben aus fortlaufendem gekrümmtem Wehrholz um und dachte sich, daß er sich in einer der kleineren Umweltknospen befinden mußte. Er machte die Augen zu und versuchte, die Erinnerung an das Rendezvous, bevor das Schiff der Tempelritter in Quantenflug gegangen war, heraufzubeschwören.


  Der Konsul erinnerte sich an den ersten Blick auf das kilometerlange Baumschiff, als er das Rendezvousmanöver begann  die Einzelheiten des Baumschiffs waren durch die Redundanzmaschine und die Erg-erzeugten Eindämmungsfelder, die es wie ein kugelförmiger Nebel umgaben, leicht verschwommen, aber die Laubkrone war eindeutig von Tausenden Lichtern erfüllt, die sanft durch das Laub und die durchscheinenden Umweltknospen schienen, oder auf den zahllosen Plattformen, Brücken, Kommandodecks, Treppen und Lauben.


  Um die Basis des Baumschiffs drängten sich Maschinen- und Frachtkugeln wie übergroße Gallenblasen, und es zog blaue und violette Antriebsstreifen hinter sich her wie zehn Kilometer lange Wurzeln.


  »Die anderen warten«, sagte Het Masteen leise und nickte zu den flachen Kissen, wo das Gepäck des Konsuls bereit lag, sich auf seinen Befehl hin zu öffnen. Der Tempelritter betrachtete nachdenklich die Wehrholzbalken, während der Konsul halbformelle Abendkleidung anlegte, bestehend aus weiten schwarzen Hosen, polierten Schiffsstiefeln, einem weißen, an Taille und Ellbogen gebauschten Seidenhemd, einer Kragenspange aus Topas, einem schwarzen Gehrock mit dem Scharlachrot der Hegemonie auf den Epauletten, sowie einem weichen goldenen Dreispitz. Ein Abschnitt der gekrümmten Wand wurde zum Spiegel, und der Konsul betrachtete sein Ebenbild darin: ein Mann jenseits der Lebensmitte in halbförmlicher Abendgarderobe und mit braungebrannter, aber unter den traurigen Augen seltsam blasser Haut. Der Konsul runzelte die Stirn, nickte und wandte sich ab.


  Het Masteen gestikulierte, worauf der Konsul der hochgewachsenen Gestalt in ihrer Robe durch eine Öffnung in der Knospe auf einen Laufsteg folgte, der aufwärts führte, sich krümmte und hinter der gewaltigen Rindenhülle auf dem Stamm des Baumschiffs verschwand. Der Konsul hielt inne, schritt zum Rand des Laufstegs und wich hastig wieder zurück. Es ging mindestens sechshundert Meter nach unten  ›unten‹ wurde durch die Standardschwerkraft von einem Sechstel geschaffen, welche von in der Basis des Baums gefangenen Singularitäten erzeugt wurde  und es gab keine Geländer.


  Sie setzten ihren stummen Aufstieg fort, bogen dreißig Meter und eine halbe Stammspirale weiter vom Hauptsteg ab und überquerten eine zierliche Schwebebrücke zu einem fünf Meter durchmessenden Ast. Diesem folgten sie nach außen, bis das Gleißen der Sonne Hyperions durch das Wirrwarr des Laubs fiel.


  »Ist mein Schiff aus der Warteposition geholt worden?« fragte der Konsul.


  »Es ist aufgetankt und steht in Kugel 11 bereit«, antwortete Het Masteen. Sie traten in den Schatten des Stamms, Sterne wurden in den schwarzen Flecken zwischen dem dunklen Netz des Laubs sichtbar. »Die anderen Pilger haben sich einverstanden erklärt, mit Ihrem Schiff zu landen, falls die Befehlshaber von FORCE die Erlaubnis geben«, fügte der Tempelritter hinzu.


  Der Konsul rieb sich die Augen und wünschte sich, er hätte mehr Zeit gehabt, seine fünf Sinne aus dem kalten Klammergriff der kryonischen Fuge zu entreißen. »Haben Sie Kontakt mit der Einsatztruppe gehabt?«


  »O ja, wir wurden in dem Augenblick angesprochen, als wir aus dem Sprung gekommen sind. Ein Schlachtschiff der Hegemonie ist ... eskortiert uns in diesem Augenblick.« Het Masteen deutete auf ein Stückchen Himmel über ihnen.


  Der Konsul blinzelte nach oben, aber in diesem Augenblick drehten sich Segmente der obersten Zweige aus dem Schatten des Baumschiffs und hektargroße Abschnitte des Laubs entflammten in den Farben des Sonnenuntergangs. Selbst an den ruhigen, schattigen Plätzen nisteten Leuchtvögel wie japanische Laternen über beleuchteten Laufstegen, glühenden Schwingranken und angestrahlten Hängebrücken, während Glühwürmchen von der Alten Erde und funkelndes Treibgut von Maui-Covenant blinkten, sich einen Weg durch das Labyrinth der Blätter bahnten und sich so mit den Sternbildern vermischten, daß selbst der sternenkundigste Reisende verwirrt wurde.


  Het Masteen betrat einen Korblift, der an einem geflochtenen Kohlenstoffkabel hing, welches in dem dreihundert Meter über ihnen aufragenden Baum verschwand. Der Konsul folgte, dann wurden sie lautlos nach oben gezogen. Er stellte fest, daß die Laufstege, Knospen und Plattformen verdächtig verlassen waren, abgesehen von einigen wenigen Tempelrittern und ihren winzigen Konterparts, den Mannschaftsklonen. Der Konsul konnte sich nicht erinnern, in der hektischen Stunde zwischen Rendezvous und Fuge andere Passagiere gesehen zu haben, doch das hatte er auf den unmittelbar bevorstehenden Sprung des Baumschiffs zurückgeführt und war davon ausgegangen, daß die anderen Passagiere wohlbehalten auf ihren Fugendiwanen lagen. Aber nun bewegte sich das Baumschiff weit unter relativistischen Geschwindigkeiten, und in den Ästen sollten sich gaffende Passagiere drängen. Er teilte dem Tempelritter seine Beobachtung mit.


  »Sie sechs sind die einzigen Passagiere«, sagte Het Masteen. Der Korb kam in einem Wirrwarr von Laub zum Stillstand, der Kapitän des Baumschiffs ging eine alte, ausgetretene Holztreppe hinauf.


  Der Konsul blinzelte überrascht. Ein Baumschiff der Tempelritter beförderte normalerweise zwischen zwei- und fünftausend Passagiere; es war der begehrteste Weg, zwischen den Sternen zu reisen. Baumschiffe ließen selten mehr als vier bis fünf Monate Zeitschuld auflaufen, unternahmen kurze, malerische Kreuzfahrten, wo Sternensysteme nur wenige Lichtjahre auseinanderlagen und ermöglichten ihren wohlhabenden Passagieren damit, nicht mehr Zeit als unbedingt erforderlich in der Fuge zu verbringen. Wenn ein Baumschiff die Reise nach Hyperion und zurück unternahm und sechs Jahre Netz-Zeit ohne zahlende Passagiere anhäufte, bedeutete das einen unvorstellbaren finanziellen Verlust für die Tempelritter.


  Doch dann wurde dem Konsul verspätet klar, daß das Schiff für die bevorstehende Evakuierung ideal sein und letztendlich die Hegemonie für die entstandenen Kosten aufkommen würde. Aber der Konsul wußte auch, ein so wunderschönes und verwundbares Schiff wie die Yggdrasil  eines von nur fünf seiner Art  in ein Kriegsgebiet zu bringen, war ein gewaltiges Risiko für die Bruderschaft der Tempelritter.


  »Ihre Pilgerbrüder«, verkündete Het Masteen, als er und der Konsul eine breite Plattform betraten, wo eine kleine Gruppe an einem Ende eines langen Holztischs wartete. Über ihnen leuchteten die Sterne, die gelegentlich kreisten, wenn das Baumschiff Neigung oder Gierung veränderte, während ringsum eine solide Kugel Laubwerk sich wie die grüne Schale einer gigantischen Frucht krümmte. Der Konsul erkannte in der Anlage die Speiseplattform des Kapitäns, noch ehe die fünf anderen sich erhoben und Het Masteen seinen Platz am Kopf der Tafel einnehmen ließen. Der Konsul stellte fest, daß ein freier Stuhl links vom Kapitän auf ihn wartete.


  Als alle sich gesetzt hatten und verstummt waren, übernahm Het Masteen es, sie einander in gebührender Form vorzustellen. Der Konsul kannte zwar keinen der anderen persönlich, aber mehrere Namen waren ihm bekannt und er machte sich seine lange diplomatische Erfahrung zunutze, sämtliche Identitäten und Eindrücke abzuspeichern.


  Links vom Konsul saß Pater Lenar Hoyt, Priester der alten christlichen Sekte der Katholiken. Für einen Augenblick hatte der Konsul die Bedeutung von schwarzer Robe und römischem Kragen vergessen gehabt, doch dann fiel ihm das St. Francis Krankenhaus auf Hebron wieder ein, wo er sich nach seiner ersten, katastrophalen diplomatischen Mission vor fast vier Standardjahrzehnten einer Alkoholismustherapie unterzogen hatte. Als Hoyts Name genannt wurde, erinnerte der Konsul sich eines anderen Priesters, der etwa um die Mitte seines eigenen Aufenthalts dort auf Hyperion verschwunden war.


  Lenar Hoyt war für das Dafürhalten des Konsuls ein junger Mann  kaum älter als Anfang dreißig , aber es hatte den Anschein, als hätte etwas Schreckliches in der nicht allzu weit entfernten Vergangenheit den Mann vorzeitig altern lassen. Der Konsul studierte das hagere Gesicht, die Wangenknochen, über denen sich die teigige Haut spannte, die großen, aber tief in den Höhlen liegenden Augen, die Lippen, die durch einen auf Dauer verkrampften Muskel so sehr nach unten gezogen wurden, daß man es nicht einmal mehr als zynisches Lächeln bezeichnen konnte, und den Haaransatz, der nicht zurückwich, sondern förmlich von Strahlung verwüstet war, und hatte den Eindruck, als säße er neben einem Mann, der jahrelang krank gewesen war. Und doch stellte der Konsul überrascht fest, daß hinter der Maske verborgenen Leids das körperliche Echo des jungen im Mann erhalten geblieben war  die leisesten Überbleibsel eines rundlichen Gesichts, heller Haut und eines sanften Mundes, der einem jüngeren, gesünderen, nicht so zynischen Lenar Hoyt gehört hatte.


  Neben dem Priester saß ein Mann, dessen Bild vor einigen Jahren den meisten Bewohnern der Hegemonie bekannt gewesen war. Der Konsul fragte sich, ob die kollektive Erinnerungsspanne im Weltennetz heute noch so kurz war wie damals, als er selbst noch darin gelebt hatte. Wahrscheinlich noch kürzer. Wenn ja, war Oberst Fedmahn Kassad, der sogenannte Schlächter von Süd-Bressia, wahrscheinlich inzwischen weder berühmt noch berüchtigt mehr. Für die Generation des Konsuls und alle, die im langsamen, gemächlichen Rand der Ereignisse lebten, war Kassad jemand, den man nicht so leicht vergaß.


  Oberst Fedmahn Kassad war groß  fast so groß, daß er dem zwei Meter messenden Het Masteen in die Augen sehen konnte  und trug das Schwarz von FORCE, allerdings ohne sichtbare Insignien oder Rangabzeichen. Die schwarze Uniform hatte seltsame Ähnlichkeit mit der Robe von Pater Hoyt, aber darauf beschränkten sich die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Männern. Im Gegensatz zu Hoyts verbrauchtem Äußeren war Kassad braungebrannt, eindeutig durchtrainiert und gertenschlank, mit Muskelsträngen, die sich an Schultern, Unterarmen und dem Nacken wölbten. Die Augen des Obersten waren klein, dunkel und so rundum aufmerksam wie die Linsen einer primitiven Videokamera. Sein Gesicht bestand nur aus Kanten: Schatten, Ebenen und Facetten. Es war nicht hager, wie das von Pater Hoyt, sondern wie aus altem Stein gemeißelt. Ein dünner Streifen Bart am Kiefer entlang betonte sein scharfgeschnittenes Äußeres so deutlich wie Blut auf einer Messerklinge.


  Die kraftvollen, langsamen Bewegungen des Obersten erinnerten den Konsul an einen auf der Erde geborenen Jaguar, wie er ihn einmal vor Jahren in einem privaten Zuchtschiff-Zoo auf Lusus gesehen hatte. Kassads Stimme war leise, aber dem Konsul entging nicht, daß selbst das Schweigen des Obersten die Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Der lange Tisch war größtenteils verwaist, die Gruppe am einen Ende versammelt. Gegenüber von Fedmahn Kassad saß ein Mann, der als der Dichter Martin Silenus vorgestellt wurde.


  Silenus schien das genaue Gegenteil des Mannes ihm gegenüber zu sein. Wo Kassad schlank und groß war, war Martin Silenus klein und sichtlich nicht in Form. Im Gegensatz zu den wie aus Stein gemeißelten Zügen Kassads war das Gesicht des Dichters so beweglich und ausdrucksvoll wie das eines irdischen Primaten. Seine Stimme war ein lautes, profanes Dröhnen. Der Konsul fand, daß Martin Silenus mit seinen rötlichen Wangen, dem breiten Mund, den buschigen Brauen, den spitzen Ohren und den ständig in Bewegung befindlichen Händen etwas beinahe freundlich Dämonisches an sich hatte; und seine Finger waren so lang, daß sie einem Konzertpianisten hätten gehören können. Oder einem Würger. Das silberne Haar des Dichters war zu unebenmäßigen Locken geschnitten.


  Martin Silenus schien Ende fünfzig zu sein, aber dem Konsul fielen die verräterischen Blaufärbungen an Hals und Handflächen auf, daher vermutete er, daß der Mann mehr als ein paar Poulsen-Behandlungen bekommen hatte. Silenus' wahres Alter konnte irgendwo zwischen neunzig und einhundertfünfzig Standardjahren liegen. Falls er der oberen Altersgrenze näher lag, wußte der Konsul, war es gut möglich, daß der Dichter dem Wahnsinn verfallen war.


  So lärmend und animiert Martin Silenus auf den ersten Blick wirkte, so eindrucksvoll intelligent zurückhaltend wirkte der nächste Gast am Tisch. Sol Weintraub sah auf, als er vorgestellt wurde, und der Konsul sah den kurzen grauen Bart, die gefurchte Stirn und die traurigen, strahlenden Augen des bekannten Gelehrten. Der Konsul hatte Geschichten vom Ewigen Juden und dessen hoffnungsloser Suche gehört, mußte aber zu seinem Schrecken erkennen, daß der alte Mann das Kind nun in den Armen hielt  seine Tochter Rachel, die kaum mehr als ein paar Wochen alt war.


  Der Konsul wandte sich ab.


  Die einzige Frau war Brawne Lamia, die sechste Pilgerin. Als sie vorgestellt wurde, sah die Detektivin den Konsul so durchdringend an, daß dieser den Druck ihres Blicks noch spürte, als sie sich längst abgewendet hatte.


  Als ehemalige Bürgerin der Welt Lusus mit ihren 1,3 ge war Brawne Lamia nicht größer als der zwei Stühle entfernte Dichter, aber nicht einmal der weite Schiffsanzug aus Cord konnte die Muskelwülste ihres gedrungenen Körpers verbergen. Schwarze Locken reichten ihr bis auf die Schultern, ihre Brauen waren zwei dunkle horizontale Linien auf einer breiten Stirn, ihre Nase war scharfgeschnitten und betonte den Raubvogelblick ihrer Augen. Lamias Mund war breit und fast sinnlich ausdrucksvoll, die Mundwinkel zu einem kaum merklichen Lächeln gekrümmt, das ebenso grausam wie verspielt sein konnte. Die dunklen Augen der Frau schienen den Betrachter herauszufordern, er möge herausfinden, was von beidem.


  Der Konsul überlegte sich, daß man Brawne Lamia durchaus als eine Schönheit betrachten konnte.


  Nachdem die Vorstellung beendet war, räusperte sich der Konsul und wandte sich dem Tempelritter zu. »Het Masteen, Sie haben von sieben Pilgern gesprochen. Ist M. Weintraubs Kind der siebte?«


  Het Masteens Kapuze bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen. »Nein. Nur wer eine bewußte Entscheidung treffen kann, das Shrike aufzusuchen, kann als Pilger gezählt werden.«


  Die Gruppe am Tisch regte sich verhalten. Sie alle mußten wissen, was auch der Konsul wußte; nur eine Gruppe, die aus einer Primzahl von Pilgern bestand, konnte die von der Kirche des Shrike unterstützte Reise nach Norden unternehmen.


  »Ich bin der siebte«, sagte Het Masteen, Kapitän des Baumschiffs Yggdrasil der Tempelritter und Wahre Stimme des Baums. In der nachfolgenden Stille gestikulierte Het Masteen, worauf eine Gruppe Mannschaftsklone begann, den Pilgern ihre letzte Mahlzeit vor der Landung auf dem Planeten zu servieren.


  


  »Demnach sind die Ousters noch nicht im System?« fragte Brawne Lamia. Ihre Stimme hatte einen heiseren, kehligen Klang, der den Konsul seltsam erregte.


  »Nein«, sagte Het Masteen. »Aber wir können ihnen nicht mehr als wenige Standardtage voraus sein. Unsere Instrumente haben Fusionsscharmützel in der Oort-Wolke des Systems ausgemacht.«


  »Wird es zum Krieg kommen?« fragte Pater Hoyt. Seine Stimme schien so müde wie sein Gesichtsausdruck zu sein.


  Als niemand antwortete, wandte sich der Priester nach rechts, als würde er die Frage im nachhinein an den Konsul richten.


  Der Konsul seufzte. Die Mannschaftski one hatten Wein serviert; er wünschte sich, es wäre Whiskey. »Wer weiß, was die Ousters tun werden?« sagte er. »Sie scheinen nicht mehr von menschlicher Logik motiviert zu sein.«


  Martin Silenus lachte laut und verschüttete Wein beim Gestikulieren. »Als wären wir dummen Menschen immer von menschlicher Logik motiviert!« Er trank einen großen Schluck, wischte sich den Mund ab und trank wieder.


  Brawne Lamia runzelte die Stirn. »Wenn die ernsthaften Kampfhandlungen zu früh anfangen«, sagte sie, »lassen uns die Befehlshaber vielleicht nicht landen.«


  »Man wird uns erlauben, zu passieren«, sagte Het Masteen. Sonnenschein fand einen Weg zwischen die Falten der Kapuze und offenbarte gelbliche Haut.


  »Dann wird uns der sichere Tod im Krieg erspart, damit wir dem sicheren Tod durch die Hände des Shrike ausgeliefert werden«, murmelte Pater Hoyt.


  »Es gibt keinen Tod im Universum!« intonierte Martin Silenus mit einer Stimme, die, dessen war der Konsul gewiß, jemand in den tiefsten Tiefen einer kryonischen Fuge hätte aufwecken können. Der Dichter trank seinen Wein leer und hob den leeren Kelch scheinbar zu einem Trinkspruch an die Sterne:


  


  »No smell of death  there shall be no death,


  moan, moan; Moan, Cybele, moan; for thy pernicious Babes


  Have changed a god into a shaking palsy.


  Moan, brethren, moan, for I have no strength left;


  Weak as the reed  weak  feeble as my voice 


  Oh, oh, the pain, the pain of feebleness.


  Moan, moan, for still I thaw ...«


  


  »Kein Totengeruch, es soll keinen Tod geben, klage,


  Klage, Cybele, klage; denn deine bösartigen Kinder


  haben aus einem Gott einen schlotternden Ohnmächtigen gemacht.


  Klagt, Brüder klagt, denn ich habe keine Kraft mehr;


  Schwach wie das Schilfrohr  schwach  kläglich wie meine Stimme 


  Oh, oh, der Schmerz, der Schmerz der Schwäche.


  Stöhnt, stöhnt, denn ich taue noch ...«


  


  Silenus verstummte abrupt und schenkte sich mehr Wein ein, dann rülpste er kurz in das Schweigen, das seinem Vortrag gefolgt war. Die anderen sechs sahen einander an. Der Konsul merkte, daß Sol Weintraub verhalten lächelte, bis das Baby in seinen Armen sich regte und ihn ablenkte.


  »Nun«, sagte Pater Hoyt zögernd, als wollte er einen früheren Gedankengang wieder aufgreifen, »wenn der Konvoi der Hegemonie abzieht und die Ousters Hyperion einnehmen, wird die Besetzung vielleicht ohne Blutvergießen abgehen, und sie lassen uns unseren Angelegenheiten nachgehen.«


  Oberst Fedmahn Kassad lachte leise. »Die Ousters wollen Hyperion nicht besetzen«, sagte er. »Wenn sie den Planeten erobern, werden sie plündern, was sie haben wollen, und dann das tun, was sie am besten können. Sie werden die Städte zu Schlacke niederbrennen, die Schlacke in kleine Trümmer zerschlagen und diese Trümmer rösten, bis sie glühen. Sie werden die Pole schmelzen, die Meere verdampfen und die Überreste dazu verwenden, die Kontinente mit Salz zu bestreuen, damit nie wieder etwas dort wächst.«


  »Nun ...« begann Pater Hoyt und verstummte.


  Die Unterhaltung war zum Erliegen gekommen, als die Klone Suppenteller und Salatschüsseln abräumten und das Hauptgericht servierten.


  


  »Sie haben gesagt, daß uns ein Schlachtschiff der Hegemonie begleitet«, sagte der Konsul zu Het Masteen, als sie Roastbeef und gekochte Himmelstintenfische gegessen hatten.


  Der Tempelritter nickte und zeigte mit dem Finger. Der Konsul kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts am rotierenden Sternenfeld erkennen.


  »Hier«, sagte Fedmahn Kassad und beugte sich über Pater Hoyt, um dem Konsul ein ausziehbares Militärfernglas zu geben.


  Der Konsul nickte zum Dank, schaltete die Energie ein und suchte den Himmelsabschnitt ab, auf den Het Masteen gedeutet hatte. Kreiselkristalle in dem Fernglas surrten leise, als sie die Optik stabilisierten und das Areal mit einem programmierten Suchmuster sondierten. Plötzlich kam das Bild zum Stillstand, verschwamm, dehnte sich aus und kam zur Ruhe.


  Der Konsul mußte unwillkürlich Luft holen, als er das Hegemonieschiff im Sucher hatte. Es handelte sich weder um das erwartete unscharfe Abbild eines Einzelaufklärers, noch um die Kugel eines Feuerschiffs, vielmehr war das elektronisch umrissene Bild das eines mattschwarzen Trägerschiffs. Das Ding war eindrucksvoll, wie es im Lauf der Jahrhunderte ausschließlich Kriegsschiffe gewesen waren. Das Spin-Schiff der Hegemonie war widersinnig stromlinienförmig, die vier Sets Spierenarme in Gefechtsposition, die sechzig Meter messende Kommandosonde spitz wie ein Clovis-Punkt, Hawking-Antrieb und Fusionsblasen befanden sich weit hinten am Abschußschaft wie Federn an einem Pfeil.


  Der Konsul gab Kassad das Fernglas kommentarlos zurück. Wenn die Befehlshaber einen ausgewachsenen Gefechtsträger als Eskorte der Yggdrasil mitschickten, welche Feuerkraft zogen sie dann wohl zusammen, um sich der Invasion der Ousters zu stellen?


  »Wie lange noch, bis wir landen?« fragte Brawne Lamia. Sie hatte ihr Komlog benützt, um in die Datensphäre des Baumschiffs einzudringen und war offensichtlich unzufrieden mit dem, was sie gefunden hatte. Oder nicht gefunden hatte.


  »Vier Stunden bis Orbit«, murmelte Het Masteen. »Ein paar Minuten mehr mit dem Landungsboot. Unser Freund, der Konsul, hat seine Privatjacht als Landefähre angeboten.«


  »Nach Keats?« fragte Sol Weintraub. Der Gelehrte ergriff zum ersten Mal das Wort, seit das Essen serviert worden war.


  Der Konsul nickte. »Das ist immer noch der einzige Raumhafen auf Hyperion, der für Passagierschiffe eingerichtet ist«, sagte er.


  »Raumhafen?« Pater Hoyt hörte sich wütend an. »Ich dachte, wir würden direkt nach Norden fliegen. Ins Reich des Shrike.«


  Het Masteen schüttelte geduldig den Kopf. »Die Pilgerfahrt beginnt immer in der Hauptstadt«, sagte er. »Wir werden ein paar Tage brauchen, bis wir zu den Zeitgräbern gelangen.«


  »Ein paar Tage«, fauchte Brawne Lamia. »Das ist doch absurd.«


  »Möglich«, stimmte Het Masteen zu, »dennoch ist es so.«


  Pater Hoyt sah aus, als hätte etwas in dem Essen ihm Verdauungsstörungen verursacht, obschon er kaum etwas zu sich genommen hatte. »Hören Sie«, sagte er, »könnten wir die Vorschriften nicht einmal ändern  ich meine, angesichts der Bedrohung, und so? Und einfach in der Nähe der Zeitgräber oder wo auch immer landen und es hinter uns bringen?«


  Der Konsul schüttelte den Kopf. »Seit fast vierhundert Jahren versuchen Raumschiffe und Flugzeuge diese Abkürzung zu den nördlichen Mooren zu nehmen«, sagte er. »Ich kenne niemanden, dem es gelungen wäre.«


  »Dürfte man fragen«, sagte Martin Silenus und hob fröhlich wie ein Schuljunge die Hand, »was beim stammelnden Mist genau mit diesen Legionen von Schiffen passiert ist?«


  Pater Hoyt sah den Dichter stirnrunzelnd an. Fedmahn Kassad lächelte verhalten. Sol Weintraub sagte: »Der Konsul wollte nicht sagen, daß das Gebiet unzugänglich ist. Man kann per Schiff und auf verschiedenen Landwegen dorthin gelangen. Und die Raumschiffe und Flugzeuge verschwinden auch nicht. Sie landen problemlos bei den Ruinen oder Zeitgräbern und kehren ebenso problemlos zu den Punkten zurück, die in ihre Computer eingegeben sind. Lediglich die Piloten und Passagiere sieht man nie wieder.« Weintraub hob das schlafende Baby vom Schoß und setzte es in eine Trage, die er um den Hals hängen hatte.


  »So will es die müde alte Legende«, sagte Brawne Lamia. »Was zeigen die Schiffslogs?«


  »Nichts«, sagte der Konsul. »Keine Gewalteinwirkung. Kein gewaltsames Eindringen. Keine Abweichungen vom Kurs. Keine unerklärlichen Zeitsprünge. Keine außergewöhnlichen Energieemissionen oder Depletionen. Keine irgendwie gearteten physikalischen Phänomene.«


  »Keine Passagiere«, sagte Het Masteen.


  Der Konsul holte langsam zweimal Luft. Wenn Het Masteen wahrlich gerade einen Scherz versucht hatte, so war es das erste Mal in all den Jahrzehnten, in denen der Konsul mit den Tempelrittern zu tun hatte, daß einer auch nur einen ansatzweisen Sinn für Humor zeigte. Was der Konsul freilich von den vage orientalischen Zügen unter der Kapuze sehen konnte, ließ nicht erkennen, ob ein Scherz beabsichtigt gewesen war.


  »Hervorragende Melodramatik«, lachte Silenus. »Ein lebensechtes, gottverdammtes Sargasso der Seelen, und wir steuern darauf zu. Wer orchestriert eigentlich diesen Pißpott von einer Handlung?«


  »Seien Sie still!« sagte Brawne Lamia. »Sie sind betrunken, alter Mann!«


  Der Konsul seufzte. Die Gruppe war nicht einmal eine Standardstunde beisammen.


  Mannschaftsklone räumten das Geschirr ab und brachten Desserttabletts mit Sorbets, Kaffee, Früchten des Baumschiffs, Cremes, Torten und Getränken aus Renaissance-Schokolade. Martin Silenus lehnte die Desserts mit einer Handbewegung ab und befahl den Klonen, ihm noch eine Flasche Wein zu bringen. Der Konsul dachte einige Augenblicke nach, dann bat er um einen Whiskey.


  »Ich denke mir«, sagte Sol Weintraub, als die Gruppe mit dem Dessert fertig war, »unser Überleben könnte davon abhängen, daß wir miteinander reden.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Brawne Lamia.


  Weintraub wiegte unbewußt das Kind, das schlafend an seiner Brust lag. »Zum Beispiel, weiß jemand hier, warum er oder sie von der Kirche des Shrike und dem All-Wesen auserwählt worden ist, diese Reise mitzumachen?«


  Niemand sagte etwas.


  »Dachte ich mir«, sagte Weintraub. »Noch faszinierender, ist jemand der Anwesenden Mitglied oder Anhänger der Kirche des Shrike? Ich für meinen Teil bin Jude, und so durcheinander meine religiösen Vorstellungen heutzutage auch sein mögen, sie umfassen nicht die Anbetung einer organischen Mordmaschine.« Weintraub zog die buschigen Brauen hoch und sah sich am Tisch um.


  »Ich bin die Wahre Stimme des Baums«, sagte Het Masteen. »Obzwar viele Tempelritter glauben, daß das Shrike das Avatar der Strafe für alle jene ist, welche sich nicht von der Wurzel nähren, muß ich das als Häresie betrachten, die nicht in der Bulle oder in den Schriften von Muir verankert ist.«


  Der Konsul links vom Kapitän zuckte die Achseln. »Ich bin Atheist«, sagte er und hielt das Whiskeyglas ins Licht. »Ich hatte nie Kontakt mit dem Shrike-Kult.«


  Pater Hoyt lächelte humorlos. »Die katholische Kirche hat mich geweiht«, sagte er. »Anbetung des Shrike steht im krassen Gegensatz zu allem, was die Kirche verteidigt.«


  Oberst Kassad schüttelte den Kopf, aber es war nicht klar, ob als Weigerung, sich zu äußern, oder als Verneinung, daß er Mitglied der Kirche des Shrike war.


  Martin Silenus machte eine ausholende Gebärde. »Ich wurde als Lutheraner getauft«, sagte er. »Einer Untersekte, die nicht mehr existiert. Ich habe mitgeholfen, die Zen-Gnostik zu begründen, bevor euer aller Eltern geboren waren. Ich war Katholik, Offenbarungsprediger, Neo-Marxist, Interface-Fanatiker, Bound Shaker, Satanist, Bischof der Kirche von Jake's Nada und zahlendes Mitglied des Beglaubigten Reinkarnations-Instituts. Jetzt, kann ich voller Freude sagen, bin ich ein simpler Heide.« Er lächelte allen zu. »Für einen Heiden«, fuhr er fort, »ist das Shrike eine höchst akzeptable Gottheit.«


  »Ich schenke Religionen keine Beachtung«, sagte Brawne Lamia. »Ich verfalle ihnen nicht.«


  »Ich glaube doch, daß ich deutlich machen konnte, worum es mir geht«, sagte Sol Weintraub. »Keiner von uns gesteht ein, daß er sich dem Dogma des Shrike-Kults unterwirft, und doch haben die Ältesten dieser scharfsichtigen Gruppe uns aus vielen Millionen gläubigen Bewerbern ausgesucht, die Zeitgräber zu besuchen ... und ihren Gott des Zorns ... möglicherweise die letzte Pilgerfahrt überhaupt.«


  Der Konsul schüttelte den Kopf. »Sie haben vielleicht deutlich gemacht, worum es Ihnen geht, M. Weintraub«, sagte er, »aber ich verstehe es nicht.«


  Der Gelehrte strich sich geistesabwesend über den Bart. »Es hat den Anschein, als wären unsere Gründe, nach Hyperion zurückzukehren, so zwingend, daß selbst die Kirche des Shrike und die Geheimdienste der Hegemonie der Meinung sind, wir haben es verdient, nochmals zurückzukehren«, sagte er. »Manche dieser Gründe  meine, zum Beispiel  dürften öffentlich bekannt sein, aber ich bin sicher, daß generell keine in allen Einzelheiten bekannt sind, außer den Individuen an diesem Tisch. Ich schlage vor, wir erzählen uns unsere Geschichten in den wenigen Tagen, die uns noch bleiben.«


  »Warum?« fragte Oberst Kassad. »Es dient keinem ersichtlichen Zweck.«


  Weintraub lächelte. »Im Gegenteil, es würde uns  im geringsten Fall  amüsieren und uns Einblicke in die Seelen unserer Mitreisenden gewähren, bevor das Shrike oder ein anderes Unheil über uns kommt. Darüber hinaus könnte es uns vielleicht gerade genügend Einblicke gewähren, unser aller Leben zu retten, wenn wir intelligent genug sind, den Faden gemeinsamer Erfahrungen zu finden, der unsere Schicksale ausnahmslos mit den Launen des Shrike verbindet.«


  Martin Silenus lachte leise und machte die Augen zu. Er sagte:


  


  »Straddling each a dolphin's back


  And steadied by a fin,


  Those innocents relive their death,


  Their wounds open again.«


  


  »Auf Delphins Rücken saßen sie,


  unschuldig obenauf,


  Erlebten ihren Tod nochmals,


  Und ihre Wunden brachen wieder auf.«


  


  »Das ist Lenista, richtig?« sagte Pater Hoyt. »Ich habe sie im Seminar studiert.«


  »Fast«, sagte Silenus, schlug die Augen auf und schenkte sich mehr Wein ein. »Es ist Yeats. Der Kerl hat fünfhundert Jahre vor dem Augenblick gelebt, als Lenista an der Metallzitze ihrer Mutter gesaugt hat.«


  »Hört zu«, sagte Lamia, »was hätte es für einen Sinn, uns Geschichten zu erzählen? Wenn wir dem Shrike begegnen, erzählen wir ihm, was wir wollen, einem von uns wird sein Wunsch gewährt, die anderen sterben. Korrekt?«


  »So will es die Legende«, sagte Weintraub.


  »Das Shrike ist keine Legende«, sagte Kassad. »Und sein Stahlbaum auch nicht.«


  »Also warum sollten wir uns mit Geschichten langweilen?« fragte Brawne Lamia und spießte das letzte Stück Schokoladenkäsekuchen auf.


  Weintraub strich zärtlich über den Hinterkopf seines schlafenden Kindes. »Wir leben in seltsamen Zeiten«, sagte er. »Weil wir Teil des Zehntels eines Zehntels des einen Prozents der Bürger der Hegemonie sind, die zwischen den Sternen reisen, und nicht im Netz, repräsentieren wir vergangene Epochen unserer eigenen jüngsten Vergangenheit. Ich, zum Beispiel, bin achtundsechzig Jahre alt, aber aufgrund der Zeitschuld, die meine Reisen aufgehäuft haben könnten, könnten sich diese drei mal zwanzig und acht Jahre gut und gerne über mehr als ein Jahrhundert Hegemoniegeschichte erstrecken.«


  »Und?« sagte die Frau neben ihm.


  Weintraub breitete die Arme zu einer Geste aus, die alle am Tisch einschloß. »Unter uns repräsentieren wir Inseln der Zeit und darüber hinaus unterschiedliche Ozeane der Wahrnehmung. Oder, besser ausgedrückt, jeder von uns könnte ein Teil des Puzzles besitzen, das niemand lösen konnte, seit die Menschheit zum ersten Mal auf Hyperion gelandet ist.« Weintraub kratzte sich an der Nase. »Es ist ein Geheimnis«, sagte er, »und, um ehrlich zu sein, mir machen Geheimnisse Spaß, auch wenn es vielleicht meine allerletzte Woche ist, sie zu genießen. Ein Hauch des Begreifens würde mich freuen, doch wenn das nicht möglich ist, finde ich es ausreichend, an dem Puzzle zu arbeiten.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Het Masteen emotionslos. »Ich wäre nie darauf gekommen, sehe aber ein, daß es weise sein könnte, uns unsere Geschichten zu erzählen, ehe wir dem Shrike gegenübertreten.«


  »Und was könnte uns daran hindern zu lügen?« fragte Brawne Lamia.


  »Nichts.« Martin Silenus grinste. »Das ist ja gerade das Schöne.«


  »Wir sollten darüber abstimmen«, sagte der Konsul. Er dachte an Meina Gladstones Bemerkung, daß einer der Gruppe ein Agent der Ousters war. Konnten die Geschichten etwa eine Möglichkeit sein, den Spion zu entlarven? Der Konsul lächelte, als er an einen so dummen Agenten dachte.


  »Wer hat entschieden, daß wir eine glückliche kleine Demokratie sind?« fragte Oberst Kassad trocken.


  »Das sollten wir besser sein«, entgegnete der Konsul. »Damit wir unsere individuellen Ziele erreichen, muß diese Gruppe gemeinsam die Region des Shrike erreichen. Wir brauchen eine Methode, Entscheidungen zu treffen.«


  »Wir könnten einen Anführer wählen«, sagte Kassad.


  »Darauf scheiß ich«, sagte der Dichter in liebenswürdigem Tonfall. Die anderen am Tisch schüttelten alle den Kopf.


  »Nun gut«, sagte der Konsul. »Wir stimmen ab. Unsere erste Entscheidung betrifft den Vorschlag von Sol Weintraub, daß wir uns alle die Geschichte unserer früheren Erlebnisse auf Hyperion erzählen.«


  »Alles oder nichts«, sagte Het Masteen. »Wir erzählen alle unsere Geschichten, oder keiner. Wir werden uns dem Willen der Mehrheit fügen.«


  »Einverstanden«, sagte der Konsul, der plötzlich neugierig war, die Geschichten der anderen zu hören, aber gleichzeitig gewiß, daß er seine eigene niemals preisgeben würde. »Wer ist dafür, daß wir unsere Geschichten erzählen?«


  »Ja«, sagte Sol Weintraub.


  »Ja«, sagte Het Masteen.


  »Unbedingt«, sagte Martin Silenus. »Diese komische kleine Farce möchte ich nicht gegen einen Monat in den Orgasmusbädern auf Shote eintauschen.«


  »Ich stimme auch dafür«, sagte der Konsul sehr zu seiner eigenen Überraschung. »Gegenstimmen?«


  »Nein«, sagte Pater Hoyt, aber seine Stimme hatte keine Energie.


  »Ich halte es für dumm«, sagte Brawne Lamia.


  Der Konsul wandte sich an Kassad. »Oberst?«


  Fedmahn Kassad zuckte die Achseln.


  »Ich zähle vier Jastimmen, zwei Neinstimmen und eine Enthaltung«, sagte der Konsul. »Damit ist der Vorschlag angenommen. Wer will anfangen?«


  Schweigen herrschte am Tisch. Schließlich sah Martin Silenus, der etwas auf einen kleinen Zettel geschrieben hatte, in die Runde. Er riß den Zettel in mehrere kleine Streifen. »Ich habe Ziffern von eins bis sieben geschrieben«, sagte er. »Warum ziehen wir nicht und halten uns an die Reihenfolge, die wir ziehen?«


  »Das kommt mir reichlich kindisch vor«, sagte M. Lamia.


  »Ich bin ein kindischer Bursche«, erwiderte Silenus mit einem Satyrlächeln. »Botschafter«  er nickte dem Konsul zu , »dürfte ich mir das goldene Kissen einmal ausleihen, das Sie als Hut tragen?«


  Der Konsul reichte ihm den Dreispitz, die gefalteten Schnipsel wurden hineingeworfen, der Hut machte die Runde. Sol Weintraub zog als erster, Martin Silenus als letzter.


  Der Konsul klappte seinen Zettel auf und achtete darauf, daß ihn niemand sehen konnte. Er war Nummer sieben. Die Nervosität strömte aus ihm heraus wie Luft aus einem zu sehr aufgepumpten Ballon. Es war gut möglich, überlegte er sich, daß die Ereignisse einen Strich durch die Rechnung machten, bevor er seine Geschichte erzählen mußte. Oder der Krieg würde alles überflüssig machen. Oder die Gruppe konnte das Interesse an den Geschichten verlieren. Oder der König konnte sterben. Oder das Pferd konnte sterben. Oder er konnte dem Pferd das Sprechen beibringen.


  Keinen Whiskey mehr, dachte der Konsul.


  »Wer ist der erste?« fragte Martin Silenus.


  In dem kurzen Schweigen konnte der Konsul Blätter hören, die im Wind raschelten, den er nicht spürte.


  »Ich«, sagte Pater Hoyt. Das Gesicht des Priesters zeigte denselben Ausdruck kaum verhohlenen Akzeptierens von Schmerz, wie der Konsul es in den Gesichtern von unheilbar kranken Freunden gesehen hatte. Hoyt hielt sein Stück Papier hoch, auf das deutlich eine 1 gekritzelt war.


  »Na gut«, sagte Silenus. »Fangen Sie an!«


  »Jetzt?« fragte der Priester.


  »Warum nicht?« entgegnete der Dichter. Die einzigen Anzeichen dafür, daß Silenus schon zwei Flaschen Wein getrunken hatte, waren eine etwas dunklere Färbung seiner ohnehin schon roten Wangen und eine etwas dämonischere Neigung der buschigen Brauen. »Wir haben noch ein paar Stunden bis zur Landung«, sagte er, »und ich für meinen Teil gedenke, die Nachwirkungen der Gefrierfuge erst auszuschlafen, wenn wir sicher unten sind und uns unter den schlichten Eingeborenen eingelebt haben.«


  »Unser Freund hat recht«, sagte Sol Weintraub leise. »Wenn die Geschichten erzählt werden sollen, dann ist die Stunde nach dem Essen tagtäglich eine zivilisierte Zeit, sie zu erzählen.«


  Pater Hoyt seufzte. »Einen Augenblick, bitte«, sagte er und verließ die Speiseplattform.


  Als mehrere Minuten verstrichen waren, sagte Brawne Lamia: »Glaubt ihr, er hat den Mut verloren?«


  »Nein«, sagte Lenar Hoyt und trat aus der Dunkelheit der Holztreppe, die den Hauptzugang bildete. »Ich habe das hier gebraucht.« Er ließ zwei kleine, fleckige Notizbücher auf den Tisch fallen, während er sich setzte.


  »Es gilt nicht, Geschichten aus einem Buch vorzulesen«, sagte Silenus. »Es sollen unsere eigenen Geschichten sein, Magus!«


  »Verdammt, seien Sie still!« schrie Hoyt. Er strich mit einer Hand übers Gesicht und berührte die Brust. Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurde dem Konsul klar, daß er einen ernstlich kranken Mann vor sich sah.


  »Tut mir leid«, sagte Pater Hoyt. »Aber wenn ich meine ... meine Geschichte erzählen soll, muß ich auch die Geschichte von jemand anderem erzählen. Diese Tagebücher gehören dem Mann, dessentwegen ich nach Hyperion gekommen war ... und warum ich heute zurückkehre.« Er holte tief Luft.


  Der Konsul berührte die Tagebücher. Sie waren schmutzig und angekohlt, als hätten sie ein Feuer überstanden. »Ihr Freund hat einen altmodischen Geschmack«, sagte er, »wenn er ein handgeschriebenes Tagebuch führt.«


  »Ja«, sagte Hoyt. »Wenn Sie bereit sind, werde ich anfangen.«


  Die Gruppe am Tisch nickte. Unter der Speiseplattform trieb ein Kilometer Baumschiff mit dem starken Puls von etwas Lebendigem durch die kalte Nacht. Sol Weintraub hob das schlafende Kind aus dem Tragegurt und legte es behutsam auf eine gepolsterte Matte auf dem Boden neben seinem Stuhl. Er holte sein Komlog heraus, stellte es neben die Matte und programmierte den Diskey auf weißes Rauschen. Das eine Woche alte Baby lag auf dem Bauch und schlief.


  Der Konsul lehnte sich weit zurück und erblickte den blaugrünen Stern Hyperion. Dieser schien beim Zusehen größer zu werden. Het Masteen zog die Kapuze nach vorne, bis nur Schatten sein Gesicht zeichneten. Sol Weintraub zündete eine Pfeife an. Andere ließen sich Kaffee nachschenken und lehnten sich auf den Stühlen zurück.


  Martin Silenus schien der aufmerksamste und erwartungsvollste Zuhörer zu sein, als er sich nach vorne beugte und flüsterte:


  


  »He seyde: ›Syn I shal bigynne thy game,


  What, welcome be the cut, a Goddes name!


  Now I let us ryde, and herkneth what I seye.‹


  And with that word we ryden forth owe weyre;


  And he bigan with right a myrie cheere


  His tale anon, und seyde as ye may heere.«


  


  »Er sprach: ›So soll denn nun das Spiel begonnen seyn,


  Der Göttin Namen wollen wir es weihn!


  Laßt reyten uns, und höret mit Bedacht!‹


  Worauf wir uns dann schließlich aufgemacht;


  Mit lautem Jubel draufhin er begann


  Die Mär zu schreyn, die man nun hören kann.«


  


  Die Geschichte des Priesters

  »Der Mann, der zu Gott flehte«


  »Manchmal trennt nur eine dünne Linie orthodoxen Glauben von der Abtrünnigkeit«, sagte Pater Lenar Hoyt.


  So begann die Geschichte des Priesters. Als der Konsul sie später in sein Komlog diktierte, erinnerte er sich ihrer als nahtloses Ganzes, ohne Pausen, die heisere Stimme, falsche Anfänge und die kleinen Ausschmückungen, die die zeitlosen Unzulänglichkeiten der menschlichen Sprache sind.


  Lenar Hoyt war ein junger Priester gewesen, auf der katholischen Welt Pacem geboren, aufgewachsen und erst vor kurzem zum Priester geweiht worden, als er seine erste Berufung auf einen anderen Planeten erhielt: Man befahl ihm, den geachteten Jesuitenpater Paul Duré in sein stilles Exil auf der Kolonialwelt Hyperion zu begleiten.


  In einer anderen Zeit wäre Pater Paul Duré sicherlich Bischof, möglicherweise sogar Papst geworden. Paul Duré, groß, mager, asketisch, mit weißem Haar, dessen Ansatz über einer edlen Stirn begann und Augen, die so sehr von der scharfen Klinge der Erfahrung gezeichnet waren, daß sie das Leid nicht verbergen konnten, war Anhänger von St. Teilhard und Archäologe, Ethnologe und bedeutender jesuitischer Theologe. Ungeachtet des Niedergangs der katholischen Kirche, die zu einem, darauf lief es letztendlich hinaus, halb vergessenen Kult geworden war, der aufgrund seiner Verschrobenheit und Isolation vom Strom des Lebens in der Hegemonie geduldet wurde, hatte die jesuitische Logik nichts von ihrer Schärfe verloren. Und auch Pater Duré hatte seine Überzeugung nicht verloren, daß die Heilige Katholische Apostolische Kirche auch weiterhin die letzte, beste Hoffnung der Menschheit auf Unsterblichkeit war.


  Für den Knaben Lenar Hoyt war Pater Duré eine gottgleiche Gestalt gewesen, wenn er ihn bei seinen wenigen Besuchen in den vorbereitenden Seminaren gesehen hatte, oder bei den noch selteneren Visiten des angehenden Seminarteilnehmers im Neuen Vatikan. Während Hoyt am Seminar studiert hatte, hatte Duré eine bedeutende, von der Kirche finanzierte Ausgrabung auf der nahegelegenen Welt Armaghast geleitet. Als der Jesuit wenige Wochen nach Hoyts Weihe zurückgekommen war, geschah dies unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Nur die allerhöchsten Kreise des Vatikans wußten genau, was geschehen war, aber man flüsterte von Exkommunizierung und sogar einem Verhör durch die Heilige Inquisition, die in den vier Jahrhunderten seit dem Chaos nach dem Tod der Erde nicht mehr bemüht worden war.


  Statt dessen hatte Pater Duré um eine Versetzung nach Hyperion gebeten, einer Welt, die den meisten nur wegen des bizarren Shrike-Kults bekannt war, der dort seinen Ursprung hatte, und Pater Hoyt war auserwählt worden, ihn zu begleiten. Es war eine undankbare Aufgabe, eine Reise in einer Rolle, welche die negativsten Aspekte von Lehrling, Eskorte und Spion in sich vereinigte, und obendrein noch ohne die Befriedigung, eine neue Welt kennenzulernen; Hoyt hatte den Befehl, Pater Duré zum Raumhafen von Hyperion zu bringen und sich dann unverzüglich an Bord desselben Spin-Schiffs zur Rückreise zum Weltennetz zu begeben. Was die Diözese Lenar Hoyt bot, waren zwanzig Monate in der kryonischen Fuge, eine Woche In-System-Flug am jeweiligen Ende der Reise und eine Zeitschuld, durch die er acht Jahre nach seinen ehemaligen Klassenkameraden mit dem Versuch einer Karriere im Vatikan oder Missionarsposten anfangen konnte.


  Aber durch Gehorsam gebunden und in Disziplin unterwiesen, akzeptierte Lenar Hoyt ohne Widerrede.


  Ihr Transportmittel, das alte Spin-Schiff HS Nadia Oleg, war eine pockennarbige Metallröhre ohne künstliche Schwerkraft irgendwelcher Art, wenn sie nicht unter Antrieb war, keine Panoramafenster für die Passagiere, nur ein paar Bullaugen, und keinerlei Entspannungsmöglichkeiten an Bord, abgesehen von den sexuellen Stimsims, die ins Datennetz gespeist wurden, um die Passagiere auf ihren Hängematten und Fugendiwanen zu halten. Nach dem Erwachen aus der Fuge schliefen die Passagiere  überwiegend Arbeiter von anderen Welten und Touristen, und als Würze eine Handvoll Mystiker irgendwelcher Kulte und potentielle Shrike-Selbstmörder  auf denselben Hängematten und Fugendiwanen, aßen wiederaufbereitete Nahrung in schmucklosen Kantinen und bemühten sich ganz allgemein, während des zwölftägigen Null-ge-Gleitflugs vom Spin-out-Punkt nach Hyperion gegen Weltraumkrankheit und Langeweile zu kämpfen.


  In diesen Tagen erzwungener Intimität lernte Pater Hoyt wenig von Pater Duré, und er erfuhr gar nichts über die Ereignisse auf Armaghast, die für das Exil des alten Priesters verantwortlich waren. Der jüngere Mann hatte sein Komlogimplantat programmiert, soviel Daten wie möglich über Hyperion in Erfahrung zu bringen, und als es nur noch drei Tage bis zur Landung waren, betrachtete Pater Hoyt sich als Experten für diese Welt.


  »Es gibt Aufzeichnungen, wonach Katholiken nach Hyperion gekommen sind, aber eine Diözese wird dort nicht erwähnt«, sagte Hoyt eines Tages, als sie in ihren Null-ge-Hängematten hingen und sich unterhielten, während die meisten Mitreisenden erotische Stimsims eingeschaltet hatten. »Ich nehme an, Sie werden Missionarsarbeit verrichten?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Pater Duré. »Die guten Menschen von Hyperion haben nicht versucht, mir ihre religiösen Überzeugungen aufzuzwingen, daher sehe ich keinen Grund, sie mit meinen Bekehrungsversuchen vor den Kopf zu stoßen. Ich habe eigentlich vor, zum Südkontinent zu reisen  Aquila  und dort einen Weg ins Landesinnere zur Stadt Port Romance zu finden. Aber nicht im Gewand eines Missionars. Ich habe die Absicht, eine ethnologische Forschungsstation an der Kluft zu errichten.«


  »Forschung?« hatte Pater Hoyt überrascht wiederholt. Er schloß die Augen, um das Implantat zu befragen. Als er Pater Duré wieder ansah, sagte er: »Dieser Teil des Pinion Plateaus ist nicht bewohnt, Pater. Die Flammenwälder machen es fast das ganze Jahr hindurch unpassierbar.«


  Pater Duré nickte lächelnd. Er hatte kein Implantat, und sein uraltes Komlog befand sich während der Reise in seinem Gepäck. »Nicht ganz unpassierbar«, sagte er leise. »Und nicht ganz unbewohnt. Die Bikura leben dort.«


  »Bikura«, sagte Pater Hoyt und machte die Augen zu. »Aber die sind nur eine Legende«, sagte er schließlich.


  »Hmmm«, sagte Pater Duré. »Suchen Sie einen Querverweis zu Mamet Spedling.«


  Pater Hoyt schloß von neuem die Augen. Der Generalindex sagte ihm, daß Mamet Spedling ein unbedeutender Entdecker im Auftrag des Shackleton-Instituts auf Renaissance Minor gewesen war, der vor fast anderthalb Standardjahrhunderten einen kurzen Bericht im Institut gespeichert hatte, in dem er schilderte, wie er sich vom damals neu gegründeten Port Romance seinen Weg durch Sümpfe gebahnt hatte, die inzwischen Fiberplastikplantagen gewichen waren, während einer Periode seltener Ruhe die Flammenwälder passierte und schließlich hoch genug auf das Pinion Plateau kletterte, daß er die Kluft entdeckte und auf einen kleinen Stamm Menschen stieß, die zum Profil der legendären Bikura paßten.


  Spedlings kurze Aufzeichnungen stellten die Hypothese auf, daß die Menschen Überlebende einer vermißten Saatschiff-Kolonie von vor drei Jahrhunderten waren und beschrieb eindeutig eine Gruppe, deren Mitglieder alle an den klassischen kulturellen Rückentwicklungseffekten von extremer Isolation, Inzucht und Überanpassung litten. Mit Spedlings unverblümten Worten: »... bereits nach zwei Tagen hier ist deutlich, daß die Bikura zu dumm, träge und langweilig sind, als daß sich eine eingehende Beschreibung lohnen würde.« Wie sich herausstellte, zeigten die Flammenwälder dann Anzeichen, daß sie aktiv wurden, und Spedling hatte keine Zeit mehr mit der Beobachtung seiner Entdeckung vergeudet, sondern sich gesputet, zur Küste zu gelangen, und in den drei Monaten, die er für seine Flucht benötigte, hatte er vier eingeborene Träger, sämtliche Ausrüstung und Aufzeichnungen und den linken Arm in dem ›ruhigen‹ Wald verloren.


  »Mein Gott«, hatte Pater Hoyt gesagt, während er auf der Nadia Oleg in der Hängematte lag, »warum denn die Bikura?«


  »Warum nicht?« lautete Pater Durés nachsichtige Antwort. »Man weiß sehr wenig über sie.«


  »Man weiß über ganz Hyperion sehr wenig«, sagte der jüngere Priester, den eine gewisse Erregung überkam. »Was ist mit den Zeitgräbern und dem legendären Shrike nördlich des Bridle Range auf Equus?« fragte er. »Die sind berühmt!«


  »Genau«, sagte Pater Duré. »Lenar, wieviel gelehrte Artikel sind über die Gräber und das Wesen Shrike verfaßt worden? Hunderte? Tausende?« Der ältere Priester hatte seine Pfeife mit Tabak gestopft, nun zündete er sie an: bei Null-ge eine nicht einfache Aufgabe, wie Hoyt feststellte. »Außerdem«, sagte Paul Duré, »selbst wenn das Wesen Shrike existiert, ist es nicht menschlich. Ich halte mich an menschliche Wesen.«


  »Ja«, antwortete Pater Hoyt, der in seinem geistigen Archiv nach überzeugenden Antworten suchte, »aber die Bikura sind so ein unbedeutendes Geheimnis. Bestenfalls werden Sie ein rundes Dutzend Eingeborene finden, die in einer so bewölkten und rauchigen und ... unwichtigen Region leben, daß nicht einmal die Kartographen der Kolonie sie zur Kenntnis genommen haben. Wie konnten Sie sich für sie entscheiden, wo es so große Geheimnisse auf Hyperion zu studieren gäbe ... zum Beispiel die Labyrinthe!« Hoyt strahlte. »Haben Sie gewußt, daß Hyperi on eine der neun Labyrinth weiten ist, Pater?«


  »Gewiß«, sagte Duré. Eine ungefähre Halbkugel Rauch dehnte sich von ihm aus, bis die Zugluft sie in Tentakel und Fähnchen zerbrach. »Aber die Labyrinthe haben ihre Forscher und Bewunderer im gesamten Netz, Lenar, und die Tunnels sind auf allen neun Welten  wie lange? Eine halbe Million Standardjahre? Ich glaube, mehr eine Dreiviertel Million. Ihr Geheimnis wird bestehen. Aber wie lange wird die Kultur der Bikura bestehen, bevor sie von der modernen Gesellschaft der Kolonie assimiliert werden oder, was wahrscheinlicher ist, einfach von den Umständen ausgelöscht?«


  Hoyt zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt es sie schon gar nicht mehr. Seit Spedlings Begegnung mit ihnen ist eine lange Zeit vergangen, und weitere bestätigte Berichte gibt es keine. Wenn sie als Gruppe ausgestorben sind, dann werden Ihre Zeitschuld und die Arbeit und die Qualen, dorthin zu gelangen, vergeblich gewesen sein.«


  »Genau«, hatte Pater Paul Duré lediglich geantwortet und ruhig seine Pfeife gepafft.


  Während ihrer letzten gemeinsamen Stunde, auf dem Flug mit dem Landungsboot nach unten, hatte Pater Hoyt andeutungsweise Einblick ins Denken seines Gefährten erhalten. Hyperions Umriß leuchtete schon seit Stunden weiß und grün und türkis über ihnen, als das alte Landungsboot plötzlich in die obersten Schichten der Atmosphäre eindrang, Flammen kurz vor den Bullaugen loderten, und sie danach lautlos etwa sechzig Kilometer über dunklen Wolkenmassen und Meeren im Sternenlicht dahinrasten, bis schließlich der eilende Terminator von Hyperions Sonnenaufgang wie eine spektrale Sturmflut aus Licht auf sie zugestürzt kam.


  »Wunderbar«, hatte Paul Duré mehr zu sich selbst als zu seinem jungen Begleiter geflüstert. »Wunderbar. In solchen Augenblicken habe ich eine Ahnung ... eine leise Ahnung ... welches Opfer es für Gottes Sohn gewesen sein muß, zum Menschensohn zu werden.«


  Hoyt hatte reden wollen, aber Pater Duré sah weiter zum Bullauge hinaus und war in Gedanken verloren. Zehn Minuten später waren sie auf dem interstellaren Raumhafen von Keats gelandet, wo Pater Duré alsbald in den Strudel von Zoll- und Gepäckabfertigungsritualen gezogen worden war, und weitere zwanzig Minuten später flog ein durch und durch enttäuschter Lenar Hoyt wieder dem Weltraum und der Nadia Oleg entgegen.


  »Fünf Wochen meiner Zeit später kehrte ich nach Pacem zurück«, sagte Pater Hoyt. »Ich hatte acht Jahre verloren, aber aus irgendeinem Grund reichte mein Gefühl des Verlustes tiefer als zu diesem simplen Sachverhalt. Sofort nach meiner Rückkehr informierte mich der Bischof darüber, daß man in den vier Jahren seines Aufenthalts auf Hyperion nichts von Pater Duré gehört hatte. Der Neue Vatikan hatte ein Vermögen für Fatline-Anfragen ausgegeben, aber weder die Kolonialbehörden noch das Konsulat in Keats hatten den vermißten Priester aufspüren können.«


  Hoyt hielt inne und trank aus seinem Wasserglas, und der Konsul sagte: »Ich kann mich an die Suche erinnern.


  Ich habe Duré selbstverständlich nie kennengelernt, aber wir haben uns größte Mühe gegeben, ihn aufzuspüren. Mein Attaché Theo hat im Lauf der Jahre viel Zeit und Energie auf den Fall des vermißten Priesters aufgewendet. Aber außer ein paar widersprüchlichen Meldungen, wonach er in Port Romance gesehen worden sein sollte, fanden wir keine Spur von ihm. Und diese Meldungen reichten in die Zeit kurz nach seiner Ankunft zurück, die Jahre zurücklag. Es gab Hunderte Plantagen ohne Funk oder Komanschlüsse da draußen, weil sie neben Fiberplastik in vielen Fällen auch verbotene Drogen ernteten. Ich denke, wir haben nie mit Leuten auf der richtigen Plantage gesprochen. Aber ich weiß, daß der Fall Pater Duré bei meiner Abreise noch nicht abgeschlossen war.«


  Pater Hoyt nickte. »Ich landete einen Monat nach Amtseinführung Ihres Nachfolgers in Keats. Der Bischof war erstaunt gewesen, als ich mich freiwillig zur Rückkehr meldete. Seine Heiligkeit selbst hat mir eine Audienz gewährt. Ich war nicht einmal sieben lokale Monate auf Hyperion. Als ich aufbrach und ins Netz zurückkehrte, hatte ich das Schicksal von Pater Duré herausgefunden.« Hoyt klopfte auf die beiden fleckigen Lederbände auf dem Tisch. »Wenn meine Geschichte vollständig sein soll«, sagte er mit belegter Stimme, »muß ich Auszüge hieraus vorlesen.«


  Das Baumschiff Yggdrasil hatte eine Drehung vollzogen, so daß die Baumkrone die Sonne verdeckte. Als Folge lagen die Speiseplattform und der gekrümmte Blattbaldachin dahinter im Dunkel, aber anstelle von ein paar tausend Sternen am Himmel, wie man sie von der Oberfläche eines Planeten gesehen haben würde, leuchteten buchstäblich eine Million Sonnen über, neben und unter der Gruppe am Tisch. Hyperion war inzwischen eine deutlich zu erkennende Kugel, die wie ein tödliches Geschoß auf sie zugerast kam.


  »Lesen Sie«, sagte Martin Silenus.


  Aus dem Tagebuch von Pater Paul Duré


  


  Tag 1:


  So beginnt mein Exil.


  Ich bin irgendwie ratlos, wie ich mein neues Tagebuch datieren soll. Nach dem klösterlichen Kalender auf Pacem schreiben wir den siebzehnten Tag des Thomasmonats im Jahre des Herrn 2732. Laut Hegemoniestandard schreiben wir den 12. Oktober 589 n. C. Laut der Zählung von Hyperion, so hat mir der verhutzelte Portier des alten Hotels, wo ich wohne, erzählt, haben wir den dreiundzwanzigsten Tag von Lycius (dem letzten ihrer sieben Monate zu je dreiundvierzig Tagen), entweder 426 n. L. N. (nach Landungsboot-Notlandung!) oder des hundertachtundzwanzigsten Jahres der Regentschaft des Traurigen Königs Billy, der mindestens hundert dieser Jahre überhaupt nicht regiert hat.


  Zum Teufel damit! Ich nenne den Tag einfach Tag 1 meines Exils.


  Anstrengender Tag. (Seltsam, daß man nach monatelangem Schlaf müde sein kann, aber man sagt, das wäre eine allgemeine Reaktion nach dem Erwachen aus der Fuge. Meine Zellen spüren die Müdigkeit dieser vergangenen Monate der Reise, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich mich nach Reisen so müde gefühlt habe, als ich noch jünger war.)


  Es tut mir leid, daß ich den jungen Hoyt nicht besser kennenlernen konnte. Er scheint ein anständiger Mensch zu sein, Katechismus auswendig parat und strahlende Augen. Es ist nicht die Schuld von jungen Männern wie ihm, daß die letzten Tage der Kirche angebrochen sind. Es ist nur so, daß seine Art glücklicher Naiver nichts tun können, um zu verhindern, daß die Kirche dem Vergessen anheimfällt, welches ihr vorherbestimmt zu sein scheint.


  Nun, mein Beitrag hat auch nichts bewirkt.


  Brillanter Ausblick auf meine neue Welt, als uns das Landungsboot abgesetzt hat. Ich konnte zwei der drei Kontinente erkennen  Equus und Aquila. Der dritte, Ursa, war nicht zu sehen.


  Landung in Keats und stundenlange Anstrengungen, um die Zollformalitäten hinter mich zu bringen und Bodentransit in die Stadt zu bekommen. Wirre Eindrücke: die Bergkette im Norden mit ihrem wabernden blauen Dunst, Vorgebirge mit orangeroten und gelben Bäumen, blasser Himmel mit blau-grüner Grundfärbung, die Sonne kleiner aber leuchtender als die von Pacem. Aus der Ferne wirken die Farben lebhafter, lösen sich aber auf und verblassen, wenn man näherkommt, wie das Werk eines Pointilisten. Die große Skulptur des Traurigen Königs Billy, von der ich soviel gehört habe, war gewissermaßen eine Enttäuschung. Von der Straße aus gesehen, wirkte sie derb und unfertig, mehr ein aus dem dunklen Berggestein gemeißelter hastiger Entwurf als die echte Statue, die ich erwartet hatte. Sie brütet über dieser geflickschusterten Stadt mit ihrer halben Million Einwohner auf eine Weise, die dem neurotischen Dichterkönig wahrscheinlich gefallen haben würde.


  Die Stadt selbst scheint in das ausgedehnte Labyrinth von Elendsvierteln und Saloons, das die Einheimischen Jacktown nennen, und Keats selbst unterteilt zu sein, die sogenannte Altstadt, obwohl sie nur vierhundert Jahre zurückreicht und ganz polierter Stein und gewollte Sterilität ist. Ich werde bald an der Stadtrundfahrt teilnehmen.


  Ich hatte einen Monat Aufenthalt in Keats eingeplant, brenne aber schon auf die Weiterreise. Oh, Monsignore Edouard, wenn Du mich jetzt sehen könntest. Bestraft, aber immer noch ohne Reue. Einsamer denn je, aber seltsam zufrieden mit meinem neuen Exil. Wenn meine Strafe für frühere, von meinem Glaubenseifer ausgelöste Exzesse die Verbannung in den siebten Kreis der Einsamkeit ist, so wurde Hyperion gut gewählt. Ich könnte meine mir selbst auferlegte Reise zu den fernen Bikura (Existieren sie? Heute abend glaube ich es nicht) vergessen und mich damit zufriedengeben, in dieser Provinzhauptstadt der gottverlassenen Hinterwelt meine restlichen Jahre zu verbringen. Mein Exil könnte nicht vollkommener sein.


  Ah, Edouard, gemeinsam Knaben, gemeinsam Studienkollegen (wenn ich selbst auch niemals so brillant wie Du oder so orthodox wie Du gewesen bin), und jetzt gemeinsam alte Männer. Doch du bist nun vier Jahre klüger, ich dagegen immer noch der schalkhafte, trotzige Knabe, dessen du eingedenk bist. Ich bete, daß du noch am Leben und bei bester Gesundheit bist und für mich betest.


  Müde. Werde schlafen. Morgen mache ich die Rundfahrt durch Keats, esse gut und vereinbare Transport nach Aquila und südlichen Gefilden.


  


  Tag 5:


  Es gibt eine Kathedrale in Keats. Besser gesagt, es gab eine. Sie steht seit mindestens zwei Standardjahrhunderten leer. Eine Ruine, das Schiff offen unter dem blaugrünen Himmel, einer der Westtürme ist unvollendet, der andere ein Skelett verfallender Steinfassaden und rostiger Streben.


  Ich bin darüber gestolpert, als ich, verirrt, in einem wenig bevölkerten Teil der Stadt am Ufer des Hoolie spazierenging, wo die Altstadt in einem Irrgarten großer Lagerhallen in Jacktown übergeht, welche den Blick auf die Turmruinen versperren, bis man in eine schmale Sackgasse einbiegt und dort das Kirchenschiff erkennen kann; das Domkapitel ist halb in den Fluß gestürzt, die Fassade wie von Pockennarben mit den düsteren, apokalyptischen Bildhauerarbeiten der expansionistischen Post-Hegira-Periode überzogen.


  Ich wanderte durch das Gitter von Schatten und umgestürzten Steinen ins Kirchenschiff hinein. Die Diözese auf Pacem hatte keine Geschichte des Katholizismus auf Hyperion erwähnt, noch weniger das Vorhandensein einer Kathedrale. Es ist fast unvorstellbar, daß die verstreute Saatschiffkolonie vor vierhundert Jahren eine zahlenmäßig so große Gemeinde hervorgebracht haben könnte, daß die Anwesenheit eines Bischofs gerechtfertigt gewesen wäre, geschweige denn die einer Kathedrale. Und doch war sie da.


  Ich stöberte in den Schatten der Sakristei. Staub und zerfallener Mörtel hingen wie Weihrauch in der Luft und schwebten in den Umrissen von zwei Strahlen Sonnenlicht, das durch schmale Fenster hoch oben hereinfiel. Ich trat in eine größere sonnenhelle Fläche und näherte mich einem Altar bar jeglichen Schmucks, abgesehen von Sprüngen und Rissen, welche herabgefallene Steinsplitter verursacht hatten. Das große Kreuz, das hinter dem Altar an der Ostwand gehangen hatte, war ebenfalls heruntergestürzt und lag als ein Haufen Keramiksplitter zwischen den Mauersteintrümmern. Ohne bewußten Gedanken trat ich hinter den Altar, hob die Arme und begann mit der Zeremonie der Eucharistie. Diese Tat hatte weder etwas Parodistisches noch Melodramatisches an sich, keine Symbolik und keinerlei verborgene Absichten; es handelte sich lediglich um die automatische Reaktion eines Priesters, der seit mehr als sechsundvierzig Jahren seines Lebens fast täglich die Messe gelesen hatte und sich nun vor die Aussicht gestellt sah, niemals wieder am tröstlichen Ritual dieser Feier teilzunehmen.


  Mit nicht geringem Schrecken stellte ich fest, daß ich eine Gemeinde hatte. Die alte Frau kniete in der vierten Bankreihe. Ihr schwarzes Kleid und der Schal verschmolzen so perfekt mit den Schatten, daß lediglich das blasse Oval ihres Gesichts zu sehen war, das faltig und zerfurcht körperlos in der Dunkelheit schwebte. Verblüfft hielt ich in der Litanei der Einsegnung inne. Sie sah mich an, aber etwas an ihren Augen überzeugte mich selbst auf die Entfernung sofort, daß sie blind war. Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen und stand stumm da, blinzelte ins staubige Licht, in das der Altar getaucht war, und versuchte, mir selbst dieses geisterhafte Bild zu erklären, während ich gleichzeitig damit beschäftigt war, mir eine Erklärung für meine eigene Anwesenheit und mein Tun zurechtzulegen.


  Als ich endlich die Stimme wiederfand und sie ansprach  die Worte hallten in der Weite , stellte ich fest, daß sie gegangen war. Ich konnte ihre Füße auf dem Steinboden kratzen hören. Ein Keuchen war zu vernehmen, dann erhellte ein kurzes Aufflackern von Licht ihr Profil weit rechts vom Altar. Ich schirmte die Augen vor dem Sonnenlicht ab und stieg über das Geröll, wo die Altareinfassung einmal gewesen war. Ich rief ihr nochmals nach, bot ihr Trost und bat sie, keine Angst zu haben, obwohl ich derjenige war, dem kalte Schauer über den Rücken liefen. Ich bewegte mich rasch, aber als ich die abgeschirmte Ecke des Kirchenschiffs erreichte, war sie fort. Eine schmale Tür führte in das verfallene Domkapitel und zum Flußufer. Es war nichts von ihr zu sehen. Ich begab mich wieder in das dunkle Kirchenschiff und hätte ihre Anwesenheit mit Freuden meiner Einbildung zugeschrieben, einem Wachtraum nach so vielen Monaten erzwungener kryonischer Traumlosigkeit, wäre nicht ein einziger greifbarer Beweis vorhanden gewesen, daß sie tatsächlich existiert hatte. In der kühlen Dunkelheit brannte eine einsame rote geweihte Kerze, deren winzige Flamme in unsichtbaren Böen und Luftströmungen flackerte.


  Ich habe diese Stadt satt. Ich bin ihre heidnischen Prätentionen und ihre falschen Historien leid. Hyperion ist eine Dichterwelt ohne Poesie. Keats selbst ist eine Mischung aus falschem, kitschigem Klassizismus und hirnloser, dröhnender Energie. In der Stadt gibt es drei Zentren der Zen-Gnostiker und vier muslimische Hohe Moscheen, aber die wirklichen Häuser der Anbetung sind die zahllosen Saloons und Bordelle, der riesige Marktplatz, wo die Fiberplastiklieferungen aus dem Süden verarbeitet werden und die Tempel des Shrike-Kults, wo verlorene Seelen ihre selbstmörderische Hoffnungslosigkeit hinter einem Schild von seichtem Mystizismus verbergen. Der ganze Planet stinkt nach Mystizismus ohne Offenbarung.


  Zum Teufel damit!


  Morgen reise ich nach Süden. Es gibt Gleiter und andere Flugzeuge auf dieser absurden Welt, aber für das gemeine Volk scheint der Verkehr zwischen den verfluchten Inselkontinenten auf Schiffe beschränkt zu sein  was ewig dauert, wie man mir gesagt hat , oder aber auf eines der riesigen Passagierluftschiffe, die nur einmal wöchentlich von Keats starten.


  Ich breche morgen früh mit dem Luftschiff auf.


  


  Tag 10:


  Tiere.


  Die erstgelandete Mannschaft auf diesem Planeten muß eine Fixierung auf Tiere gehabt haben. Pferd, Bär, Adler. Drei Tage lang krochen wir über einem unregelmäßigen Uferabschnitt namens Mähne die Ostküste von Equus entlang. Am letzten Tag überquerten wir einen kurzen Ausläufer des Mittelmeers zu einem großen Eiland mit Namen Katzeninsel. Heute werden Passagiere und Fracht in Felix entladen, der ›Hauptstadt‹ der Insel. Soweit ich von der Aussichtspromenade und dem Ankerturm erkennen kann, können in dieser bunt zusammengewürfelten Ansammlung von Hütten und Baracken nicht mehr als fünftausend Menschen leben.


  Im Anschluß wird das Schiff achthundert Kilometer an einer Kette kleinerer Inseln namens Neun Schwänze entlangkriechen und dann kühn über siebenhundert Kilometer offenes Meer und den Äquator schweben. Das nächste Land, das wir danach sehen werden, ist die Nordwestküste von Aquila, der sogenannte Schnabel.


  Tiere.


  Dieses Beförderungsmittel ›Passagierluftschiff‹ zu nennen, ist eine Übung in kreativer Semantik. Es besteht aus einer riesigen Schwebeeinrichtung mit Frachträumen, die so groß sind, daß sie die gesamte Stadt Felix übers Meer befördern könnten und immer noch Platz für Tausende Ballen Fiberplastik hätten. Die weniger bedeutende Fracht  wir Passagiere  muß derweil zusehen, wo sie bleibt. Ich habe eine Pritsche bei der Ladeschleuse am Heck aufgestellt und mir dort eine behagliche Nische für mich, mein persönliches Gepäck und die drei großen Kisten Expeditionsausrüstung geschaffen. In meiner Nähe haust eine achtköpfige Familie  eingeborene Plantagenarbeiter, die von einem zweimal im Jahr unternommenen Einkaufsbummel in Keats zurückkehren , und obwohl mir der Lärm oder Gestank ihrer eingesperrten Schweine oder das Quietschen ihrer Futterhamster nichts ausmachen, ist das Krähen ihres armen, benebelten Hahns in manchen Nächten mehr, als ich ertragen kann. Tiere!


  


  Tag 11:


  Heute abend Dinner über dem Promenadendeck mit Bürger Heremis Denzel, Professor im Ruhestand einer kleinen Pflanzeruniversität nahe Endymion. Er klärte mich darüber auf, daß die Erstgelandeten auf Hyperion keineswegs Tierfetischisten waren; die offiziellen Namen der drei Kontinente sind nicht Equus, Ursa und Aquila, sondern Creighton, Allensen und Lopez. Er führte weiter aus, dies sei zu Ehren von drei mittleren Beamten des alten Erkundungsdienstes geschehen. Dann schon lieber der Tierfetischismus!


  Das Essen ist vorbei. Ich bin allein auf der Außenpromenade und betrachte den Sonnenuntergang. Der Laufsteg hier wird von den vorderen Frachtmodulen abgeschirmt, daher ist der Wind wenig mehr als eine salzige Brise. Über mir krümmt sich die orangerote und grüne Haut des Luftschiffs. Wir befinden uns zwischen zwei Inseln; das Meer hat eine satte Türkisfarbe mit dunkelblauen Untertönen, eine Umkehr der Himmelsfarben. Eine Gruppe hoher Zirruswolken fängt den letzten Rest Licht von Hyperions zu kleiner Sonne ein und scheint zu glühen wie brennende Koralle. Abgesehen vom leisen Summen der elektrischen Turbinen ist kein Laut zu hören. Dreihundert Meter tiefer hält der Schatten eines riesigen, rochenähnlichen Meereslebewesens mit dem Luftschiff Schritt. Vor einem Augenblick verharrte ein Vogel oder ein Insekt, groß und bunt wie ein Kolibri, aber mit hauchzarten Schwingen von einem Meter Spannweite, fünf Meter vor mir, um mich einer Begutachtung zu unterziehen, ehe er mit angelegten Flügeln zum Meer hinabtauchte.


  Edouard, heute abend fühle ich mich sehr einsam. Es würde mir helfen, wenn ich wüßte, daß Du noch am Leben bist, noch im Garten arbeitest und abends in Deinem Arbeitszimmer schreibst. Ich habe geglaubt, meine Reise würde meinen alten Glauben an St. Teilhards Konzept des Gottes erneuern, in dem der Christus der Evolution, das Persönliche und das Universelle, das En Haut und das En Avant vereint sind, aber eine solche Erneuerung zeichnet sich nicht ab.


  Es wird dunkel. Ich werde alt. Ich verspüre etwas ... noch keine Reue ... ob meiner Sünde, daß ich die Ergebnisse der Ausgrabungen auf Armaghast gefälscht habe. Aber, Edouard, Eure Exzellenz, wenn die Kunstgegenstände dort auf das Vorhandensein einer christlich orientierten Kultur hingedeutet hätten  fast sechshundert Lichtjahre von der Alten Erde entfernt und fast dreitausend Jahre bevor der Mensch die Oberfläche seines Heimatplaneten verlassen hat ...


  War es eine so gravierende Sünde, derart vieldeutige Daten in einer Weise zu interpretieren, die das Wiedererstarken des Christentums noch zu unseren Lebzeiten bewirkt haben könnte?


  Ja, das war es. Aber nicht, so glaube ich, wegen der Sünde, die Daten zu verfälschen, sondern wegen der schwerwiegenderen Sünde zu glauben, daß das Christentum gerettet werden könnte. Die Kirche stirbt, Edouard. Und nicht allein unser geliebter Zweig des Heiligen Baums, sondern sämtliche Auswüchse, Triebe und Wurzeln. Der gesamte Leib des Christentums stirbt so gewißlich wie dieser arme, verbrauchte Leib von mir stirbt, Edouard. Du und ich, wir haben das auf Armaghast gewußt, wo die blutige Sonne nur Staub und Tod beschienen hat. Wir wußten es in diesem kühlen, grünen Sommer im Seminar, als wir unsere ersten Gelübde abgelegt hatten. Wir wußten es als Knaben auf den ruhigen Spielplätzen von Villefranche-sur-Saône. Wir wissen es jetzt.


  Das Licht ist erloschen; ich muß im schwachen Schein des Salonfensters ein Deck höher schreiben. Die Sterne bilden seltsame Konstellationen. Das Mittelmeer erglüht des Nachts in einer grünlichen, ungesunden Phosphoreszenz. Im Südosten zeichnet sich eine dunkle Masse am Horizont ab. Es könnte ein Sturm oder die nächste Insel der Kette sein, der dritte der ›neun Schwänze‹ (In welcher Mythologie kommt eine neunschwänzige Katze vor? Ich kenne keine.)


  Um des Vogels willen, den ich vorhin gesehen habe  wenn es denn ein Vogel war , bete ich, daß eine Insel vor uns liegt, kein Sturm.


  


  Tag 28:


  Ich bin seit acht Tagen in Port Romance und habe schon drei Tote gesehen.


  Der erste war ein am Strand angespülter Leichnam, eine aufgedunsene, weiße Parodie eines Menschen, der an meinem ersten Abend in der Stadt in den Uferschlamm hinter dem Ankerturm getrieben wurde. Kinder haben Steine danach geworfen.


  Beim zweiten habe ich gesehen, wie er aus den ausgebrannten Trümmern eines Methaneinheiten-Geschäfts in der ärmeren Region der Stadt in der Nähe meines Hotels gezogen wurde. Sein Körper war zur Unkenntlichkeit verkohlt und infolge der Hitze zusammengeschrumpelt, Arme und Beine straff zu der Preisboxerhaltung zusammengezogen, die Opfern von Feuer seit urdenklichen Zeiten eigen ist. Ich hatte den ganzen Tag gefastet und muß zu meiner Schmach gestehen, daß mir das Wasser im Mund zusammenzulaufen begann, als ich das volle Bratfettaroma verbrannten Fleisches roch.


  Der dritte Mann wurde keine drei Meter von mir entfernt ermordet. Ich war gerade aus dem Hotel auf den Irrgarten lehmverspritzter Planken getreten, die in dieser erbärmlichen Stadt als Gehwege dienen, als Schüsse zu hören waren und ein Mann mehrere Schritte von mir entfernt emporschnellte, als wäre er mit dem Fuß ausgeglitten, mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu mir herumwirbelte und seitlich in Schlamm und Abwasser kippte.


  Er hatte drei Schüsse aus einer Art Projektilwaffe abbekommen. Zwei Kugeln waren ihm in die Brust gedrungen, die dritte dicht unterhalb des linken Auges. Unfaßbar, aber er atmete noch, als ich bei ihm war.


  Ohne nachzudenken holte ich die Stola aus meiner Tragetasche, suchte nach der Weihwasserphiole, die ich schon so lange bei mir trug, und machte mich daran, das Sakrament der Letzten Ölung durchzuführen. Niemand in der versammelten Menge erhob Einwände. Der gestürzte Mann regte sich einmal, räusperte sich, als wollte er etwas sagen, und starb. Die Menge hatte sich verlaufen, noch ehe der Leichnam abtransportiert wurde.


  Der Mann war mittleren Alters, hatte sandfarbenes Haar und war leicht übergewichtig. Er trug keine Identifizierung bei sich, nicht einmal eine Universalkarte oder ein Komlog. Er hatte sechs Silbermünzen in der Tasche.


  Aus unerfindlichen Gründen beschloß ich, den Rest des Tages bei dem Toten zu bleiben. Der Arzt war ein kleiner, zynischer Mann, der mir erlaubte, bei der vorgeschriebenen Autopsie dabei zu sein. Ich vermute, er sehnte sich nach Unterhaltung.


  »Mehr als das hier ist es nicht wert«, sagte er, während er den Bauch des unglücklichen Mannes wie einen rosa Sack aufschnitt und die Hautfalten und Muskeln zurückklappte und feststeckte wie Zeltplanen.


  »Was?« fragte ich.


  »Sein Leben«, sagte der Arzt und zog die Gesichtshaut des Leichnams ab wie eine fettige Maske. »Ihr Leben.


  Mein Leben.« Um das ungleichmäßige Loch dicht über dem Wangenknochen wurden die roten und weißen Streifen überlappender Muskeln blau wie Blutergüsse.


  »Es muß mehr als das sein«, sagte ich.


  Der Arzt sah mit einem nachdenklichen Lächeln von seiner grimmigen Arbeit auf. »Tatsächlich?« sagte er. »Bitte zeigen Sie es mir.« Er hob das Herz des Mannes und schien es mit einer Hand zu wiegen. »In den Netz-Welten wäre dies auf dem freien Markt einiges an Geld wert. Es gibt Menschen, die zu arm sind, als daß sie sich gezüchtete, geklonte Teile auf Vorrat leisten könnten, die aber zu wohlhabend sind, einfach mangels eines Herzens zu sterben. Aber hier draußen ist es bloß Abfall.«


  »Es muß mehr geben«, sagte ich, obwohl ich wenig Überzeugung empfand. Ich erinnerte mich an das Begräbnis Seiner Heiligkeit Papst Urbans XV. kurz vor meiner Abreise von Pacem. Wie es seit Prä-Hegira-Zeiten Sitte ist, wurde der Leichnam nicht einbalsamiert. Er wartete in einem Nebenraum der Basilika darauf, in den schlichten Holzsarg gebettet zu werden. Als ich Edouard und Monsignore Frey half, dem steifen Leichnam das Ornat anzulegen, fielen mir die braungefärbte Haut und der schlaffe Mund auf.


  Der Arzt zuckte die Achseln und beendete die oberflächliche Autopsie. Die offiziellen Ermittlungen waren kurz. Kein Verdächtiger wurde gefunden, kein Motiv genannt. Eine Beschreibung des Ermordeten wurde nach Keats geschickt, aber der Mann selbst wurde am nächsten Tag auf dem Armenfriedhof zwischen den Schlammebenen und dem gelben Dschungel beigesetzt.


  Port Romance ist ein Wirrwarr von gelben Wehrholzbauwerken auf einem Labyrinth von Gerüsten und Planken, die sich bis weit über die verschlammten Gezeitenbecken an der Mündung des Kans erstrecken. Hier, wo er sich in die Bucht von Toschahai ergießt, ist der Fluß fast zwei Kilometer breit, aber nur wenige Kanäle sind passierbar, und das Baggern dauert Tag und Nacht an. Ich liege jede Nacht in meinem billigen Zimmer wach und lausche dem Klopfen des Baggerhammers, das sich anhört wie der Herzschlag dieser abscheulichen Stadt, dessen feuchter Atem das ferne Säuseln der Brandung ist. Heute abend höre ich den Atem der Stadt und kann nicht anders, als ihr das abgehäutete Gesicht des ermordeten Mannes zu verleihen.


  Die Firmen unterhalten einen Gleiterhafen am Stadtrand, von wo Arbeiter und Material zu den größeren Plantagen im Landesinneren geschafft werden, aber ich habe nicht genug Geld, mir durch Bestechung einen Weg an Bord erkaufen zu können. Besser gesagt, ich selbst könnte schon an Bord, aber den Transport meiner drei Kisten medizinischer und wissenschaftlicher Ausrüstung kann ich mir nicht leisten. Dennoch bin ich versucht. Jetzt kommt mir meine Suche nach den Bikura absurder und irrationaler vor als jemals vorher. Nur mein seltsames Bedürfnis nach einem Ziel und eine gewisse masochistische Entschlossenheit, die Bedingungen meiner selbstauferlegten Verbannung zu erfüllen, treiben mich zur Fahrt flußaufwärts.


  In zwei Tagen läuft ein Schiff den Kans hinauf aus. Ich habe eine Passage gebucht und werde morgen meine Kisten an Bord schaffen. Es wird mir nicht schwerfallen, Port Romance hinter mir zu lassen.


  


  Tag 41:


  Die Emporotic Girandole setzt ihre langsame Fahrt flußaufwärts fort. Keine Anzeichen von Besiedlung, seit wir Melton's Landing vor zwei Tagen hinter uns gelassen haben. Der Dschungel drängt mittlerweile wie eine solide Wand an die Ufer, und wo der Fluß an manchen Stellen nur dreißig bis vierzig Meter breit ist, bildet er einen fast dichten Überhang. Das Licht selbst ist gelb, voll wie flüssige Butter, da es von Laub und Farnen acht Meter über der braunen Oberfläche des Kans gefiltert wird. Ich sitze auf dem rostigen Blechdach der mittleren Passagierbarke und bemühe mich, einen ersten Blick auf einen Teslabaum zu erhaschen. Der alte Kady, der in der Nähe sitzt, hält mit seiner Schnitzerei inne, spuckt durch eine Zahnlücke über die Seite und lacht mir zu. »So weit unten sind keine Flammenbäume«, sagt er. »Wenn dem so wäre, würde der Wald mit tödlicher Sicherheit nicht so aussehen. Sie müssen zum Pinion hinaufgelangen, bevor Sie einen Tesla sehen. Wir haben den Regenwald noch nicht hinter uns, Padre.«


  Es regnet jeden Nachmittag. Eigentlich ist Regen ein zu zahmer Ausdruck für die Sintflut, die jeden Tag über uns hereinbricht, das Ufer verhüllt, mit ohrenbetäubendem Lärm auf die Blechdächer der Barke prasselt und unsere Kriechfahrt stromaufwärts verlangsamt, bis es scheint, als würden wir stehen. Jeden Nachmittag ist es, als würde der Fluß zu einer vertikalen Sturzflut werden, einem Wasserfall, den das Schiff erklimmen muß, wenn wir vorankommen wollen.


  Die Girandole ist ein uralter Schleppkahn mit flachem Boden und fünf Barken, die ringsum vertäut sind wie zerlumpte Kinder, die am Rockzipfel ihrer erschöpften Mutter hängen. Drei der zweistöckigen Barken transportieren Ballen von Waren, die in den wenigen Plantagen und Siedlungen entlang des Flusses getauscht oder verkauft werden sollen. Die beiden anderen bieten ein Simulacrum von Unterkünften für die Eingeborenen, die flußaufwärts reisen, obschon ich vermute, daß einige Passagiere auf den Barken permanent wohnen. Meine Koje hat eine fleckige Matratze auf dem Boden und eidechsenähnliche Insekten an den Wänden.


  Nach den Regenfällen versammeln sich alle auf den Decks und sehen zu, wie die Abendnebel aus dem abkühlenden Fluß emporsteigen. Die Luft ist sehr heiß und den größten Teil des Tages mit Feuchtigkeit übersättigt. Der alte Kady hat mir erzählt, daß ich zu spät gekommen sei, um den Aufstieg durch den Regen und die Flammenwälder noch zu schaffen, bevor die Teslabäume aktiv werden. Man wird sehen.


  Heute steigt der Nebel auf wie die Seelen aller Toten, die unter der dunklen Oberfläche des Flusses schlafen.


  Die letzten zerfetzten Überreste der nachmittäglichen Wolkendecke verdunsten durch die Baumwipfel, die Farbe kehrt in die Welt zurück. Ich sehe zu, wie der dichte Wald seine Färbung von Chromgelb zu einem durchscheinenden Safran wandelt, und dann allmählich über Ocker zu Umbra und Düsternis verblaßt. An Bord der Girandole zündet der alte Kady die Laternen und Kerzenhalter an, die vom durchhängenden zweiten Deck hängen, und wie um sich nicht ausstechen zu lassen, leuchtet darauf auch der Dschungel mit der schwachen Phosphoreszenz des Verfalls, während Glühvögel und bunte Sommerfäden in den dunkleren, höheren Regionen zu sehen sind, wo sie von Ast zu Ast schweben.


  Hyperions kleiner Mond ist heute nacht nicht zu sehen, aber diese Welt bewegt sich durch mehr Trümmer als bei einem Planeten so dicht an seiner Sonne üblich ist, daher wird der Nachthimmel von gelegentlichen Meteorschauern erhellt. Heute ist der Himmel besonders fruchtbar, und wenn wir breite Abschnitte des Flußlaufs passieren, können wir ein Netzwerk gleißender Meteorbahnen sehen, das die Sterne zusammenwebt. Nach einer Weile brennen sich diese Bilder in die Netzhaut ein, und ich schaue zum Fluß hinunter und erkenne dort nur dasselbe optische Echo im dunklen Wasser.


  Am östlichen Horizont ist ein helles Leuchten zu erkennen, und der alte Kady sagt mir, daß dieses von den Orbitalspiegeln stammt, die einige der größeren Plantagen mit Licht versorgen.


  Es ist zu warm, in meine Kabine zurückzukehren. Ich breite meine dünne Matratze auf dem Dach meiner Barke aus und verfolge die himmlische Lichterschau, während Gruppen von Eingeborenenfamilien wehmütige Lieder in einem Dialekt singen, den ich noch nicht einmal zu lernen versucht habe. Ich denke an die Bikura, die immer noch weit von hier entfernt sind, und eine seltsame Ängstlichkeit überkommt mich.


  Irgendwo im Wald schreit ein Tier mit der Stimme einer furchtsamen Frau.


  


  Tag 60:


  Ankunft Perecobo Plantage. Krank.


  


  Tag 62:


  Sehr krank. Fieber, Anfälle von Schüttelfrost. Den ganzen gestrigen Tag habe ich schwarze Galle erbrochen. Der Regen ist ohrenbetäubend. Nachts werden die Wolken von oben von Orbitalspiegeln beleuchtet. Der Himmel scheint in Flammen zu stehen. Mein Fieber ist sehr hoch.


  Eine Frau kümmert sich um mich. Badet mich. Zu krank, mich zu schämen. Ihr Haar ist dunkler als das der meisten Eingeborenen. Sie sagt wenig. Dunkle, sanfte Augen.


  O Gott, so fern der Heimat krank zu sein.


  


  Tag


  sie wartet spioniert kommt vom Regen rein das dünne Hemd absichtlich, mich in Versuchung zu führen, weißwas ich bin meine Haut brennt steht in Flammen dünne Baumwolle dunkle Brustwarzen darunter ich weißwer sie sind sie beobachten, höre hier ihre Stimmen des nachts sie baden mich in Gift verbrennt mich sie denken ich weiß es nicht aber ich höre ihre stimmen über den regen hinwegwenn das schreien aufhört aufhören aufhören


  Meine Haut ist fast weg. rot darunter kann das loch in meiner wange spüren, wenn ich die kugel finde spucke ich sie aus sie aus. agnusdeiquitolispecattamundi miserer nobis misere nobis miserere


  


  Tag 65:


  Danke, o Herr, daß Du mich von der Krankheit erlöst hast.


  


  Tag 66:


  Heute rasiert. Konnte zur Dusche gehen.


  Semfa hat mir geholfen, mich auf den Besuch des Verwaiters vorzubereiten. Ich hatte erwartet, daß er einer der großen, griesgrämigen Typen sein würde, wie ich sie vor dem Fenster gesehen habe, wo sie auf dem Sortiergelände arbeiteten, aber er war ein stiller, dunkler Mann mit einem leichten Lispeln. Er war mehr als hilfreich. Ich hatte mir Sorgen über die Bezahlung der Kosten meiner medizinischen Behandlung gemacht, aber er versicherte mir, daß keine Kosten geltend gemacht werden würden. Noch besser  er wird mir einen Mann zuteilen, der mich ins Hochland führt! Er sagt, es wäre schon spät, aber wenn ich in zehn Tagen reisen kann, könnten wir es durch den Flammenwald zur Kluft schaffen, bevor die Teslabäume voll aktiv werden.


  Nachdem er fort war, saß ich eine Weile bei Semfa und habe mich unterhalten. Ihr Mann ist vor drei lokalen Monaten bei einem Ernteunfall gestorben. Semfa selbst kam aus Port Romance; ihre Heirat mit Mikel war eine Erlösung für sie, daher hat sie beschlossen, hier zu bleiben und Gelegenheitsarbeiten zu erledigen, statt zurückzukehren. Ich kann es ihr nicht verdenken.


  Nach einer Massage werde ich schlafen. In letzter Zeit viele Träume von meiner Mutter.


  Zehn Tage. Ich werde in zehn Tagen bereit sein.


  


  Tag 75:


  Bevor ich mit Tuk aufgebrochen bin, war ich unten bei den Matrixpaddies, um Semfa Lebewohl zu sagen. Sie sagte wenig, aber ich sah in ihren Augen, daß sie traurig war, mich gehen zu lassen. Ich segnete sie ohne Vorbedacht und küßte sie danach auf die Stirn. Tuk stand in der Nähe, lächelte und nickte. Dann brachen wir auf und führten die beiden Packbrids. Aufseher Orlandi kam bis zum Ende der Straße mit und winkte, als wir den schmalen, ins üppige Blattwerk gehauenen Pfad betraten.


  Domine, dir ige nos.


  


  Tag 82:


  Nach einer Woche auf dem Pfad  welchem Pfad?,  nach einer Woche in dem unwegsamen gelben Regenwald, nach einer Woche anstrengenden Kletterns auf dem zunehmend steileren Hang des Pinion Plateau, erreichten wir heute morgen ein überhängendes Felsplateau, von wo wir Ausblick über ein Dschungelplateau zum Schnabel und dem Mittelmeer hatten. Dieses Plateau ist fast dreitausend Meter über dem Meeresspiegel, und der Ausblick war beeindruckend. Dichte Regenwolken breiteten sich unter uns bis zum Fuß der Pinion Hills aus, aber durch Lücken in dem grauweißen Wolkenteppich konnten wir Blicke auf den Kans erhaschen, der sich behäbig nach Port R. und zum Meer wälzt, ebenso chromgelbe Flecken des Dschungels, durch den wir uns gequält hatten, und weit im Osten konnten wir eine Andeutung von Magentarot erkennen. Tuk behauptete, daß es sich dabei um die untere Matrix von Fiberplastikfeldern in der Nähe von Perecebo handelt.


  Wir plagten uns bis spät in den Abend weiter bergauf voran. Tuk macht sich offenbar Sorgen, wir könnten in den Flammenwäldern steckenbleiben, wenn die Teslabäume aktiv werden. Ich bemühe mich, mit ihm Schritt zu halten, ziehe das schwerbepackte Brid und spreche stumme Gebete, um mein Denken von den Schmerzen, Qualen und den allgemeinen Unbilden abzulenken.


  


  Tag 83:


  Haben vor Tagesanbruch gesattelt und beladen und sind weitergezogen. Die Luft riecht nach Rauch und Asche.


  Die Veränderung der Vegetation hier oben auf dem Plateau ist verblüffend. Von dem allgegenwärtigen Wehrholz und den Chalma mit ihren fleischigen Blättern ist keine Spur mehr zu sehen. Nachdem wir durch eine zwischenliegende Zone mit kleinem Immergrün und Immerblau gekommen sind, und nach einem weiteren Aufstieg durch dichte Haine mutierter Murrayskiefern und Triaspen gelangten wir ins Gebiet des Flammenwalds mit seinen Inseln aus Prometheusbäumen, Ausläufern der unvermeidlichen Phoenixstauden und rundlichen Gruppen bernsteinfarbener Flammenzüngler. Gelegentlich stießen wir auf undurchdringliche Dickichte der weißen, faserigen, gabelförmigen Asbestpflanzen, deren Aussehen Tuk bildgewaltig mit »...wie de verwesenden Pimmel von ollen Riesen, die da begram sind, dat steht fest ...« beschrieb. Mein Führer kann mit Worten umgehen.


  Es wurde Spätnachmittag, bis wir unseren ersten Teslabaum sahen. Eine halbe Stunde schleppten wir uns über aschebedeckten Waldboden und bemühten uns, nicht auf die zarten Schößlinge von Phoenixstauden und Feuerwippen zu treten, die zaghaft aus dem rußigen Boden sprossen, als Tuk stehenblieb und deutete.


  Der Teslabaum, der immer noch einen halben Kilometer entfernt stand, war mindestens hundert Meter hoch, fast doppelt so hoch wie der höchste Prometheus. Nahe der Krone befand sich die unverwechselbare zwiebelförmige Ausbuchtung der Akkumulatorblase. An den kranzförmigen Ästen über der Blase befanden sich Dutzende Nimbusreben, die samt und sonders silbern und metallisch vor dem grünen und türkisfarbenen Himmel aussahen. Ich mußte bei dem Anblick unwillkürlich an eine elegante Hohe Moschee der Moslems auf Neu Mekka denken, die respektlos mit billigem Flitter geschmückt wurde.


  »Wir müssen de Brids un' unsre Ärsche schnellstens hier fortschaffen«, grunzte Tuk. Er bestand darauf, daß wir auf der Stelle die Kleidung für die Flammenwälder anlegten. Den Rest des Nachmittags und Abends stapften wir mit unseren Osmosemasken und dicken Stiefeln mit Gummisohlen weiter und schwitzten unter den steifen Schichten der ledrigen Gammakleidung. Beide Brids waren nervös und spitzten die langen Ohren beim leisesten Geräusch. Ich konnte das Ozon sogar durch die Maske riechen; es erinnerte mich an die elektrischen Eisenbahnen, mit denen ich als Kind an ruhigen Weihnachtsnachmittagen in Villefranche-sur-Saône gespielt hatte.


  Heute abend haben wir unser Lager so dicht wie möglich an einem Asbesthain aufgeschlagen. Tuk hat mir gezeigt, wie ich den Ring der Ableiterpflöcke einschlagen muß und dabei unaufhörlich abgedroschene Warnungen vor sich hingemurmelt und dazu noch nach Wolken am Abendhimmel gesucht.


  Ich gedenke, trotz allem gut zu schlafen.


  


  Tag 84:


  04.00 Uhr:


  Heilige Mutter Gottes.


  Drei Stunden lang haben wir mitten im Weltuntergang gesteckt.


  Die Explosionen fingen kurz nach Mitternacht an, anfangs lediglich Blitz und Donner, und Tuk und ich steckten wider besseres Wissen die Köpfe zum Zelt hinaus, um das pyrotechnische Schauspiel zu verfolgen. Ich bin an die Monsunstürme des Matthäusmonats auf Pacem gewöhnt, daher schienen mir die Blitze während der ersten Stunde nicht allzu ungewöhnlich zu sein. Lediglich der Anblick der fernen Teslabäume als immerwährender Brennpunkt der atmosphärischen Entladungen war etwas nervenaufreibend. Doch wenig später glühten diese Giganten des Waldes und versprühten ihre akkumulierte Energie, und da wurde  als ich trotz des anhaltenden Lärms gerade wieder einschlafen wollte  das wahre Armageddon entfesselt.


  Mindestens hundert Lichtbögen Elektrizität müssen in den ersten zehn Sekunden der anfänglichen Stöße gewaltiger Energie der Teslabäume freigesetzt worden sein. Keine dreißig Meter von uns entfernt explodierte ein Prometheus und ließ brennende Trümmer über fünfzig Meter hinweg auf den Waldboden regnen. Die Ableiterpflöcke glühten und reflektierten Bogen um Bogen blauweißen Todes rings um und über der kleinen Lagerstätte. Tuk schrie etwas, aber bloße Menschenlaute waren über das Toben von Licht und Lärm hinweg nicht zu hören. Ein Stück des verstreuten Phoenix loderte bei den festgezurrten Brids auf, und eines der erschrockenen Tiere riß sich geblendet los und sprang durch den Kreis glühender Ableiterpflöcke. Sofort schössen ein halbes Dutzend Lichtbögen vom nächstgelegenen Teslabaum auf das unglückliche Tier zu. Einen irren Sekundenbruchteil hätte ich geschworen, daß ich das Skelett des Tieres durch das brutzelnde Fleisch hindurch erkennen konnte, dann zuckte es hoch in die Luft und war schlichtweg spurlos verschwunden.


  Drei Stunden haben wir den Weltuntergang beobachtet. Zwei Ableiterpflöcke sind ausgefallen, aber die restlichen acht funktionieren noch. Tuk und ich kauern in der heißen Höhle unseres Zelts, die Osmosemasken filtern genügend kühlen Sauerstoff aus der überhitzten, rauchigen Luft, daß wir atmen können. Einzig die Tatsache, daß es kein Unterholz in der Nähe gibt, und Tuks Geschick, mit dem er unser Zelt fernab von anderen Zielen und in der Nähe der abschirmenden Asbestpflanzen aufgestellt hat, haben uns ermöglicht, zu überleben. Sie und die acht legierten Pflöcke, die zwischen uns und der Ewigkeit stehen.


  »Sie scheinen es gut auszuhalten!« brülle ich Tuk über das Zischen und Knistern, Donnern und Prasseln des Gewitters hinweg zu.


  »Sind gemacht für ene Stunde, vielleicht zwey«, grunzt mein Führer. »Dann, megglicherweise friher, sie schmelzen, wir sterben.«


  Ich nicke und schlürfe lauwarmes Wasser durch den Saugschlitz der Osmosemaske. Wenn ich diese Nacht überleben werde, möchte ich Gott stets für seine Großzügigkeit danken, daß Er mir gestattet hat, dieses Schauspiel zu sehen.


  


  Tag 87:


  Tuk und ich sind gestern mittag aus dem schwelenden nordöstlichen Rand des Flammenwaldes herausgekommen, haben unverzüglich am Rand eines schmalen Bächleins das Lager aufgeschlagen und achtzehn Stunden lang ununterbrochen geschlafen; damit haben wir die drei Nächte ohne Schlaf und zwei grausame Tage wettgemacht, während deren wir uns ohne Ruhe durch einen Alptraum aus Flammen und Asche gequält haben. Überall, wohin wir auch blickten, während wir uns der Kuppe näherten, die den Waldrand markiert, konnten wir Samenkapseln und Zapfen der zahlreichen Flammenbaumarten sehen, die aufbrachen und neues Leben aus denen schufen, die in den vergangenen beiden Nächten im Feuer gestorben waren. Fünf unserer Ableiterpflöcke funktionierten noch, aber weder Tuk noch ich waren erpicht darauf, sie in einer weiteren Nacht auf die Probe zu stellen. Unser überlebendes Packbrid brach in dem Augenblick tot zusammen, als wir ihm die schwere Last vom Rücken genommen hatten.


  Heute morgen wachte ich bei Dämmerung auf, weil ich fließendes Wasser hörte. Ich folgte dem kleinen Bächlein einen Kilometer nach Nordosten, während sein Rauschen immer tiefer wurde, bis es schließlich den Fels hinabstürzte und verschwand.


  Die Kluft! Ich hatte unser Ziel fast vergessen gehabt. Heute morgen stolperte ich durch den Nebel, sprang von einem nassen Felsen zum nächsten auf den zunehmend breiteren Bach, wagte schließlich den Sprung zum letzten Felsstein, wankte dort, erlangte das Gleichgewicht wieder und sah direkt über einen Wasserfall hinab, der fast dreitausend Meter tief in Nebel, Fels und einen Fluß weit unten fiel.


  Die Kluft war nicht aus dem Hochplateau geschnitten wie der legendäre Grand Canyon der Alten Erde oder der Weltriß auf Hebron. Trotz seiner aktiven Meere und scheinbar erdähnlichen Kontinente ist Hyperion tektonisch so gut wie tot; in seinem völligen Stillstand jeglicher Kontinentaldrift gleicht er mehr dem Mars, Lusus oder Armaghast. Hyperion ist, wie Mars und Lusus, mit seinen Eiszeiten geschlagen, doch wird hier die Periodik durch die langgestreckte Ellipsenbahn des momentan das Aphel durchwandernden Binärzwergs auf siebenunddreißig Millionen Jahre gedehnt. Das Komlog vergleicht die Kluft mit dem Mariner Valley auf dem Mars vor den Terraformen  beide entstanden durch Schwächung der Planetenkruste infolge periodischen Gefrierens und Auftauens über Äonen hinweg, gefolgt vom Strom unterirdischer Flüsse wie dem Kans. Danach der massive Einbruch, der sich wie eine lange Narbe durch den bergigen Flügel des Kontinents Aquila zieht.


  Tuk kam zu mir, als ich am Rand der Kluft stand. Ich war nackt und wusch den Aschegeruch aus meiner Reisekleidung und der Soutane. Ich spritzte mir kaltes Wasser auf die blasse Haut und lachte laut, als die Echos von Tuks Rufen von der knapp siebenhundert Meter entfernten Nordwand widerhallten. Aufgrund der Art des Einbruchs der Oberfläche standen Tuk und ich weit draußen auf einem Überhang, der die Südwand unter uns verbarg. Obschon auf gefährliche Weise bloßgestellt, hofften wir, daß die Felslippe, die der Schwerkraft seit Jahrmillionen trotzte, noch ein paar Stunden halten würde, während wir badeten, uns entspannten, hallende Hallos brüllten, bis wir heiser waren, und uns ganz allgemein übermütig wie Kinder benahmen, die schulfrei haben. Tuk gestand mir, daß er noch nie die ganze Breite des Flammenwalds durchquert hatte  und auch niemand kannte, der es in dieser Jahreszeit getan hätte , und verkündete, da die Teslabäume jetzt aktiv wurden, würde er mindestens drei Monate warten müssen, bis er wieder nach Hause zurückkehren konnte. Es schien ihn nicht weiter zu bekümmern, und ich war froh, ihn bei mir zu haben.


  Am Nachmittag transportierten wir meine Ausrüstung in Abständen, schlugen das Lager am Bach, etwa hundert Meter vom Überhang entfernt, auf und stapelten meine Schaumstoffkisten mit wissenschaftlicher Ausrüstung, um sie am nächsten Morgen eingehender zu untersuchen.


  Am Abend war es kalt. Nach dem Abendessen, kurz vor Sonnenuntergang, zog ich meine Thermojacke an und ging allein zu einem Felsensims südwestlich der Stelle, wo ich die Kluft zum ersten Mal gesehen hatte. Von meinem Aussichtspunkt weit über dem Fluß war der Blick überwältigend. Dunst stieg von unsichtbaren Wasserfällen empor, die zum Fluß tief unten stürzten, Gischt stieg in wabernden Nebelvorhängen empor, welche die Sonne in ein Dutzend violetter Kugeln und doppelt so viele Regenbogen brachen. Ich sah zu, wie jedes Spektrum geboren wurde, der dunkelnden Himmelskuppel entgegenstieg und starb. Als die abkühlende Luft in die Risse und Höhlen des Plateaus eindrang und die warme Luft himmelwärts rauschte und dabei Blätter, Zweige und Nebel wie ein vertikaler Sog nach oben riß, ertönte ein Laut aus der Kluft, als würde der Kontinent selbst mit den Stimmen von Felsriesen rufen, mit gigantischen Bambusflöten, mit Kirchenorgeln so groß wie Paläste, deren kristallklare Noten vom schrillsten Sopran bis zum tiefsten Baß reichten. Ich spekulierte über Windvektoren gegen die gerillten Felswände, über Höhlen tief, tief unten, von denen bodenlose Risse in die reglose Rinde verliefen, und über die Illusion menschlicher Stimmen, die zufällige Harmonien erzeugen können. Aber letztendlich ließ ich die Spekulationen sein und hörte einfach nur zu, wie die Kluft der Sonne ihr Abschiedslied sang.


  Ich ging zu unserem Zelt und dem Kreis biolumineszenten Laternenlichts zurück, als gerade die erste Salve Meteorschauer leuchtend über den Himmel zog und am südlichen und westlichen Horizont die fernen Explosionen der Flammenwälder grollten wie Geschützfeuer eines urzeitlichen Krieges auf der Alten Erde in Prä-Hegira-Zeiten.


  Im Zelt hörte ich die weitreichenden Komlogfrequenzen ab, bekam aber nur Statik herein. Ich vermute, selbst wenn die primitiven Komsats, welche die Fiberplastikplantagen bedienen, so weit nach Osten senden würden, müßte alles bis auf die gebündeltsten Laser- oder Fatlinestrahlen durch die Berge oder die Teslaaktivität maskiert werden. Auf Pacem trugen die wenigstens von uns im Kloster persönliche Komlogs bei oder in sich, aber die Datensphäre war stets präsent, falls wir uns einklinken wollten. Hier gibt es keine Wahl.


  Ich sitze da und lausche, wie die letzten Töne im Canyon verklingen, sehe zu, wie der Himmel gleichzeitig dunkler wird und leuchtet, lächle über Tuks Schnarchen im Schlafsack vor dem Zelt und denke bei mir: Wenn dies das Exil ist, so sei es.


  


  Tag 88:


  Tuk ist tot. Ermordet.


  Ich fand seine Leiche, als ich bei Sonnenaufgang aus dem Zelt kam. Er hatte draußen geschlafen, nicht mehr als vier Meter von mir entfernt. Er hatte gesagt, er wollte unter den Sternen schlafen.


  Die Mörder haben ihm im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Ich habe keinen Schrei gehört. Aber ich habe geträumt: Träume von Semfa, die mich während meiner Krankheit gepflegt hat. Träume von kalten Händen, die mich an Hals und Schultern berührten und das Kruzifix betasteten, das ich seit meiner Kindheit trage. Ich stand über Tuks Leichnam und sah auf den breiten, dunklen Kreis hinab, wo sein Blut in den gleichgültigen Erdboden Hyperions gesickert war, und erschauerte beim Gedanken, daß mein Traum mehr als ein Traum gewesen war  daß mich in der Nacht tatsächlich Hände berührt hatten.


  Ich muß gestehen, ich habe wie ein ängstlicher alter Narr reagiert, nicht wie ein Priester. Ich habe die Letzte Ölung durchgeführt, aber dann überkam mich Panik, und ich ließ den Leichnam meines unglücklichen Führers liegen, suchte verzweifelt in den Vorräten nach einer Waffe und nahm die Machete, die ich im Regenwald benutzt hatte, und einen Niedervoltstrahler, mit dem ich Kleinwild hatte jagen wollen. Ob ich die Waffen gegen einen Menschen eingesetzt hätte, und sei es, um mein eigenes Leben zu retten, weiß ich nicht. Aber in meiner Panik trug ich die Machete, den Strahler und das Energiefernglas zu einem hohen Felsen bei der Kluft und suchte die Gegend nach einer Spur der Mörder ab. Nichts regte sich, abgesehen von den winzigen Baumlebewesen und Sommerfäden, die wir gestern zwischen den Bäumen hatten schweben sehen. Der Wald selbst wirkte unnatürlich dicht und dunkel. Die Kluft bot Hunderte von Terrassen, Simse und Felsbalkone im Nordosten, wo sich ganze Heerscharen Banditen hätten verstecken können. Eine Armee hätte dort in den Klüften und dem ewigen Nebel Unterschlupf finden können.


  Nach dreißig Minuten vergeblicher Wache und närrischer Feigheit kehrte ich zum Lager zurück und bereitete Tuks Leichnam zum Begräbnis vor. Ich brauchte mehr als zwei Stunden, bis ich im steinigen Boden des Plateaus ein Grab ausgehoben hatte. Als ich es zugeschüttet hatte und der offizielle Gottesdienst vorbei war, fiel mir nichts Persönliches über die derbe, komische kleine Person ein, die mein Führer gewesen war. »Herr, erbarme dich seiner«, sagte ich zuletzt und ekelte mich vor meiner eigenen Scheinheiligkeit und der Gewißheit in meinem Herzen, daß ich die Worte einzig und allein zu mir selbst sprach. »Laß ihm eine sichere Überfahrt zuteil werden. Amen.«


  Heute abend habe ich mein Lager einen halben Kilometer nach Norden verlegt. Das Zelt steht auf einem Stück offenem Gelände zehn Meter entfernt, ich aber sitze mit dem Rücken an einem Felsen, habe den Schlafsack um mich gehüllt und Machete und Strahler griffbereit. Nach Tuks Beerdigung habe ich die Vorräte und Kisten mit Ausrüstung durchgesehen. Nichts war mitgenommen worden, abgesehen von den wenigen verbliebenen Ableiterpflöcken. Ich fragte mich unwillkürlich, ob uns jemand durch den Flammenwald gefolgt war, um Tuk zu ermorden, damit ich hier festsaß, aber mir fiel kein Motiv für eine derart aufwendige Vorgehensweise ein. Jeder von den Plantagen hätte uns töten können, als wir in den Regenwäldern schliefen, oder  vom Standpunkt des Mörders aus gesehen  tief in den Flammenwäldern, wo sich niemand über zwei verkohlte Leichen gewundert hätte. Damit blieben die Bikura. Meine primitiven Auserwählten.


  Ich habe daran gedacht, ohne die Pflöcke durch den Flammenwald zurückzukehren, den Einfall aber bald aufgegeben. Es bedeutet möglicherweise den Tod, wenn ich bleibe, aber den sicheren Tod, wenn ich umkehre.


  Drei Monate, bis die Ruheperiode der Teslas anfängt. Einhundertzwanzig der sechsundzwanzigstündigen hiesigen Tage. Eine Ewigkeit.


  Lieber Gott, warum ist das über mich gekommen? Und warum wurde ich letzte Nacht verschont, nur um in dieser geopfert zu werden ... oder der nächsten?


  Ich sitze hier in der zunehmend dunkleren Felsspalte und höre das plötzliche geheimnisvolle Stöhnen, das mit dem Nachtwind aus der Kluft emporsteigt und bete, während die blutroten Streifen der Meteore den Himmel überziehen.


  Spreche Worte zu mir selbst.


  


  Tag 95:


  Die Schrecken der letzten Woche sind weitgehend gewichen. Ich mußte feststellen, daß nach ereignislosen Tagen selbst die Angst nachläßt und gewöhnlich wird.


  Ich habe mit der Machete kleine Bäume zum Bau eines Schuppens gefällt, dessen Dach und Wände ich mit Gammastoff bespannt und zwischen den Stämmen mit Lehm abgedichtet habe. Die Rückwand besteht aus dem soliden Stein der Felsen. Ich habe meine Forschungsausrüstung durchgesucht und einiges aussortiert, obwohl ich glaube, daß ich es jetzt nie mehr benützen werde.


  Ich habe mit Sammelausflügen begonnen, um meinen zunehmend schwindenden Vorrat an gefriergetrocknetem Essen aufzufrischen. Mittlerweile müßte ich, dem absurden Plan folgend, der vor so langer Zeit auf Pacem begründet wurde, seit einigen Wochen unter den Bikura leben und Kleinigkeiten gegen hiesiges Essen eintauschen. Einerlei. Außer meiner Diät aus Chalmawurzeln, die nach nichts schmecken, aber leicht zu kochen sind, habe ich ein halbes Dutzend Arten von Beeren und kleineren Früchten gefunden, die eßbar sind, wie mir das Komlog verrät; bisher habe ich mir nur mit einer Art so sehr den Magen verdorben, daß ich die ganze Nacht am Rand der nächstgelegenen Felsspalte hocken mußte.


  Ich schreite die Grenzen der Region so rastlos ab wie eine der eingesperrten Pelopen, die von den unbedeutenderen Padischahs auf Armaghast so hoch geachtet wurden. Einen Kilometer im Süden und vier im Westen sind die Flammenwälder in höchster Aktivität. Morgens vereint sich Rauch mit den wabernden Nebelschwaden und verbirgt den Himmel. Einzig und allein die fast undurchdringlichen Asbesthaine, der Felsboden hier oben auf dem Gipfelplateau und die Gipfelkuppen, die wie Rückenpanzerplatten nordöstlich von hier verlaufen, halten die Teslas auf Distanz.


  Im Norden wird das Plateau breiter und das Unterholz nahe der Kluft auf einer Strecke von fünfzehn Kilometern dichter, bis der Weg von einer Felsspalte abgeschnitten wird, die ein Drittel so tief und halb so breit ist wie die Kluft selbst. Gestern erreichte ich diesen nördlichsten Punkt und sah voller Frustration über die klaffende Barriere. Eines Tages werde ich es wieder versuchen und nach Osten ausweichen, um eine Stelle zu finden, wo ich hinüberkomme, aber aufgrund der eindeutigen Zeichen der Phoenixe jenseits des Grabens und den Rauchsäulen am nördlichen Horizont vermute ich, daß ich nur Täler voller Chalma und Steppen der Flammenwälder finden werde, die grob auf der orbitalen Erkundungskarte eingezeichnet sind, die ich bei mir habe.


  Heute habe ich Tuks steiniges Grab besucht, als der Abendwind sein luftiges Wehklagen begann. Ich kniete dort und versuchte zu beten, bekam aber nichts heraus.


  Edouard, ich brachte nichts heraus. Ich bin so leer wie die gefälschten Sarkophage, die Du und ich zu Dutzenden aus dem sterilen Wüstensand bei Tarum bei Wadi ausgegraben haben.


  Die Zen-Gnostiker würden sagen, diese Leere sei ein gutes Zeichen; sie bedeute Offenheit für neue Bewußtseinsebenen, neue Einsichten, neue Erfahrungen.


  Merde.


  Meine Leere ist nur ... Leere.


  


  Tag 96:


  Ich habe die Bikura gefunden. Besser gesagt, sie haben mich gefunden. Ich werde schreiben, soviel ich kann, bis sie kommen, um mich aus meinem › Schlaf‹ zu wecken.


  Heute habe ich vier Kilometer nördlich des Lagers detaillierteres Kartographieren vorgenommen, als sich der Nebel in der mittäglichen Wärme hob und mir eine Reihe Terrassen auf meiner Seite der Kluft auffielen, die bis dato verborgen gewesen waren. Ich untersuchte diese Terrassen mit meinem Energiefernglas  eigentlich eine Gruppe von Simsen mit Leitern, Türmen, Ebenen und Büscheln, die sich weit den Überhang hinab erstrecken , als mir auffiel, daß ich von Menschen gemachte Unterkünfte vor mir sah. Das runde Dutzend Behausungen war primitiv  ungeschlachte Hütten aus aufgeschichteten Chalmawedeln, Steinen und Schwammkrume , aber ohne jeden Zweifel menschlichen Ursprungs.


  Ich stand unentschlossen da, hatte das Fernglas noch erhoben und überlegte mir, ob ich zu den zutage gekommenen Hütten hinuntersteigen und die Eingeborenen ansprechen oder in mein Lager zurückkehren sollte, als ich das eiskalte Kribbeln auf dem Rücken verspürte, das einem mit unumstößlicher Gewißheit sagt, man ist nicht mehr allein. Ich ließ das Fernglas sinken und drehte mich langsam um. Die Bikura waren da, mindestens dreißig, und bildeten einen Halbkreis, der mir eine Flucht in den Wald zurück unmöglich machte.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte; möglicherweise nackte Wilde mit grimmigen Mienen und Ketten aus Zähnen. Vielleicht rechnete ich halb mit bärtigen, haarigen Einsiedlern, die Reisende manchmal in den Moshebergen auf Hebron aufspüren. Was immer ich auch erwartet hatte, die Bikura entsprachen in Wirklichkeit nicht diesen Erwartungen.


  Die Menschen, die sich mir so lautlos genähert hatten, waren kleinwüchsig  keiner reichte mir weiter als bis zur Schulter  und in grob gewebte dunkle Roben gehüllt, die vom Hals bis zu den Zehen reichten. Wenn sie sich bewegten, was einige gerade machten, schienen sie wie Phantome über den unebenen Boden zu gleiten. Aus der Ferne erinnerte mich ihr Äußeres an nichts anderes als einen Schwarm geschrumpfter Jesuiten in einer Enklave des Neuen Vatikan.


  Da mußte ich fast kichern, überlegte mir aber, daß diese Reaktion durchaus ein Zeichen zunehmender Panik sein konnte. Die Bikura ließen rein äußerlich keine feindlichen Absichten erkennen, die diese Panik gerechtfertigt hätte; sie trugen keine Waffen, ihre kleinen Hände waren leer. So leer wie ihre Mienen.


  Ihre Physiognomie ist kurz und bündig schwer zu beschreiben. Sie sind kahl. Alle. Diese Kahlheit, das Fehlen von Gesichtsbehaarung und die weiten Gewänder, die gerade bis zum Boden fallen, tragen samt und sonders dazu bei, daß es sehr schwer ist, Männer von Frauen zu unterscheiden. Die Gruppe, der ich mich jetzt gegenübersah  mittlerweile waren es an die fünfzig  , schien ausnahmslos im selben Alter zu sein; irgendwo zwischen vierzig und fünfzig Standardjahren. Ihre Gesichter waren glatt, die Haut wies einen gelblichen Farbton auf, der meiner Meinung nach darauf zurückzuführen ist, daß ganze Generationen Spurenelemente in den Chalma und anderen hiesigen Pflanzen zu sich genommen haben.


  Man könnte versucht sein, die runden Gesichter der Bikura als engelsgleich zu beschreiben, bis der Eindruck von Verklärtheit bei eingehender Betrachtung verschwindet und einer anderen Interpretation weichen muß  gelassenen Schwachsinns. Als Priester habe ich genug Zeit auf entlegenen Hinterwelten verbracht, daß ich die Auswirkungen eines uralten genetischen Defekts erkennen konnte, der Down's Syndrom, Mongolismus oder Generationenschiff-Erbe genannt wird. Dies war der allgemeine Eindruck, den die rund sechzig kleinwüchsigen Menschen machten, die sich um mich geschart hatten: Ich wurde von einer stummen, lächelnden Bande kahlköpfiger, zurückgebliebener Kinder begrüßt.


  Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, daß dies mit ziemlicher Sicherheit dieselbe Gruppe ›lächelnder Kinder‹ war, die Tuks Kehle durchgeschnitten hatten, während er schlief, und ihn verbluten ließen wie ein abgestochenes Schwein.


  Der mir am nächsten stehende Bikura trat nach vorne, blieb fünf Schritte von mir entfernt stehen und sagte etwas mit leiser, monotoner Stimme.


  »Einen Augenblick«, sagte ich und kramte mein Komlog heraus. Ich gab die Übersetzungsfunktion ein.


  »Bitu err menna ota kruzfom ghöt?« fragte der kleine Mann vor mir.


  Ich führte den Ohrstöpsel gerade noch rechtzeitig ein, daß ich die Übersetzung des Komlog mitbekam. Keine zeitliche Verschiebung. Die scheinbar fremde Sprache war nichts weiter als eine schlichte Verballhornung des archaischen Saatschiffenglischen und unterschied sich nicht so sehr vom Eingeborenenkauderwelsch der Plantagen. »Du bist der Mann, der zur Kreuzgestalt/Kruziform gehört«, interpretierte das Komlog und gab mir zwei Möglichkeiten für das zweite Substantiv.


  »Ja«, sagte ich und wußte jetzt, daß diese mich in der Nacht berührt hatten, als ich Tuks Ermordung verschlief. Was bedeutete, sie waren diejenigen, die Tuk ermordet hatten.


  Ich wartete. Der Jagdstrahler war in meinem Rucksack. Der Rucksack lehnte an einer kleinen Chalma keine zehn Schritte entfernt. Ein halbes Dutzend Bikura standen zwischen mir und dem Rucksack. Unwichtig. Ich wußte in diesem Augenblick, daß ich keine Waffe gegen ein anderes Menschenwesen erheben würde, auch nicht gegen Wesen, die meinen Führer ermordet hatten und mich möglicherweise auch jeden Augenblick ermorden wollten. Ich machte die Augen zu und sprach ein stummes Bußgebet. Als ich die Augen aufschlug, waren noch mehr Bikura eingetroffen. Die Bewegungen hörten auf, als wäre eine beschlußfähige Anzahl zusammengekommen und eine Entscheidung gefällt worden.


  »Ja«, sagte ich wieder in die Stille. »Ich trage das Kreuz.« Ich hörte, wie der Komloglautsprecher das letzte Wort als ›kruzfom‹ übersetzte.


  Die Bikura nickten unisono, danach sanken sie alle  als hätten sie lange als Meßknaben geübt  mit leise raschelnden Gewändern zu einem perfekten Kniefall nieder.


  Ich machte den Mund auf, um zu sprechen, und stellte fest, daß ich nichts zu sagen hatte. Ich machte den Mund wieder zu.


  Die Bikura standen auf. Ein Windhauch wehte durch die trockenen Chalmawedel und Blätter und erzeugte ein trockenes Der-Sommer-ist-vorbei-Geräusch über uns. Der Bikura, der mir linker Hand am nächsten stand, kam näher, ergriff meinen Unterarm mit kalten, kräftigen Fingern und sprach einen leisen Satz, den mein Komlog mit »Komm! Es ist Zeit, in die Häuser zu gehen und zu schlafen« übersetzte.


  Es war Spätnachmittag. Ich fragte mich, ob das Komlog das Wort › Schlaf‹ richtig übersetzt hatte, oder ob es sich um ein Idiom oder eine Metapher für ›sterben‹ handeln könnte, nickte und folgte ihnen zu dem Dorf am Rand der Kluft.


  Jetzt sitze ich in der Hütte und warte. Es raschelt. Jemand anders ist auch wach. Ich sitze da und warte.


  


  Tag 97:


  Die Bikura nennen sich selbst die ›Fünf Dutzend und Zehn‹.


  Ich habe mich die vergangenen sechsundzwanzig Stunden mit ihnen unterhalten, sie beobachtet, mir Notizen gemacht, wenn sie ihren zweistündigen nachmittäglichen ›Schlaf‹ halten, und mich ganz allgemein bemüht, soviel Daten wie möglich zu sammeln, bevor sie beschließen, mir die Kehle durchzuschneiden.


  Aber langsam komme ich zur Überzeugung, daß sie mir nichts tun werden.


  Ich habe gestern nach unserem › Schlaf‹ mit ihnen gesprochen. Manchmal antworten sie nicht auf Fragen, und manchmal sind ihre Antworten wenig mehr als Grunzlaute oder die widersprüchlichen Informationen, die man von geistig trägen Kindern bekommt. Nach ihrer anfänglichen Frage und knappen Einladung bei unserer Begegnung hat keiner von ihnen auch nur eine einzige weitere Frage oder Bemerkung an mich gerichtet.


  Ich befragte sie subtil, vorsichtig, zurückhaltend und mit der professionellen Ruhe des ausgebildeten Ethnologen. Ich stellte die einfachsten, sachlichsten Fragen, um zu gewährleisten, daß das Komlog ordentlich funktionierte. Das hat es. Aber selbst mit der Summe aller Antworten war ich noch so unwissend wie vor über zwanzig Stunden.


  Schließlich war ich körperlich und geistig erschöpft, ließ die professionelle Zurückhaltung sein und stellte der Gruppe, bei der ich war, die Frage: »Habt ihr meinen Begleiter getötet?«


  Meine drei Gesprächspartner sahen nicht von ihrer Weberei auf, die sie mit einem primitiven Webstuhl ausführten. »Ja«, antwortete derjenige, den ich Alpha genannt habe, weil er sich mir im Wald als erster genähert hatte, »wir haben deinem Begleiter mit scharfen Steinen die Kehle durchgeschnitten und haben ihn festgehalten und geknebelt, bis seine Gegenwehr aufhörte. Er ist den wahren Tod gestorben.«


  »Warum?« fragte ich nach einem Augenblick. Meine Stimme klang so trocken wie eine gedörrte Maisschote.


  »Warum er den wahren Tod gestorben ist?« sagte AIpha, der immer noch nicht aufsah. »Weil sein ganzes Blut ausgelaufen ist und er aufgehört hat zu atmen.«


  »Nein«, sagte ich. »Warum habt ihr ihn ermordet?«


  Alpha antwortete nicht, aber Betty  die möglicherweise weiblich und möglicherweise Alphas Lebensgefährtin ist  sah von ihrem Webstuhl auf und sagte einfach: »Damit er stirbt.«


  »Warum?«


  Die Antworten wurden unweigerlich wiederholt und vermochten mich ebenso unweigerlich kein Jota klüger zu machen. Nach vielen Fragen hatte ich erfahren, sie hatten Tuk getötet, damit er starb, und er war gestorben, weil er getötet worden war.


  »Was ist der Unterschied zwischen dem Tod und dem wahren Tod?« fragte ich schließlich, wobei ich weder dem Komlog noch meiner Beherrschung mehr vertraute.


  Del, der dritte Bikura, grunzte eine Antwort, die das Komlog folgendermaßen übersetzte: »Dein Begleiter ist den wahren Tod gestorben. Du nicht.«


  Schließlich brüllte ich in einer Frustration, die der Wut allzu nahe kam: »Warum nicht? Warum habt ihr mich nicht getötet?«


  Alle drei hörten mitten in ihrem hirnlosen Weben auf und sahen mich an. »Du kannst nicht getötet werden, weil du zur Kruziform gehörst und dem Weg des Kreuzes folgst.«


  Ich hatte keine Ahnung, weshalb die verfluchte Maschine Kreuz mit ›Kreuz‹ und im nächsten Augenblick mit ›Kruziform‹ übersetzte. Weil du zur Kruziform gehörst.


  Ein kalter Schauer durchlief mich, gefolgt vom Drang zu lachen. War ich in das Klischee alter Abenteuerholos hineingestolpert  der vergessene Stamm, der den ›Gott‹ anbetete, welcher in seinen Dschungel gestolpert war, bis der arme Kerl sich beim Rasieren oder sonstwo schneidet, worauf die Stammesmitglieder, beruhigt und ein wenig erleichtert ob der offensichtlichen Sterblichkeit ihres Besuchers, den einstigen Gott als Opfer darbringen?


  Das wäre komisch gewesen, hätte ich das Bild von Tuks blutleerem Gesicht und seiner roten, klaffenden Wunde nicht so deutlich vor Augen gehabt.


  Ihre Reaktion auf das Kreuz deutete eindeutig darauf hin, daß ich auf eine Gruppe Überlebender einer einst christlichen Kolonie  Katholiken?  gestoßen war, obwohl die Daten im Komlog behaupteten, daß sich an Bord des Saatschiffs, das vor vierhundert Jahren auf diesem Plateau notgelandet war, siebzig Kolonisten befunden hatten, die ausnahmslos Neo-Kerwin-Marxisten gewesen waren und den alten Religionen gleichgültig bis offen feindselig gegenüberstehen hätten sollen.


  Ich überlegte mir, ob ich das Thema als viel zu gefährlich fallenlassen sollte, aber mein dummer Drang zu wissen trieb mich an. »Betet ihr Jesus an?« fragte ich.


  Ihre verständnislosen Gesichter machten eine verbale Verneinung überflüssig.


  »Christus?« versuchte ich es wieder. »Jesus Christus? Christen? Die katholische Kirche?«


  Kein Interesse.


  »Katholiken? Jesus? Maria? Petrus? Paulus? St. Teilhard?«


  Das Komlog gab Geräusche von sich, aber die Worte schienen keine Bedeutung für sie zu haben.


  »Ihr folgt dem Kreuz?« sagte ich, um einen letzten Kontakt bemüht.


  Alle drei sahen mich an. »Wir gehören zur Kruziform«, sagte Alpha.


  Ich nickte, obwohl ich nichts begriff.


  An diesem Abend schlief ich kurz vor Sonnenuntergang kurz ein, als ich wieder aufwachte, erklang die Orgelpfeifenmusik der Winde der Kluft zur Abenddämmerung. Hier auf den Simsen des Dorfes war sie viel lauter. Selbst die Hütten schienen in den Chor einzustimmen, wenn die Winde durch Lücken in den Steinen, wiegende Farnwedel und primitive Rauchabzugslöcher heulten und pfiffen.


  Etwas stimmte nicht. Ich brauchte eine Minute, bis mir in meiner Benommenheit auffiel, daß das Dorf verlassen war. Jede Hütte stand leer. Ich setzte mich auf einen kalten Felsblock und fragte mich, ob meine Anwesenheit einen Massenexodus ausgelöst hatte. Die Windmusik hatte aufgehört, hinter Rissen in den tiefhängenden Wolken begannen die Meteoriten ihr nächtliches Feuerwerk, als ich ein Geräusch hinter mir hörte, mich umdrehte und alle siebzig der Fünf Dutzend und Zehn hinter mir sah.


  Sie gingen wortlos an mir vorbei in ihre Hütten. Kein Licht wurde angemacht. Ich stellte mir vor, wie sie in ihren Hütten saßen und ins Leere starrten.


  Ich blieb noch eine Weile draußen, bevor ich in meine Hütte ging. Nach einer Weile schritt ich zum Rand der grasbewachsenen Fläche und stand dort, wo der Abgrund begann. Ein Geflecht von Ranken und Wurzeln klammerten sich ans Antlitz der Klippe, sie schienen aber nach wenigen Metern im Raum aufzuhören und da über der Leere zu hängen. Keine Ranke konnte so lang sein, daß man an ihr hätte die zweitausend Meter bis zum Fluß hinunterklettern können.


  Aber die Bikura waren aus dieser Richtung gekommen.


  Nichts ergab einen Sinn. Ich schüttelte den Kopf und begab mich in meine Hütte.


  Da sitze ich, schreibe im Licht des Komlog-Diskey und versuche, mir Vorsichtsmaßnahmen auszudenken, damit ich den Sonnenaufgang erlebe.


  Mir fallen keine ein.


  


  Tag 103:


  Je mehr ich lerne, desto weniger verstehe ich.


  Ich habe den größten Teil meiner Ausrüstung in die Hütte gebracht, die sie hier im Dorf für mich freihalten.


  Ich habe Fotos gemacht, Video- und Audiochips aufgenommen und ein vollständiges Holoscanning des Dorfes und seiner Bewohner angefertigt. Es scheint ihnen einerlei zu sein. Ich projiziere ihre Ebenbilder, und sie schreiten einfach durch sie hindurch und zeigen kein Interesse. Ich spiele ihnen ihre eigenen Worte wieder vor, und sie lächeln und gehen in ihre Hütten, sitzen stundenlang da, tun nichts und sagen nichts. Ich biete ihnen Waren zum Tausch an, die sie kommentarlos nehmen, überprüfen, ob sie eßbar sind, und dann liegenlassen. Auf dem Gras wimmelt es von Plastikperlen, Spiegeln, bunten Stofftüchern und billigen Kugelschreibern.


  Ich habe ein voll ausgerüstetes medizinisches Labor aufgebaut, aber vergebens; die Fünf Dutzend und Zehn lassen nicht zu, daß ich sie untersuche, sie lassen sich keine Blutproben nehmen, obwohl ich ihnen mehrmals gezeigt habe, daß es völlig schmerzlos ist, sie lassen sich nicht mit dem Diagnoseapparat scannen  kurz gesagt, sie sind in keiner Weise zu einer Zusammenarbeit bereit. Sie streiten nicht. Sie erklären nicht. Sie drehen sich einfach um und geben sich weiter ihrem Nichtstun hin.


  Nach einer Woche kann ich immer noch nicht Männer von Frauen unterscheiden. Ihre Gesichter erinnern mich an diese optischen Täuschungen, die sich verändern, während man sie ansieht; manchmal sieht Bettys Gesicht unzweifelhaft weiblich aus, zehn Sekunden später ist die Spur der Geschlechtszugehörigkeit dahin und ich betrachte sie (ihn?) wieder als Beta. Ihre Stimmen unterliegen derselben Veränderung. Sanft, wohlmoduliert, geschlechtslos ... sie erinnern mich an die armselig programmierten Heimcomps, die man auf abgelegenen Hinterwelten findet.


  Ich hoffe, daß ich einmal einen nackten Bikura sehen kann. Es fällt einem achtundsechzig Standardjahre alten Jesuiten nicht leicht, das zuzugeben. Und es wäre sicher auch für einen Voyeurs Veteranen keine leichte Aufgabe. Das Nacktheitstabu scheint absolut zu sein. Sie tragen die langen Roben, wenn sie wach sind und während ihres zweistündigen Mittagsschläfchens. Sie verlassen das Dorf, um zu urinieren und sich zu erleichtern, aber ich vermute, nicht einmal dazu ziehen sie die Gewänder aus. Sie scheinen nicht zu baden. Man sollte meinen, daß das zu Geruchsproblemen führt, aber diese Primitiven haben keinen Geruch an sich, abgesehen von einem leicht süßlichen Chalmaaroma. »Ihr müßt euch doch einmal ausziehen«, sagte ich eines Tages zu Alpha und warf die Feinfühligkeit zugunsten von Informationen über Bord. »Nein«, sagte AI und ging weg, um anderswo voll angezogen zu sitzen und nichts zu tun.


  Sie haben keine Namen. Anfangs erschien mir das unvorstellbar, aber jetzt weiß ich es sicher.


  »Wir sind alles, das war und sein wird«, sagte der kleinste Bikura, den ich als Frau betrachte und Eppie nenne. »Wir sind die Fünf Dutzend und Zehn.«


  Ich habe die Aufzeichnungen des Komlog abgerufen und mir bestätigen lassen, was ich vermutet habe: Von mehr als sechzehntausend bekannten menschlichen Gesellschaften ist keine einzige gelistet, wo es gar keine individuellen Namen gibt. Selbst in den Schwarmgesellschaften auf Lusus reagieren Individuen auf ihre Klassenkategorie, gefolgt von einem kurzen Code.


  Ich sage ihnen meinen Namen, und sie sehen mich an. »Pater Paul Duré, Pater Paul Duré«, wiederholt der Komlogübersetzer, aber es wird kein Versuch auch nur simpler Wiederholung unternommen.


  Abgesehen von ihrem Massenverschwinden jeden Tag vor Sonnenuntergang und der einheitlichen zweistündigen Schlafperiode, machen sie sehr wenig als Gruppe. Selbst ihre Wohnordnung scheint beliebig zu sein. AI verbringt eine Schlafperiode mit Betty, die nächste mit Garn, die dritte mit Zelda oder Pete. Kein System oder Plan ist ersichtlich. Jeden dritten Tag geht die ganze siebzigköpfige Gruppe in den Wald und kehrt mit Beeren, Chalmawurzeln und -rinde, Früchten und was sonst eßbar sein könnte, zurück. Ich war überzeugt, daß sie Vegetarier sind, bis ich gesehen habe, wie Del den Leichnam eines Baumaffenjungen gemampft hat. Der kleine Primat muß von den hohen Ästen abgestürzt sein. Es scheint demnach, als würden die Fünf Dutzend und Zehn Fleisch doch nicht verschmähen; sie sind schlichtweg zu dumm, um zu jagen und zu töten.


  Wenn die Bikura durstig sind, gehen sie fast dreihundert Meter zu einem Bach, der sich in die Kluft hinab ergießt. Trotz dieser Mühe gibt es keine Spur von Wasserschläuchen, Krügen oder irgendeiner Art von Töpferarbeiten. Ich bewahre meinen Wasservorrat in vierzig Liter fassenden Plastikkanistern auf, aber das beachten die Eingeborenen gar nicht. Bei meinem sinkenden Respekt vor diesen Menschen finde ich es nicht mehr unwahrscheinlich, daß sie Generationen in einem Dorf ohne verfügbare Wasserquelle zugebracht haben.


  »Wer hat die Häuser gebaut?« frage ich. Sie haben kein Wort für Dorf.


  »Die Fünf Dutzend und Zehn«, antwortet Will. Ich kann ihn von den anderen nur durch einen gebrochenen und nicht richtig verheilten Finger unterscheiden. Jeder hat mindestens ein solches Unterscheidungsmerkmal, aber manchmal denke ich, es wäre leichter, Krähen auseinanderzuhalten.


  »Wann haben sie sie gebaut?« frage ich, obwohl ich mittlerweile wissen müßte, daß eine Frage, die mit ›wann‹ anfängt, keine Antwort bekommen wird.


  Ich bekomme keine Antwort.


  Sie gehen jeden Abend in die Kluft. Die Ranken hinunter. Am dritten Abend habe ich versucht, diese Massenwanderung zu beobachten, aber sechs drehten sich vom Rand um und brachten mich sanft aber bestimmt zu meiner Hütte zurück. Das war die erste Tat der Bikura, die auf so etwas wie Aggression schließen ließ, und ich saß verdrossen in meiner Hütte, als sie gegangen waren.


  Als sie am nächsten Abend gingen, begab ich mich leise in meine Hütte und sah nicht einmal hinaus, aber als sie zurückgekehrt waren, holte ich Foto und Stativ, die ich am Rand aufgestellt gehabt hatte. Die Zeituhr hatte perfekt funktioniert. Die Holos zeigten die Bikura, die die Ranken ergriffen und so behende wie die kleinen Baumwesen, die in den Chalma- und Wehrholzwäldern hausen, die Wand der Klippe hinunterkletterten. Dann verschwanden sie unter dem Überhang.


  »Was macht ihr, wenn ihr jeden Abend die Klippe hinunter klettert?« fragte ich AI am nächsten Tag.


  Der Eingeborene sah mich mit diesem engelsgleichen Buddhalächeln an, das ich so sehr hassen gelernt habe. »Du gehörst zur Kruziform«, sagte er, als wäre damit alles beantwortet.


  »Betet ihr, wenn ihr die Klippe hinuntergeht?« fragte ich.


  Keine Antwort.


  Ich dachte ein Weilchen nach. »Ich folge auch dem Kreuz«, sagte ich und wußte, es würde mit ›gehöre zur Kruziform‹ übersetzt werden. In absehbarer Zeit werde ich das Übersetzungsprogramm nicht mehr brauchen. Aber diese Unterhaltung war zu wichtig, etwas dem Zufall zu überlassen. »Heißt das, ich soll euch begleiten, wenn ihr an der Klippe hinunter steigt?«


  Einen Augenblick dachte ich, AI würde nachdenken. Seine Stirn bekam Wellen, und da wurde mir bewußt, daß ich zum ersten Mal einen der Fünf Dutzend und Zehn mit so etwas wie einem Stirnrunzeln gesehen hatte. Dann sagte er: »Du kannst nicht. Du gehörst zur Kruziform, aber du gehörst nicht zu den Fünf Dutzend und Zehn.«


  Mir war klar, daß jedes Neuron und jede Synapse in seinem Gehirn erforderlich gewesen war, diese Unterscheidung darzulegen.


  »Was würdet ihr machen, wenn ich an der Klippe hinunter steigen würde?« fragte ich, rechnete aber nicht mit einer Antwort. Hypothetische Fragen hatten fast immer soviel Erfolg wie zeitabhängige Fragen.


  Dieses Mal antwortete er. Das engelsgleiche Lächeln und sorglose Äußere kamen wieder zum Vorschein, und Alpha sagte leise: »Wenn du versuchst, die Klippe hinunterzugehen, drücken wir dich auf das Gras, nehmen scharfe Steine, schneiden dir die Kehle durch und warten, bis dein Blut aufhört zu fließen und dein Herz aufhört zu schlagen.«


  Ich sagte nichts. Ich fragte mich, ob er in diesem Augenblick mein Herz klopfen hören konnte. Nun, dachte ich, wenigstens brauchst du dir jetzt keine Gedanken mehr zu machen, daß sie dich für einen Gott halten könnten.


  Das Schweigen zog sich hin. Schließlich fügte AI noch einen Satz hinzu, über den ich seitdem nachdenke. »Und wenn du es wieder machen würdest«, sagte er, »würden wir dich wieder töten müssen.«


  Danach sahen wir uns einige Zeit an; ich glaube, jeder war überzeugt, daß der andere ein ausgemachter Idiot sein mußte.


  


  Tag 104:


  Jede neue Enthüllung trägt zu meiner Verwirrung bei.


  Daß es hier keine Kinder gibt, hat mich seit meinem ersten Tag im Dorf beschäftigt. Wenn ich meine Aufzeichnungen durchsehe, muß ich feststellen, daß ich es gelegentlich bei meinen täglichen Beobachtungen vermerkt habe, die direkt ins Komlog diktiert wurden, daß aber nichts davon in diesem persönlichen Mischmasch hier steht, das ich als Tagebuch bezeichne. Vielleicht waren die Folgerungen zu furchterregend.


  Für meine gelegentlichen und unbeholfenen Versuche, dieses Geheimnis zu ergründen, hatten die Fünf Dutzend und Zehn ihre üblichen Erleuchtungen parat. Die befragte Person lächelt strahlend und antwortet mit einem non sequitur, zu dem das Brabbeln des dümmsten Dorfdeppen im Netz im Vergleich wie weise Aphorismen wirken würde. Häufig antworten sie überhaupt nicht.


  Eines Tages stellte ich mich vor denjenigen hin, den ich Del getauft habe, blieb da, bis er meine Gegenwart zur Kenntnis nehmen mußte, und fragte: »Warum sind keine Kinder hier?«


  »Wir sind die Fünf Dutzend und Zehn«, sagte er leise.


  »Wo sind die Babies?«


  Keine Antwort. Er machte nicht den Eindruck, als wollte er meiner Frage ausweichen, sondern sah mich nur mit leerem Blick an.


  Ich holte tief Luft. »Wer ist der Jüngste unter euch?«


  Del schien nachzudenken und mit dem Konzept zu ringen. Er unterlag. Ich fragte mich, ob die Bikura das Zeitgefühl soweit verloren hatten, daß jede solche Frage zum Scheitern verurteilt war. Nach einminütigem Schweigen deutete Del jedoch auf AI, der im Sonnenschein hockte und an seinem primitiven Handwebstuhl arbeitete, und sagte: »Er ist der letzte, der zurückkehrt.«


  »Zurückkehrt?« sagte ich. »Von wo?«


  Del sah mich ohne Gefühlsregung an, nur voll Ungeduld. »Du gehörst zur Kruziform«, sagte er. »Du mußt den Weg des Kreuzes kennen.«


  Ich nickte. Ich wußte genug, daß mir klar war, in dieser Richtung lag eine der zahlreichen Unlogikschleifen im Dialog, die normalerweise unsere Unterhaltungen beendeten. Ich suchte nach einem Weg, den dünnen Informationsfaden nicht zu verlieren. »Dann ist AI«, sagte ich und deutete auf ihn, »der letzte, der geboren wird. Zurückkehrt. Aber andere werden ... zurückkehren?«


  Ich war nicht sicher, ob ich meine eigene Frage verstand. Wie erkundigt man sich nach der Geburt, wenn der Befragte kein Wort für Kind kennt und keine Vorstellung von der Zeit hat? Aber Del schien zu verstehen. Er nickte.


  Ermutigt fragte ich: »Und wann wird der nächste der Fünf Dutzend und Zehn geboren werden? Zurückkehren?«


  »Niemand kann zurückkehren, bevor er stirbt«, sagte er.


  Plötzlich glaubte ich zu verstehen. »Also kommen keine neuen Kinder ... niemand kehrt zurück, bis jemand gestorben ist«, sagte ich. »Ihr ersetzt den Fehlenden durch einen anderen, damit die Gruppe bei Fünf Dutzend und Zehn bleibt?«


  Del antwortete mit der Art von Schweigen, die ich als Zustimmung zu interpretieren gelernt hatte.


  Das Muster schien logisch zu sein. Den Bikura war es sehr ernst mit ihren Fünf Dutzend und Zehn. Sie hielten die Stammesbevölkerung bei siebzig  die Zahl, die in den Passagierlisten des Landungsboots vermerkt war, das vor vierhundert Jahren hier notlanden mußte. Der Zufall ist hier so gut wie ausgeschaltet. Wenn jemand stirbt, gestatten sie, daß ein Kind geboren wird, um den Erwachsenen zu ersetzen. Einfach.


  Einfach aber unmöglich. Natur und Biologie funktionieren nicht so ordentlich. Außer dem Problem minimaler Bevölkerungszahlen gab es noch weitere Absurditäten. Auch wenn es schwer ist, das Alter dieser glatten Menschen zu bestimmen, ist eindeutig, daß nicht mehr als zehn Jahre den Ältesten vom Jüngsten trennen. Sie benehmen sich zwar wie Kinder, aber ich würde schätzen, daß ihr Alter sich zwischen Ende dreißig und Mitte vierzig in Standardjahren bewegt. Wo also sind die ganz Alten? Wo sind die Eltern, alternden Onkel und unverheirateten Tanten? Im momentanen Zustand wird der ganze Stamm gleichzeitig alt werden. Was passiert, wenn sie alle über dem gebärfähigen Alter sind und die Zeit kommt, Stammesmitglieder zu ersetzen?


  Die Bikura führen ein langweiliges, seßhaftes Leben. Die Unfallrate muß  selbst so nahe am Rand der Kluft  gering sein. Es gibt keine Raubtiere. Jahreszeitlich bedingte Schwankungen sind minimal, der Nahrungsmittelvorrat bleibt mit ziemlicher Sicherheit stabil. Aber selbst wenn man das alles akzeptiert, muß es in der vierhundertjährigen Geschichte dieser verblüffenden Gruppe Zeiten gegeben haben, als Krankheiten das Dorf heimsuchten, als mehr als die übliche Anzahl Ranken rissen und Bewohner in die Kluft stürzten oder etwas eine abnormale Häufung von Todesfällen bewirkte, vor denen es Versicherungsgesellschaften schon seit urdenklichen Zeiten graust.


  Und was dann? Vermehren sie sich, bis die Differenz wettgemacht ist, und kehren dann zu ihrem derzeitigen geschlechtslosen Leben zurück? Unterscheiden sich die Bikura so sehr von allen anderen bekannten menschlichen Gesellschaften, daß sie alle paar Jahre eine Brunftzeit haben  einmal pro Jahrzehnt?  einmal im Leben? Das ist zu bezweifeln.


  Ich sitze hier in meiner Hütte und denke über die Möglichkeiten nach. Eine ist, daß diese Menschen eine sehr lange Lebensspanne haben und sich die meiste Zeit davon vermehren können, was es einfach machen würde, Unfallopfer zu ersetzen. Aber das erklärt nicht ihr einhelliges Alter. Und es existiert kein Mechanismus, der diese Langlebigkeit erklären würde. Die besten altershemmenden Drogen, die die Hegemonie zu bieten hat, können eine aktive Lebensspanne bestenfalls ein wenig über die Hundert-Standardjahre-Marke anheben. Vorbeugende Gesundheitsmaßnahmen haben die Vitalität der Lebensmitte bis weit über sechzig erhalten können  mein Alter , aber abgesehen von Klontransplantaten, Biotechnik und anderem Firlefanz der Schwerreichen kann niemand im Weltennetz damit anfangen, eine Familie zu planen, wenn er über siebzig ist, oder damit rechnen, daß er an seinem hundertzehnten Geburtstagsfest noch tanzen kann. Wenn der Verzehr von Chalmawurzeln oder die reine Luft des Pinion Plateaus eine dramatische Wirkung auf die Verlangsamung des Alterungsprozesses haben würden, könnte man davon ausgehen, daß alle auf Hyperion hier leben und Chalma kauen würden, daß dieser Planet schon vor Jahrhunderten einen Farcaster bekommen hätte und daß jeder Bürger der Hegemonie, der eine Universalkarte besitzt, den Vorsatz fassen würde, Ferien und Ruhestand hier zu verbringen.


  Nein, eine logischere Schlußfolgerung ist, daß die Bikura eine normale Lebensspanne haben und in normalen Abständen Kinder bekommen, diese aber töten, wenn kein Ersatz gebraucht wird. Sie praktizieren vielleicht Abstinenz oder Geburtenkontrolle  davon abgesehen, daß sie die Neugeborenen abschlachten , bis die ganze Bande in ein Alter kommt, wo bald frisches Blut erforderlich ist. Eine Zeit der Massengeburt könnte das scheinbar gleiche Alter der Stammesmitglieder erklären.


  Aber wer unterrichtet die Jungen? Was passiert mit den Eltern und den alten Menschen? Geben die Bikura die kümmerlichen Ansätze ihres primitiven Abklatsches einer Kultur weiter und lassen dann zu, daß sie selbst sterben? Wäre das dann ein ›wahrer Tod‹  die Auslöschung einer ganzen Generation? Ermorden die Fünf Dutzend und Zehn Individuen an beiden Enden der glockenförmigen Alterskurve?


  Diese Art der Spekulation ist nutzlos. Ich werde allmählich wütend über meine mangelnde Fähigkeit, Probleme zu lösen. Entwickle eine Strategie und handle danach, Paul! Setz deinen trägen Jesuitenarsch endlich in Bewegung!


  PROBLEM: Wie kann man die Geschlechter unterscheiden?


  LÖSUNG: Locke oder zwinge ein paar dieser armen Teufel zu einer medizinischen Untersuchung! Finde heraus, was es mit diesem Geschlechterrollen-Geheimnis und dem Nacktheitstabu auf sich hat! Eine Gesellschaft, die auf jahrelange strikte sexuelle Enthaltsamkeit angewiesen ist, paßt zu meiner neuen Theorie.


  PROBLEM: Warum sind sie so fanatisch darauf bedacht, die Bevölkerungszahl von Fünf Dutzend und Zehn aufrechtzuerhalten, mit der die Kolonie des verlorenen Landungsbootes angefangen hat?


  LÖSUNG: Setz ihnen zu, bis du es herausgefunden hast!


  PROBLEM: Wo sind die Kinder?


  LÖSUNG: Übe Druck aus und sei hartnäckig, bis du es erfahren hast! Vielleicht hat der abendliche Ausflug die Klippe hinunter etwas damit zu tun. Da unten könnte ein Hort sein. Oder ein Haufen kleiner Skelette.


  PROBLEM: Was soll dieses ›zur Kruziform gehören‹ und ›der Weg des Kreuzes‹ anderes sein als eine verzerrte Form des ursprünglichen religiösen Glaubens der ersten Kolonisten?


  LÖSUNG: Finde es heraus, indem du zum Ursprung gehst! Könnte ihr täglicher Ausflug die Klippe hinab religiöser Natur sein?


  PROBLEM: Was befindet sich unterhalb der Klippe?


  LOSUNG: Steig hinunter und sieh nach!


  Wenn ihre Verhaltensnormen stimmen, werden morgen sämtliche Fünf Dutzend und Zehn mehrere Stunden lang in den Wald gehen, um Vorräte zu suchen. Diesmal werde ich nicht mit ihnen gehen.


  Dieses Mal klettere ich über den Rand und die Klippe hinunter.


  


  Tag 105:


  09.30 Uhr  Danke, o Herr, daß Du mir erlaubt hast zu sehen, was ich heute gesehen habe.


  Danke, o Herr, daß Du mich zu dieser Zeit an diesen Ort gebracht hast, um mir den Beweis Deiner Existenz zu zeigen.


  11.25 Uhr  Edouard ... Edouard!


  Ich muß zurückkehren. Um Dir alles zu zeigen! Um es allen zu zeigen.


  Ich habe alles eingepackt, was ich brauche, und Bilddiscs und Filme in einen Beutel getan, den ich aus Asbestblättern geflochten habe. Ich habe Nahrung, Wasser und den Strahler mit seiner zunehmend schwächeren Ladung. Zelt. Schlafsack.


  Wenn nur die Ableiterpflöcke nicht gestohlen worden wären.


  Die Bikura haben sie vielleicht aufgehoben. Nein, ich habe die Hütten und den umliegenden Wald durchsucht. Sie hätten keine Verwendung dafür.


  Einerlei!


  Ich breche heute auf, wenn ich kann. Wenn nicht, dann eben so schnell ich kann.


  Edouard! Ich habe alles hier auf Filmen und Discs.


  14.00 Uhr -


  Heute gibt es keinen Weg durch die Flammenwälder. Der Rauch hat mich zum Rückzug gezwungen, noch bevor ich auch nur in die Randgebiete der aktiven Zone eindringen konnte.


  Ich kehrte ins Dorf zurück und habe die Holos noch einmal angesehen. Es war kein Irrtum. Das Wunder ist echt.


  15.30 Uhr -


  Die Fünf Dutzend und Zehn werden jeden Augenblick zurückkehren. Wenn sie wissen ... wenn sie mir ansehen, daß ich dort gewesen bin? Ich könnte mich verstecken.


  Nein, es besteht keine Veranlassung, mich zu verstecken. Gott hat mich nicht hierher geführt und mir gezeigt, was ich gesehen habe, um mich anschließend durch die Hände dieser armen Kinder sterben zu lassen.


  16.15 Uhr -


  Die Fünf Dutzend und Zehn sind zurückgekommen und in ihre Hütten gegangen, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Ich sitze unter der Tür meiner eigenen Hütte und kann nicht anders, ich muß lächeln, lachen und beten. Vorhin war ich am Rand der Kluft, habe eine Messe gelesen und das Abendmahl eingenommen. Die Dorfbewohner haben sich nicht die Mühe gemacht und zugesehen.


  Wie schnell kann ich aufbrechen? Aufseher Orlandi und Tuk haben gesagt, daß der Flammenwald drei hiesige Monate voll aktiv ist  hundertachtundzwanzig Tage , dann zwei Monate ruhiger. Tuk und ich sind am Tag 87 hier angekommen ...


  Ich kann nicht noch einmal hundert Tage warten, um der Welt ... allen Welten die Kunde zu bringen.


  Wenn nur ein Gleiter Wetter und Flammenwäldern trotzen und mich hier abholen würde. Wenn ich nur Zugang zu einem der Datafix-Satelliten hätte, die den Planeten versorgen.


  Alles ist möglich. Es werden weitere Wunder geschehen.


  23.50 Uhr -


  Die Fünf Dutzend und Zehn sind in die Kluft hinabgestiegen. Die Stimmen des abendlichen Windchors erklingen ringsum.


  Wie sehr ich mir wünsche, ich könnte jetzt bei ihnen sein! Dort unten.


  Ich werde das nächstbeste tun. Ich werde am Rand der Klippe auf die Knie sinken und beten, während der Orgelklang des Planeten und des Himmels einen Psalm für einen, wie ich nun weiß, sehr wirklichen Gott singt.


  


  Tag 106:


  Ich wachte heute morgen an einem perfekten Morgen auf. Der Himmel war dunkel türkisfarben; die Sonne ein darin eingelassener, scharf umrissener, blutroter Stein. Ich stand vor meiner Hütte, während sich der Nebel verzog, die Baumaffen ihr morgendliches Kreischkonzert beendeten und die Luft allmählich wärmer wurde. Dann ging ich nach drinnen und sah meine Bänder und Discs noch einmal an.


  Ich habe gesehen, daß ich in meinem aufgeregten Gekritzel gestern überhaupt nicht erwähnte, was ich unter der Klippe gefunden habe. Das werde ich jetzt nachholen. Ich habe die Discs, Filmbänder und Komlogaufzeichnungen, aber es besteht immer die Möglichkeit, daß nur diese persönlichen Aufzeichnungen gefunden werden.


  Ich ließ mich ungefähr um 07.30 Uhr gestern morgen über den Rand der Klippe hinunter. Die Bikura waren alle in den Wald zum Sammeln gegangen. Der Abstieg an den Ranken hatte einen einfachen Eindruck gemacht  sie waren zusammengebunden, daß eine Art Leiter entstand , aber als ich mich über den Rand schwang und den Abstieg begann, konnte ich mein Herz so sehr klopfen spüren, daß es weh tat. Die Kluft fiel steil fast dreitausend Meter zu den Felsen und dem Fluß unten hinab. Ich hielt mich immer an mindestens zwei Ranken fest und arbeitete mich zentimeterweise nach unten, stets bemüht, nicht in den Abgrund unter meinen Füßen zu sehen.


  Ich brauchte fast eine ganze Stunde, um den Abstieg von etwa hundertfünfzig Metern zu bewerkstelligen, den die Bikura sicher in zehn Minuten schaffen. Schließlich erreichte ich die Krümmung eines Überhangs. Einige Ranken erstreckten sich ins Leere, aber die meisten krümmten sich unter dem vorstehenden Felsgesimse zur dreißig Meter einwärts gelegenen Klippen wand. Hie und da schienen die Ranken geflochten zu sein, so daß sie primitive Brücken bildeten, auf denen die Bikura wahrscheinlich mit wenig bis gar keiner Unterstützung ihrer Hände gehen konnten. Ich kroch an diesen geflochtenen Reben entlang, klammerte mich dabei an anderen Ranken fest und murmelte Gebete, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr aufgesagt hatte. Ich sah starr geradeaus, als könnte ich vergessen, daß eine scheinbar endlose Ausdehnung von Leere unter diesen schwankenden, ächzenden Strängen pflanzlicher Substanz wartete.


  Ein breiter Sims verlief an der Klippenwand entlang. Ich kroch, bis mich drei Meter davon vom Abgrund trennten, dann zwängte ich mich zwischen den Ranken hindurch und sprang die zweieinhalb Meter zum Fels hinab.


  Der Sims war etwa fünf Meter breit und hörte ein Stück entfernt im Nordosten auf, wo die große Masse des Überhangs begann. Ich folgte einem Weg auf dem Sims nach Südwesten und hatte zwanzig oder dreißig Schritte zurückgelegt, als ich wie vom Schock getroffen stehenblieb. Es war ein Pfad. Ein aus solidem Fels getretener Pfad. Seine glänzende Oberfläche lag Zentimeter unter der des umliegenden Felsgesteins. Ein Stück weiter, wo der Pfad einen gekrümmten Absatz des Simses hinab zu einer breiteren, tieferen Ebene verlief, waren Stufen in den Fels gehauen worden, doch waren diese so sehr ausgetreten, daß sie in der Mitte durchzuhängen schienen.


  Ich setzte mich einen Augenblick lang hin, als mir die Bedeutung dieser simplen Tatsache aufging. Nicht einmal vier Jahrhunderte Ausflüge der Fünf Dutzend und Zehn konnten für eine derartige Erosion soliden Felsens verantwortlich sein. Jemand oder etwas hatte diesen Pfad schon lange vor der Notlandung der Bikura-Kolonisten benützt. Jemand oder etwas hatte diesen Pfad über viele Jahrtausende hinweg benützt.


  Ich stand auf und ging weiter. Abgesehen vom Wind, der sanft durch die einen halben Kilometer breite Kluft wehte, war kaum ein Laut zu hören. Ich stellte fest, daß ich das leise Rauschen des Flusses tief unten hören konnte.


  Der Pfad verlief nach links um einen Abschnitt der Klippe herum und hörte auf. Ich trat auf eine breite Plattform sanft abfallenden Felsens und sah mich um. Ich glaube, ich habe unwillkürlich das Zeichen des Kreuzes gemacht.


  Weil dieser Sims einen hundert Meter langen Klippenabsatz weit direkt von Norden nach Süden verlief, konnte ich durch die dreißig Meter lange Wunde der Kluft nach Westen zum freien Himmel sehen, wo das Plateau aufhört. Mir wurde sofort klar, daß die untergehende Sonne diesen Abschnitt der Klippenwand unter dem Überhang jeden Abend beleuchten würde. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Hyperions Sonne  an Frühlings- und Herbstsonnenwende  von diesem Beobachtungspunkt aus den Eindruck erwecken würde, als würde sie direkt in der Kluft versinken, so daß ihre roten Ränder gerade noch die rosa getönten Felsen berührten.


  Ich drehte mich nach links und studierte das Antlitz der Klippe. Der ausgetretene Pfad führte über den breiten Sims zu Türen, die in das vertikale Gestein gemeißelt waren. Nein, es waren nicht nur Türen, es waren Portale, kunstvoll geschnitzte Portale mit fein gearbeiteten Steinzargen und Stürzen. Auf beiden Seiten der zwei Portale verliefen breite Fenster mit Buntglas, die sich mindestens zwanzig Meter Richtung Überhang hinauf erhoben. Ich trat näher und begutachtete die Fassade. Wer immer dies erbaut hatte, hatte es bewerkstelligt, indem er den Abschnitt unter dem Überhang verbreitert und eine gerade, glatte Wand in den Granit des Plateaus gehauen hatte, um sich dann direkt ins Gestein der Klippe hineinzuarbeiten. Ich strich mit den Händen über die tiefen Furchen schmückender Reliefs um die Türen herum. Glatt. Alles war von der Zeit geglättet und abgenutzt und weicher gemacht worden, selbst hier, wo die schützende Lippe des Überhangs es weitgehend vor den Elementen verbarg. Wie viele Jahrtausende war dieser ... Tempel ... schon in die Südwand der Kluft gehauen?


  Das Buntglas bestand weder aus Glas noch aus Plastik, sondern aus einer dicken, transparenten Substanz, die sich so hart wie der umliegende Fels anfühlte. Und das Fenster war auch nicht aus einzelnen Elementen zusammengesetzt; die Farben wirbelten, verblaßten, schmolzen und gingen ineinander über wie Öl auf Wasser.


  Ich nahm die Taschenlampe aus dem Rucksack, berührte eine der Türen und erstarrte, als das hohe Portal mit Leichtigkeit nach innen schwang.


  Ich betrat das Vestibül  ein anderes Wort gibt es nicht dafür , durchquerte den stillen Abschnitt von zehn Metern und blieb vor einer weiteren Wand stehen, welche ebenfalls aus dem Buntglasmaterial bestand, das jetzt hinter mir leuchtete und das Vestibül mit dem Licht hundert subtiler Nuancen erfüllte. Ich merkte gleich, daß bei Sonnenuntergang direkte Strahlen der Sonne diesen Raum mit unglaublich leuchtenden Farben erhellen, auf die Buntglaswand vor mir fallen und beleuchten würden, was immer dahinter liegen mochte.


  Ich fand eine einzige Tür, mit dünnem, dunklem Metall eingefaßt, das in den Buntglasstein eingelassen war, und trat ein.


  Auf Pacem haben wir  so gut wir es mit uralten Fotos und Holos konnten  die Basilika des Petersdoms originalgetreu nachgebaut, wie sie im alten Vatikan stand. Die Kirche ist fast zweihundert Meter lang und hundertdreißig breit und kann fünfzigtausend Gläubige aufnehmen, wenn Seine Heiligkeit die Messe liest. Wir hatten aber nie mehr als fünftausend Besucher dort, nicht einmal wenn der Rat der Bischöfe aller Welten alle dreiundvierzig Jahre zu einer Vollversammlung zusammenkam. In der zentralen Apsis, wo unsere Kopie von Berninis Thron in St. Peter steht, erhebt sich die große Kuppel mehr als hundertdreißig Meter über den Boden des Altars. Ein wirklich eindrucksvoller Raum.


  Dieser war größer.


  Im trüben Licht nahm ich meine Taschenlampe zu Hilfe, um sicherzugehen, daß ich mich wirklich in einem einzigen gigantischen Raum befand  einer riesigen Halle, die aus solidem Felsgestein ausgehöhlt worden war. Ich schätzte, daß die glatten Wände zu einer Decke emporstrebten, die nur wenige Meter unter der Oberfläche der Klippe sein konnte, wo die Bikura ihre Hütten errichtet hatten. Hier waren keine Verzierungen zu sehen, kein Mobiliar, keine Spur irgendeines Zugeständnisses an Form und Funktion, abgesehen von einem Objekt, das ziemlich genau in der Mitte dieser unermeßlichen, hallenden Höhle von einem Raum lag.


  In der Mitte der großen Halle befand sich ein Altar  ein Steinklotz, fünf Meter im Quadrat, der stehengelassen worden war, als man den Rest ausgehöhlt hatte , und über diesem Altar befand sich ein Kreuz.


  Vier Meter hoch, drei Meter breit, im frühen Stil der kostbaren Kruzifixe der Alten Erde geschnitzt, so befand sich das Kreuz der Buntglaswand gegenüber, als wartete es auf die Sonne und die Explosion von Licht, welche die eingelegten Diamanten, Saphire, Blutkristalle, Lapislazuliperlen, Königinnentränen, Onyxe und anderen Edelsteine entzünden würde, die ich beim Näherkommen im Licht der Taschenlampe erkennen konnte.


  Ich kniete nieder und betete. Ich schaltete die Taschenlampe aus und wartete ein paar Minuten, bis meine Augen das Kreuz im trüben, rauchigen Licht erkennen konnten. Das war zweifellos die Kruziform, von der die Bikura immer sprachen. Und es war vor vielen tausend  vielleicht zehntausend  Jahren hier errichtet worden, lange bevor die Menschheit die Alte Erde verlassen hatte. Mit ziemlicher Sicherheit bevor Christus in Galiläa gelehrt hat.


  Ich betete.


  Heute sitze ich im Sonnenschein, nachdem ich die Holodiscs angesehen habe. Ich konnte bestätigen, was mir nach meiner Rückkehr auf die Klippe nach der Entdeckung der ›Basilika‹, wie ich sie jetzt nenne, kaum aufgefallen war. Am Sims vor der Basilika befinden sich Stufen, die noch weiter in die Kluft hinab führen. Sie sind zwar nicht so ausgetreten wie der Pfad, der zur Basilika selbst führt, aber gleichermaßen faszinierend. Gott allein weiß, welche Wunder noch da unten warten mögen.


  Ich muß die Welt von diesem Fund wissen lassen!


  Die Ironie, daß ausgerechnet ich derjenige bin, der die Entdeckung gemacht hat, ist mir nicht entgangen. Wären Armaghast und meine Verbannung nicht gewesen, hätte die Entdeckung wahrscheinlich noch weitere Jahrhunderte warten müssen. Die Kirche hätte aussterben können, bevor ihr diese Offenbarung neues Leben einhauchen konnte.


  Aber ich habe sie gefunden.


  Und ich werde meine Botschaft so oder so hinausbekommen.


  


  Tag 107:


  Ich bin Gefangener.


  Heute morgen habe ich an meiner üblichen Stelle gebadet, kurz bevor der Bach über den Klippenrand stürzt, als ich ein Geräusch hörte, mich umdrehte und den Bikura, den ich Del nenne, erblickte, der mich mit großen Augen ansah. Ich rief einen Gruß, aber der kleine Bikura drehte sich um und rannte weg. Das war verwirrend. Sie sind selten in Eile. Dann überlegte ich mir, daß ich zwar noch Hosen trug, aber zweifellos ihr Nacktheitstabu verletzte, als ich mich vor Del mit entblößtem Oberkörper zeigte.


  Ich lächelte, schüttelte den Kopf, zog mich an und ging zum Dorf zurück. Hätte ich gewußt, was mich dort erwartete, wäre ich nicht so heiter gewesen.


  Sämtliche Fünf Dutzend und Zehn warteten und sahen mir entgegen. Ich blieb ein paar Schritte von AI entfernt stehen. »Guten Tag«, sagte ich.


  Alpha machte eine Geste, worauf sich ein halbes Dutzend Bikura auf mich stürzten, meine Arme und Beine ergriffen und mich auf den Boden drückten. Beta kam nach vorne und nahm einen scharfgeschliffenen Stein aus ihrem Gewand. Während ich vergeblich versuchte, mich zu befreien, schnitt Beta meine Kleidung an der Vorderseite auf und zog die Fetzen beiseite, bis ich nackt war.


  Ich hörte auf, mich zu wehren, als der Mob nach vorne drängte. Sie betrachteten meinen blassen, weißen Körper und murmelten bei sich. Ich konnte mein Herz schlagen spüren. »Es tut mir leid, wenn ich gegen eure Gesetze verstoßen habe«, sagte ich, »aber es besteht kein Grund ...«


  »Schweig!« sagte Alpha und wandte sich an den großen Bikura mit der Narbe auf der Handfläche  den ich Zed nenne. »Er gehört nicht zur Kruziform.« Zed nickte.


  »Laßt mich erklären«, begann ich wieder, aber Alpha brachte mich durch einen Schlag mit dem Handrücken zum Schweigen, nach dem meine Lippen bluteten und meine Ohren klingelten. Die Geste hatte ebenso wenig Feindseligkeit ausgedrückt, als hätte ich ein Komlog mittels Knopfdruck zum Schweigen gebracht.


  »Was sollen wir mit ihm machen?« fragte Alpha.


  »Wer dem Kreuz nicht folgt, muß den wahren Tod sterben«, sagte Beta, worauf die Menge nach vorne drängte. Viele hatten scharf geschliffene Steine in den Händen. »Wer nicht zur Kruziform gehört, muß den wahren Tod sterben«, sagte Beta im Tonfall selbstgefälliger Endgültigkeit, der häufig wiederholten Floskeln und religiösen Litaneien eigen ist.


  »Ich folge dem Kreuz!« schrie ich, als mich die Menge auf die Füße zerrte. Ich packte das Kruzifix, das ich um den Hals trug, und wehrte mich gegen den Druck vieler Arme. Schließlich gelang es mir, das kleine Kreuz über den Kopf zu heben.


  Alpha hielt die Hände hoch, worauf die Menge innehielt. In der plötzlichen Stille konnte ich den Fluß drei Kilometer unten in der Kluft rauschen hören. »Er trägt ein Kreuz«, sagte Alpha.


  Del drängte sich nach vorn. »Aber er gehört nicht zur Kruziform! Ich habe es gesehen. Es war nicht, wie wir gedacht haben. Er gehört nicht zur Kruziform!« Mordlust war aus seiner Stimme herauszuhören.


  Ich verfluchte mich, weil ich unachtsam und dumm gewesen war. Die Zukunft der Kirche hing von meinem Überleben ab, und ich hatte beides weggeworfen, weil ich mich in dem Glauben gewiegt hatte, daß die Bikura dumme, harmlose Kinder seien.


  »Wer dem Kreuz nicht folgt, muß den wahren Tod sterben«, wiederholte Beta. Es war ein endgültiges Urteil.


  Siebzig Hände hoben Steine, als ich brüllend das Wort ergriff und wußte, es war entweder meine letzte Chance oder mein endgültiger Untergang. »Ich war unter der Klippe und habe an eurem Altar gebetet! Ich folge dem Kreuz!«


  Alpha und der Mob zögerten. Ich sah, daß sie sich mit diesem neuen Gedanken quälten. Es war nicht leicht für sie.


  »Ich folge dem Kreuz und möchte zur Kruziform gehören«, sagte ich so ruhig ich konnte. »Ich war an eurem Altar.«


  »Wer dem Kreuz nicht folgt, muß den wahren Tod sterben«, rief Gamma.


  »Aber er folgt dem Kreuz«, sagte Alpha. »Er hat im Saal gebetet.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Zed. »Die Fünf Dutzend und Zehn beten dort, und er gehört nicht zu den Fünf Dutzend und Zehn.«


  »Wir haben schon vorher gewußt, daß er nicht zu den Fünf Dutzend und Zehn gehört«, sagte Alpha mit leicht gerunzelter Stirn, während er über das Konzept der Vergangenheit nachdachte.


  »Er gehört nicht zur Kruziform«, sagte Delta-Zwei.


  »Wer nicht zur Kruziform gehört, muß den wahren Tod sterben«, sagte Beta.


  »Er folgt dem Kreuz«, sagte Alpha. »Kann er nicht zur Kruziform gehörig werden?«


  Ein Aufschrei wurde laut. Im allgemeinen Wirrwarr und Drängen von Gestalten wehrte ich mich gegen die Hände, aber sie ließen nicht locker.


  »Er gehört nicht zu den Fünf Dutzend und Zehn und nicht zur Kruziform«, sagte Beta, die sich jetzt mehr verwirrt denn feindselig anhörte. »Wie kann es sein, daß er nicht den wahren Tod sterben soll? Wir müssen die Steine nehmen und seine Kehle aufschlitzen, damit das Blut herausfließt, bis das Herz still steht. Er gehört nicht zur Kruziform.«


  »Er folgt dem Kreuz«, sagte Alpha. »Kann er nicht zur Kruziform gehörig werden?«


  Dieses Mal wurde die Frage mit Schweigen beantwortet.


  »Er folgt dem Kreuz und hat im Saal der Kruziform gebetet«, sagte Alpha. »Er darf den wahren Tod nicht sterben.«


  »Alle sterben den wahren Tod«, sagte ein Bikura, den ich nicht erkannte. Meine Arme taten weh, weil ich das Kruzifix immer noch über den Kopf hielt. »Außer den Fünf Dutzend und Zehn«, endete der anonyme Bikura.


  »Weil sie dem Kreuz gefolgt sind, in dem Saal gebetet haben und zur Kruziform gehörig wurden«, sagte Alpha. »Muß dann nicht auch er zur Kruziform gehörig werden?«


  Ich stand da, hielt fest das kalte Metall des kleinen Kreuzes umklammert und wartete auf ihr Urteil. Ich hatte Angst vor dem Sterben  ich verspürte Angst , aber der größere Teil meines Verstands schien beinahe unbeteiligt zu sein. Größtes Bedauern empfand ich dafür, daß ich die Nachricht von der Basilika nicht dem ungläubigen Universum kundtun konnte.


  »Kommt, wir werden darüber reden«, sagte Beta zu der Gruppe, dann zerrten sie mich mit sich, als sie schweigend ins Dorf zurückkehrten.


  Sie haben mich hier in meiner Hütte eingesperrt. Ich hatte keine Gelegenheit, nach dem Jagdstrahler zu greifen; einige haben mich festgehalten, während andere den größten Teil meines Besitzes aus der Hütte entfernten. Sie haben mir meine Kleidung weggenommen und mir dafür nur eines ihrer groben Gewänder gebracht, um mich zu bedecken.


  Je länger ich hier sitze, desto wütender und ängstlicher werde ich. Sie haben mein Komlog mitgenommen, den Scanner, Discs, Chips ... alles. Ich habe eine ungeöffnete Kiste mit medizinischen Diagnosegeräten am alten Lagerplatz stehen, aber damit kann ich das Wunder in der Kluft nicht im Bild festhalten. Wenn sie zerstören, was sie mitgenommen haben  und mich anschließend ermorden , existieren keine Aufzeichnungen mehr von der Basilika.


  Wenn ich eine Waffe hätte, könnte ich die Wachen töten und ...


  Großer Gott, was denke ich da? Edouard, was soll ich nur tun?


  Und selbst wenn ich dies überlebe  es nach Keats zurück schaffe  eine Rückreise ins Netz arrangiere , wer würde mir glauben?  nach neunjähriger Abwesenheit von Pacem aufgrund der Zeitschuld des Sprungs  nur ein alter Mann, der mit denselben Lügen zurückkehrt, deretwegen er verbannt worden ist ...


  Lieber Gott, wenn sie die Daten zerstören, sollen sie mir auch ein Ende bereiten.


  


  Tag 110:


  Nach drei Tagen haben sie über mein Schicksal entschieden.


  Zed und der andere, den ich als Theta-Primus bezeichne, kamen kurz nach Mittag, um mich zu holen. Ich blinzelte, als sie mich ins Licht hinausführten. Die Fünf Dutzend und Zehn standen in einem großen Halbkreis beim Klippenrand. Ich rechnete damit, daß sie mich in den Abgrund werfen würden. Dann bemerkte ich das Feuer.


  Ich hatte angenommen, die Bikura wären so primitiv, daß sie die Kunst des Feuermachens verlernt hatten. Sie wärmten sich nicht mit Feuer, ihre Hütten waren immer dunkel. Ich habe sie nie eine Mahlzeit kochen sehen, nicht einmal den seltenen Kadaver eines Baumaffen, den sie verzehrten. Aber jetzt brannte das Feuer lichterloh, und sie waren die einzigen, die es entfacht haben konnten. Ich sah nach, was den Flammen Nahrung gab.


  Sie verbrannten meine Kleidung, mein Komlog, meine Aufzeichnungen, die Bandkassetten, Videochips, Datendiscs, den Scanner ... alles, das Informationen enthalten hatte. Ich schrie sie an und versuchte, mich selbst ins Feuer zu stürzen und belegte sie mit Ausdrücken, die ich seit den Tagen meiner Kindheit auf der Straße nicht mehr benützt hatte. Sie beachteten mich gar nicht.


  Schließlich kam Alpha näher. »Du wirst zur Kruziform gehörig werden«, sagte er leise.


  Es war mir einerlei. Sie führten mich zu meiner Hütte zurück, wo ich eine Stunde lang weinte. Es steht keine Wache an der Tür. Vor einer Minute stand ich unter der Tür und überlegte mir, ob ich in die Flammenwälder laufen soll. Dann dachte ich an den viel kürzeren, aber nicht weniger tödlichen Weg zur Kluft.


  Ich tat nichts.


  Bald wird die Sonne untergehen. Der Wind kommt bereits auf. Bald. Bald.


  


  Tag 112:


  Ist es erst zwei Tage her? Es war eine Ewigkeit. Es ist heute morgen nicht abgegangen. Es ist nicht abgegangen.


  Der Monitor des Medscanners ist direkt vor mir, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Und doch ist es so. Ich gehöre jetzt zur Kruziform.


  Sie kamen kurz vor Sonnenuntergang zu mir. Alle. Ich wehrte mich nicht, als sie mich zum Rand der Klippe führten. Sie waren behender an den Ranken, als ich mir vorzustellen gewagt hätte. Ich hielt sie auf, aber sie waren geduldig und zeigten mir den einfachsten Halt, den schnellsten Weg.


  Hyperions Sonne war unter die tiefhängenden Wolken gesunken und über dem Begrenzungswall im Westen zu sehen, als wir die letzten paar Meter zur Basilika gingen. Die abendliche Windmusik war lauter, als ich erwartet hatte; es war, als würden wir in den Klappen einer riesigen Kirchenorgel stecken. Die Noten reichten von so tiefem Baßknurren, daß meine Knochen und Zähne davon vibrierten, bis zu hohen, schrillen Schreien, die mühelos in den Ultraschallbereich hinüberglitten.


  Alpha machte die äußere Tür auf, und wir durchquerten den Vorraum und betraten die eigentliche Basilika. Die Fünf Dutzend und Zehn bildeten einen großen Kreis um den Altar und das hohe Kreuz. Keine Litanei. Kein Gesang. Keine Zeremonie. Wir standen einfach schweigend da, während der Wind durch die hohlen Säulen draußen heulte und in dem großen, in Stein gehauenen Saal widerhallte  hallte und widerhallte und immer lauter wurde, bis ich die Hände auf die Ohren drückte. Und die ganze Zeit erfüllten die leuchtenden, horizontalen Sonnenstrahlen den Raum mit zunehmend dunkleren Tönen von Bernstein, Gold, Türkis und dann wieder Bernstein  so kräftige Farben, daß die Atmosphäre fast zähflüssig wirkte und wie Farbe auf der Haut lag. Ich sah, wie das Licht auf das Kreuz fiel und in jedem einzelnen der tausend Edelsteine gehalten wurde, auch dann noch gehalten  schien es , als die Sonne untergegangen war und die Fenster zum Grau der Dämmerung verblaßt waren. Es war, als hätte das große Kruzifix das Licht absorbiert und strahlte es nun zu uns zurück, in uns. Dann wurde auch das Kreuz dunkel, der Wind ließ nach, und in der plötzlichen Düsternis sagte Alpha leise: »Bringt ihn mit.«


  Wir kamen auf den breiten Felsensims, wo Beta mit Fackeln wartete. Während Beta diese an einige wenige Auserwählte verteilte, stellte ich mir die Frage, ob die Bikura Feuer ausschließlich für rituelle Zwecke verwendeten. Dann ging Beta voran, und wir schritten die schmale, in den Stein gehauene Treppe hinunter.


  Anfangs schleppte ich mich voll Todesangst dahin, drängte mich an die glatte Felswand und suchte nach beruhigenden, vorstehenden Wurzeln oder Gesteinskanten. Rechts von uns ging es so schnurgerade und endlos nach unten, daß es ans Absurde grenzte. Die uralte Treppe hinunterzusteigen war viel schlimmer, als an Ranken der Klippe über uns zu hängen. Hier mußte ich jedesmal nach unten sehen, wenn ich einen Fuß auf die feuchten, schmalen, vom Alter glattgeschliffenen Stufen setzte. Ausrutschen und Abstürzen schienen anfangs wahrscheinlich, bald unvermeidlich.


  Da verspürte ich den Wunsch, einfach stehenzubleiben, wenigstens in die Sicherheit der Basilika zurückzukehren, aber die meisten der Fünf Dutzend und Zehn waren hinter mir auf der schmalen Treppe, und es schien unwahrscheinlich, daß sie zur Seite treten und mich vorbei lassen würden. Hinzu kam, daß meine verzehrende Neugier, was am Ende der Treppe warten mochte, letztlich doch größer war als die Angst. Ich blieb gerade lange genug stehen, daß ich zum Klippenrand dreihundert Meter über uns sehen und erkennen konnte, daß die Wolken sich verzogen hatten, die Sterne leuchteten und das nächtliche Ballett der Meteorspuren vor einem finsteren Himmel strahlte. Dann senkte ich den Kopf wieder, rezitierte flüsternd den Rosenkranz und folgte der Fackel und den Bikura in die trügerischen Tiefen.


  Ich konnte nicht glauben, daß uns die Treppe bis zum Grund der Kluft hinabführen würde, aber es war so. Als mir irgendwann nach Mitternacht klar wurde, daß wir bis ganz nach unten zur Ebene des Flusses steigen würden, schätzte ich, wir würden bis Mittag des nächsten Tages brauchen, aber es dauerte nicht so lange.


  Wir erreichten den Grund der Kluft kurz vor Sonnenaufgang. Die Sterne leuchteten noch in der Öffnung des Himmels zwischen Klippenwänden, die auf beiden Seiten eine unmögliche Strecke emporstiegen. Ich war erschöpft und stolperte Stufe für Stufe nach unten, bis mir schließlich langsam klar wurde, daß gar keine Stufen mehr da waren; dann sah ich auf und fragte mich dümmlich, ob die Sterne hier unten bei Tageslicht sichtbar bleiben würden, so wie in einem Brunnen, in den ich einmal als Kind in Villefranche-sur-Saône hinabgestiegen war.


  »Hier«, sagte Beta. Es war das erste Wort, das seit vielen Stunden gesprochen worden war, und über das Rauschen des Flusses hinweg kaum zu hören. Die Fünf Dutzend und Zehn blieben stehen, wo sie waren, und verharrten reglos. Ich brach zusammen, sank auf die Knie und kippte zur Seite. Es war unmöglich, daß ich die Treppe wieder hinaufsteigen konnte, die wir gerade heruntergekommen waren. Nicht an einem Tag. Nicht in einer Woche. Vielleicht niemals. Ich machte die Augen zu, um zu schlafen, aber der Treibstoff nervöser Spannung brannte weiter in mir. Ich sah über den Grund der Schlucht. Der Fluß war hier breiter, als ich erwartet hatte, mindestens siebzig Meter breit, und sein Rauschen ging über bloßen Lärm hinaus; mir war zumute, als würde ich vom Brüllen der großen Bestie verzehrt werden.


  Ich setzte mich auf und betrachtete einen dunklen Fleck an der gegenüberliegenden Klippenwand. Ein Schatten, dunkler als die Schatten, regelmäßiger als das Flickwerk von Pfeilern und Spalten und Säulen, welches das Antlitz der Klippe fleckig machte. Es war ein perfektes dunkles Quadrat mit einer Seitenlänge von mindestens dreißig Metern. Eine Tür oder ein Loch in der Klippe. Ich mühte mich auf die Beine und sah an der Wand entlang, an der wir gerade herabgestiegen waren; ja, er war da. Der andere Eingang, auf den Beta und die anderen zugingen, war im Sternenlicht schwach auszumachen.


  Ich hatte den Eingang zu Hyperions Labyrinth gefunden.


  »Haben Sie gewußt, daß Hyperion eine der neun Labyrinthwelten ist?« hatte mich jemand auf dem Landungsboot gefragt. Ja, es war der junge Priester namens Hoyt. Ich hatte ja gesagt und nicht weiter über diese Tatsache nachgedacht. Mich interessierten die Bikura  und eigentlich am meisten der selbst zugefügte Schmerz meiner Verbannung , nicht die Labyrinthe oder ihre Erbauer.


  Neun Welten besitzen ein Labyrinth. Neun von hundertsechsundsiebzig Netzwelten und weiteren rund zweihundert Kolonialwelten und Protektoratsplaneten. Neun Welten von achttausend oder mehr Welten, die  wie oberflächlich auch immer  seit der Hegira untersucht worden sind.


  Es gibt planetarische Archäohistoriker, die ihr Leben dem Studium der Labyrinthe gewidmet haben. Ich nicht. Ich habe sie stets für sterile Gegenstände gehalten, vage unwirklich. Jetzt ging ich mit den Fünf Dutzend und Zehn auf eines zu, während der Fluß Kans brüllte und vibrierte und unsere Fackeln mit seiner Gischt auszulöschen drohte.


  Die Labyrinthe wurden vor mehr als einer Dreiviertelmillion Standardjahren  gegraben ... gebohrt ... geschaffen. Die Einzelheiten waren unweigerlich dieselben, ihr Ursprung unweigerlich ungeklärt.


  Labyrinthwelten sind immer erdähnlich, mindestens bis 7.9 auf der Solmev-Skala, umkreisen stets einen Stern vom Typ G, sind aber stets auf Welten beschränkt, die tektonisch tot sind, dem Mars ähnlicher als der Alten Erde. Die Tunnel selbst sind tief angelegt  normalerweise mindestens zehn Kilometer, nicht selten bis zu dreißig  und durchziehen wie Katakomben die Planetenrinde. Auf Swoboda, nicht weit von Pacems System entfernt, wurden über achthunderttausend Kilometer Labyrinth von ferngesteuerten Sonden erforscht. Die Tunnels auf jeder Welt messen dreißig Meter im Quadrat und sind mittels einer Technologie angelegt, die der Hegemonie noch nicht zur Verfügung steht. Ich habe einmal in einer archäologischen Fachzeitschrift gelesen, daß Kemp-Höltzer und Weinstein einen ›Fusionstunnelbohrer‹ postuliert haben, mit dem man die perfekt glatten Wände und fehlenden Säume erklären könnte, aber ihre Theorie hat nicht erklärt, woher die Erbauer und ihre Maschinen gekommen sind oder warum sie Jahrhunderte für eine offenbar sinnlose bauliche Arbeit aufgewendet haben. Jede Labyrinthwelt  einschließlich Hyperion  ist untersucht und erforscht worden. Nichts wurde je gefunden. Keine Spuren von Ausschachtungsmaschinen, keine verrosteten Bergarbeiterhelme, nicht ein einziges Stück zertrümmertes Plastik oder verfaulendes Packpapier. Die Forscher haben nicht einmal Eingangsund Ausgangsschächte identifizieren können. Keine Spur von Schwermetallen oder seltenen Erden war ausreichend, die monumentale Anstrengung zu erklären. Keine Legenden oder Artefakte der Labyrintherbauer sind erhalten geblieben. Das Geheimnis hatte mich im Lauf der Jahre am Rand interessiert, aber nie persönlich betroffen. Bis jetzt.


  Wir betraten den Tunneleingang. Dieser war kein perfektes Quadrat mehr. Erosion und Schwerkraft hatten aus dem makellosen Tunnel bis etwa hundert Meter in die Klippenwand hinein eine rohe Höhle gemacht. Beta blieb an der Stelle stehen, wo der Tunnelboden wieder glatt wurde, und löschte seine Fackel. Die anderen Bikura folgten seinem Beispiel.


  Es war sehr dunkel. Der Tunnel hatte eine Biegung gemacht, die jegliches Sternenlicht abhielt, das bis hier herunter hätte dringen können. Ich war schon in Höhlen gewesen. Ich rechnete nicht damit, daß sich meine Augen an die fast völlige Dunkelheit anpassen würden, nachdem die Fackeln gelöscht waren. Aber sie paßten sich an.


  Innerhalb von dreißig Sekunden nahm ich einen rosigen Schimmer wahr, anfangs schwach, doch dann immer leuchtender, bis die Höhle heller war als die Schlucht draußen, heller als Pacem im Schein seiner drei Monde.


  Das Licht entsprang hundert Quellen  tausend Quellen. Es gelang mir, die Natur dieser Lichtquellen auszumachen, als die Bikura unterwürfig auf die Knie sanken.


  Wände und Decke der Höhle waren mit Kreuzen übersät, deren Größe von wenigen Millimetern bis zu fast einem Meter reichte. Jedes leuchtete in einem inneren rosa Licht. Dieses Leuchten, das im Schein der Fackeln unsichtbar war, überflutete den Tunnel jetzt mit Licht. Ich näherte mich einem, das in meiner Nähe in die Wand eingebettet war. Es maß etwa dreißig Zentimeter und pulsierte mit einem sanften, organischen Schein. Dies war nichts, das aus dem Stein gemeißelt oder an der Wand befestigt worden war; es war eindeutig organisch, eindeutig lebend und ähnelte weicher Koralle. Es fühlte sich etwas warm unter der Berührung an.


  Das leiseste Flüstern eines Geräuschs erklang  nein, kein Geräusch, möglicherweise eine Störung in der kühlen Luft , und ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, daß ich sehen konnte, wie etwas die Kammer betrat.


  Die Bikura knieten immer noch, duckten die Köpfe und hielten die Blicke gesenkt. Ich blieb stehen. Ich wandte keinen Blick von dem Ding ab, das sich zwischen den knienden Bikura hindurch bewegte.


  Es war ungefähr wie ein Mensch geformt, aber auf gar keinen Fall menschlich. Es war mindestens drei Meter hoch. Selbst wenn es reglos war, schien sich die silberne Oberfläche des Dings zu bewegen und zu wabern wie Quecksilber im Schwebezustand. Das rötliche Leuchten der in den Tunnel eingelassenen Kreuze wurde von scharfkantigen Oberflächen reflektiert und funkelte auf gekrümmten Metallblasen, die von der Stirn des Dings abstanden, vier Handgelenken, seltsam angewinkelten Ellbogen, Knien, gepanzertem Rücken und Rumpf. Es schwebte zwischen den knienden Bikura, und als es die vier langen Arme ausstreckte, Hände gestreckt, Finger, die wie Chromskalpelle einrasteten, mußte ich absurderweise an Seine Heiligkeit auf Pacem denken, der die Gläubigen segnete.


  Ich zweifelte nicht daran, daß ich das legendäre Shrike vor mir sah.


  In diesem Augenblick muß ich mich bewegt oder ein Geräusch erzeugt haben, denn große, rote Augen sahen in meine Richtung und ich war wie hypnotisiert vom Tanz der facettenreichen Prismen darin: nicht nur reflektiertes Licht, sondern ein düsteres, blutrotes Glühen, das im stachligen Schädel des Wesens zu brennen und in den schrecklichen Edelsteinen zu pulsieren schien, die sich dort befanden, wo Gott Augen vorgesehen hatte.


  Dann bewegte es sich ... oder besser gesagt, es bewegte sich nicht, sondern hörte auf, da zu sein, und war hier, stand keinen Meter von mir entfernt, seine Arme mit den seltsamen Gelenken umgaben mich mit einem Zaun von Klingen und flüssigem silbernem Stahl. Schwer keuchend, aber außerstande, Luft zu holen, sah ich mein eigenes Spiegelbild, das weiße, verzerrte Gesicht tanzte über die Oberfläche des Metallpanzers des Dings und seine brennenden Augen.


  Ich muß gestehen, ich empfand etwas, das einem Hochgefühl näher war als Angst. Etwas Unerklärliches ging hier vor. Ich, in jesuitischer Logik geschmiedet und im Kältebad der Wissenschaft gehärtet, begriff doch in diesem Augenblick das uralte Verlangen eines jeden gottesfürchtigen Menschen nach einer anderen Art von Furcht: dem Kitzel des Exorzismus, dem gedankenlosen Strudel der Derwisch-Besessenheit, dem Marionettentanzritual des Tarot und der fast erotischen Unterwerfung von Seancen, dem Zungenreden und der Trance der Zen-Gnostiker. In diesem Augenblick wurde mir klar, wie gewißlich die Bestätigung von Dämonen oder die Beschwörung Satans irgendwie die Wirklichkeit ihrer mystischen Antithese  des Gottes Abrahams  bestätigen kann.


  Das alles dachte ich nicht, aber empfand es alles, während ich die Umarmung des Shrike mit dem unmerklichen Zittern einer jungfräulichen Braut erwartete. Es verschwand.


  Kein Donnerschlag, kein plötzlicher Schwefelgeruch, nicht einmal der wissenschaftliche Sog der einströmenden Luft. Eben war das Ding noch da, umringte mich mit seiner wunderschönen Gewißheit des scharfkantigen Todes, und im nächsten Augenblick war es fort.


  Ich stand benommen da und blinzelte, während Alpha aufstand und in der Düsternis eines Bosch auf mich zukam. Er stand da, wo das Shrike gestanden hatte und hatte die Arme in einer jämmerlichen Imitation der tödlichen Perfektion ausgebreitet, deren Zeuge ich gerade geworden war, aber Alphas leeres Bikuragesicht ließ nicht erkennen, ob er die Kreatur gesehen hatte. Er machte eine linkische Geste mit offenen Händen, die das Labyrinth, die Höhlenwand und die Dutzende leuchtenden Kreuze einzuschließen schien, die darin eingebettet waren.


  »Kruziform«, sagte Alpha. Die Fünf Dutzend und Zehn standen auf, kamen näher und knieten wieder hin.


  Ich betrachtete ihre ausdruckslosen Gesichter im sanften Lichtschein und kniete ebenfalls nieder.


  »Du wirst alle Tage dem Kreuz folgen«, sagte Alpha, dessen Stimme die Kadenz einer Litanei angenommen hatte. Die restlichen Bikura wiederholten die Feststellung in einer Tonlage, die fast einem Singsang gleichkam.


  »Du wirst alle Tage zur Kruziform gehören«, sagte Alpha, die anderen wiederholten es und zogen eine kleine Kruziform von der Höhlenwand weg. Diese war kaum mehr als zehn Zentimeter lang und löste sich mit einem leisen Saugen von der Wand. Ihr Leuchten erlosch vor meinen Augen. Alpha holte eine kurze Schnur aus dem Gewand, band sie um kleine Knöpfchen am oberen Ende der Kruziform und hielt das Kreuz über meinen Kopf. »Du wirst von nun an bis in Ewigkeit zur Kruziform gehören«, sagte er.


  »Von nun an bis in Ewigkeit«, wiederholten die Bikura.


  »Amen«, flüsterte ich.


  Beta bedeutete mir, daß ich das Oberteil meines Gewands öffnen sollte. Alpha ließ das kleine Kreuz sinken, bis es mir um dem Hals hing. Es fühlte sich kalt auf meiner Brust an; sein Rücken war makellos flach, makellos glatt.


  Die Bikura standen auf und begaben sich zum Eingang der Höhle; sie waren offenbar wieder apathisch und gleichgültig. Ich sah ihnen nach, dann berührte ich zaghaft das Kreuz, hob es und betrachtete es. Die Kruziform war kühl, starr. Wenn sie vor Augenblicken tatsächlich noch gelebt hatte, war jetzt nichts mehr davon zu spüren. Es fühlte sich mehr wie Koralle denn Kristall oder Stein an; auf dem glatten Rücken war nichts von einem adhäsiven Material zu spüren. Ich spekulierte über photochemische Effekte, die das Leuchten erzeugt haben konnten. Ich spekulierte über natürlichen Phosphor, Biolumineszenz und die Möglichkeit, daß die Evolution so etwas hervorbringen konnte. Ich spekulierte darüber, was, wenn überhaupt, ihre Anwesenheit hier mit dem Labyrinth zu tun hatte und die Äonen, die erforderlich waren, dieses Plateau zu heben, damit der Fluß und der Canyon durch einen der Tunnel schneiden konnten. Ich spekulierte über die Basilika und deren Erbauer, über die Bikura, über das Shrike und über mich selbst. Schließlich ließ ich die Spekulationen sein und machte die Augen zu, um zu beten.


  Als ich aus der Höhle kam, lag die Kruziform kühl unter dem Gewand auf meiner Brust und die Fünf Dutzend und Zehn waren eindeutig bereit, den drei Kilometer hohen Aufstieg die Treppe empor zu beginnen. Ich blickte auf und sah einen fahlen Streifen Morgenhimmel zwischen den Wänden der Kluft.


  »Nein!« schrie ich, und meine Stimme war im Rauschen des Flusses fast nicht zu hören. »Ich muß ausruhen! Ausruhen!« Ich sank im Sand auf die Knie, aber ein halbes Dutzend Bikura zogen mich behutsam auf die Füße und zur Treppe.


  Ich habe es versucht, der Herr weiß, daß ich es versucht habe, aber nach zwei oder drei Stunden Aufstieg spürte ich, wie meine Beine unter mir nachgaben und ich stürzte, über den glatten Fels rutschte und meinen sechshundert Meter tiefen Sturz zum Fluß und den Felsen hinab nicht verhindern konnte. Ich weiß noch, daß ich die Kruziform unter dem dicken Gewand umklammert habe, dann hielten mich ein halbes Dutzend Hände fest, hoben mich hoch, trugen mich. Dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.


  Bis heute morgen. Ich erwachte, als der Sonnenaufgang Licht durch die Öffnung meiner Hütte goß. Ich trug nur das Gewand, ein Griff bestätigte mir, daß die Kruziform immer noch an der fasrigen Schnur um meinen Hals hing. Die Sonne stieg vor meinen Augen über den Wald, und da wurde mir klar, daß ich einen Tag verloren hatte, daß ich irgendwie nicht nur den Aufstieg diese endlose Treppe hinauf ohne Bewußtsein verbracht hatte (wie konnten mich diese kleinwüchsigen Menschen zweieinhalb vertikale Kilometer weit tragen?), sondern den nächsten Tag und die Nacht auch noch.


  Ich sah mich in meiner Hütte um. Mein Komlog und die anderen Aufzeichnungsgeräte waren nicht mehr da. Nur mein Medscanner und ein paar Kisten anthropologischer Software waren noch da, die durch die Zerstörung meiner restlichen Ausrüstung nutzlos geworden war. Ich schüttelte den Kopf und ging zum Bach, um mich zu waschen.


  Die Bikura schienen zu schlafen. Nachdem ich jetzt an ihrem Ritual teilgenommen hatte und ›zur Kruziform gehörig‹ geworden war, schienen sie das Interesse an mir verloren zu haben. Als ich mich auszog, um zu baden, beschloß ich, keine Rücksicht mehr auf sie zu nehmen. Ich hatte mich entschieden, daß ich aufbrechen würde, sobald ich kräftig genug war. Falls erforderlich, würde ich einen Weg um die Flammenwälder herum finden. Ich konnte die Treppe hinuntersteigen und dem Lauf des Kans folgen, wenn es sein mußte. Ich war mehr denn je überzeugt, daß die Kunde von diesen wundersamen Artefakten zur Außenwelt gebracht werden mußte.


  Ich zog das schwere Gewand aus, stand blaß und zitternd im Morgenlicht und wollte die kleine Kruziform von der Brust heben.


  Sie ging nicht ab.


  Sie lag da, als wäre sie Teil meines Fleisches. Ich zog, kratzte und zerrte an der Schnur, bis sie riß und abfiel. Ich krallte an dem kreuzförmigen Klumpen auf meiner Brust. Er ging nicht ab. Es war, als wäre meine Haut mit den Rändern der Kruziform verwachsen. Abgesehen von den Kratzwunden meiner Fingernägel, spürte ich keine Schmerzen oder Empfindungen in der Kruziform selbst oder dem umliegenden Fleisch, nur schieres Entsetzen in der Seele beim Gedanken, daß dieses Ding mit mir verwachsen war. Nachdem sich der erste Anfall von Panik gelegt hatte, setzte ich mich eine Minute hin, dann zog ich hastig das Gewand an und rannte ins Dorf zurück.


  Mein Messer war fort, der Strahler, Scheren, Rasierklinge  alles, das mir hätte helfen können, das Gewächs auf meinen Rippen herauszuschneiden. Meine Fingernägel hinterließen blutige Striemen über dem roten Wulst und meiner Brust. Dann fiel mir der Medscanner ein. Ich strich den Transceiver über die Brust, las den Diskeymonitor, schüttelte ungläubig den Kopf und nahm dann ein Ganzkörperscanning vor. Nach einer Weile bat ich um Ausdrucke der Ergebnisse und saß sehr lange Zeit reglos da.


  Jetzt sitze ich hier und halte die Bildsonden. Die Kruziform ist auf den sonischen und den k-cross-Bildern eindeutig zu erkennen ... ebenso die inneren Fasern, die sich wie dünne Tentakel, wie Wurzeln, durch meinen ganzen Körper ausbreiten.


  Eine Vielzahl Ganglien erstrecken sich von einer Verdickung über dem Brustbein zu Fasern überall hin  ein Alptraum von Nematoden. Soweit ich das mit meinem einfachen Feldscanner feststellen kann, enden die Nematoden in den Mandeln und anderen basalen Ganglien in jeder Schädelhälfte. Meine Temperatur, Stoffwechsel und Lymphozytwert sind normal. Es sind keine Fremdkörper eingedrungen. Laut Scanner sind die Nematodenfasern die Folge vielfältiger, aber einfacher Metastasen. Laut Scanner besteht die Kruziform selbst aus verwandtem Gewebe ... die DNS ist meine. Ich gehöre zur Kruziform.


  


  Tag 116:


  Jeden Tag schreite ich die Grenzen meines Käfigs ab  die Flammenwälder im Süden und Osten, die bewaldeten Schluchten im Nordosten und die Kluft im Norden und Westen. Die Fünf Dutzend und Zehn lassen mich nicht weiter als zur Basilika in die Kluft hinunter steigen. Die Kruziform läßt nicht zu, daß ich mich mehr als zehn Kilometer von der Kluft entferne.


  Das konnte ich anfangs nicht glauben. Ich hatte beschlossen, in den Flammenwald einzudringen und auf mein Glück und Gottes Hilfe zu vertrauen, die schon dafür sorgen würde, daß ich heil durchkam. Aber ich war kaum zwei Kilometer in die Ausläufer des Waldes eingedrungen, als ich Schmerzen in Brust, Armen und Kopf bekam. Ich war sicher, daß ich einen Herzanfall hatte. Aber kaum hatte ich mich wieder zur Kluft umgedreht, ließen die Symptome nach. Ich experimentierte eine Weile, und die Resultate waren unweigerlich stets dieselben. Jedesmal, wenn ich in den Flammenwald und weg von der Kluft ging, kamen die Schmerzen zurück und wurden schlimmer, bis ich mich wieder umdrehte.


  Ich begreife langsam auch anderes. Gestern stieß ich auf das Wrack des ursprünglichen Saatschifflandungsboots, als ich den Norden erkundete. Nur ein verrostetes, von Reben überwuchertes Wrack liegt noch zwischen den Felsen am Rand des Flammenwalds bei der Schlucht. Aber als ich vor den bloßliegenden Metallrippen des uralten Schiffs kauerte, konnte ich mir den Jubel der siebzig Überlebenden vorstellen, ihren kurzen Ausflug zur Kluft, ihre Entdeckung der Basilika, und ...  und was?  Spekulationen über diesen Punkt hinaus sind vergeblich, aber Mutmaßungen bleiben. Morgen werde ich noch einmal versuchen, einen der Bikura medizinisch zu untersuchen. Da ich jetzt ›zur Kruziform gehöre‹, haben sie vielleicht nichts mehr dagegen.


  Ich nehme jeden Tag ein Medscanning von mir selbst vor. Die Nematoden bleiben  sie sind möglicherweise dicker, möglicherweise auch nicht. Ich bin überzeugt, daß sie rein parasitär sind, auch wenn mein Körper keinerlei Symptome dafür gezeigt hat. Ich betrachte mein Gesicht im Teich beim Wasserfall und sehe nur dasselbe lange, alternde Antlitz, das mir in den letzten Jahren so sehr mißfällt. Als ich heute morgen mein Ebenbild im Wasser betrachtete, machte ich den Mund weit auf und rechnete halb damit, graue Fasern und Nematodenbüschel vom Gaumen und aus dem Hals wachsen zu sehen. Da war nichts.


  


  Tag 117:


  Die Bikura sind geschlechtslos. Nicht zölibatär oder hermaphroditisch oder unreif  geschlechtslos. Sie haben ebenso wenig äußere wie innere Genitalien wie die Plastikpuppe eines Kindes. Nichts deutet darauf hin, daß der Penis oder die Hoden oder vergleichbare weibliche Organe verkümmert sind oder chirurgisch verändert wurden. Es gibt kein Anzeichen, daß sie je existiert haben. Urin wird durch einen primitiven Harnleiter gesammelt, der in einer kleinen Blase in der Nachbarschaft des Anus endet  eine Art krude Kloake.


  Beta hat die Untersuchung zugelassen. Der Medscanner hat bestätigt, was meine Augen nicht glauben wollten. Del und Theta haben ebenfalls eingewilligt, sich scannen zu lassen. Ich habe absolut keinen Zweifel daran, daß der Rest der Fünf Dutzend und Zehn ebenso geschlechtslos ist. Nichts deutet darauf hin, daß sie ... verändert worden sind. Ich würde sagen, daß sie alle so geboren wurden, aber von welchen Eltern? Und wie gedenken diese geschlechtslosen Klumpen menschlichen Tons, sich zu vermehren? Das muß auf irgendeine Weise mit der Kruziform zusammenhängen.


  Als ich mit meinen Medscannings fertig war, habe ich mich ausgezogen und selbst untersucht. Die Kruziform wölbt sich auf meiner Brust wie rosa Narbengewebe, aber ich bin noch ein Mann. Wie lange?


  


  Tag 133:


  Alpha ist tot.


  Ich war vor drei Tagen morgens bei ihm, als er gestürzt ist. Wir waren etwa drei Kilometer im Osten und suchten Chalmaknollen zwischen den großen Felsbrocken am Rand der Kluft. Es hatte fast zwei Tage geregnet, die Felsen waren schlüpfrig. Ich selbst hielt mühsam das Gleichgewicht, sah auf und erblickte Alpha, der den Halt verlor, eine breite Steinplatte hinabrutschte und über den Rand fiel. Er schrie nicht. Der einzige Laut war das Ratschen seines Gewands auf dem Fels, Sekunden später gefolgt vom ekelerregenden Platschen, wie von einer weggeworfenen Melone, als sein Körper achtzig Meter tiefer auf einen Vorsprung prallte.


  Ich brauchte eine Stunde, bis ich einen Weg zu ihm hinunter gefunden hatte. Noch bevor ich den gefährlichen Abstieg begann, war mir klar, daß jede Hilfe zu spät kam. Aber es war meine Pflicht.


  Alphas Leichnam war halb zwischen zwei Felsen eingeklemmt. Er muß sofort tot gewesen sein; seine Arme und Beine waren gebrochen, die rechte Seite seines Schädels eingedrückt. Blut und Hirnmasse klebten an dem nassen Felsen wie die Überreste eines traurigen Picknicks. Ich weinte, als ich über dem kleinen Mann stand. Ich weiß nicht, warum ich geweint habe, aber ich habe es getan. Und während ich geweint habe, habe ich ihm die Letzte Ölung verabreicht und gebetet, Gott möge die Seele dieser armen, geschlechtslosen kleinen Person zu sich nehmen. Später wickelte ich den Leichnam in Ranken, kletterte mühsam die achtzig Meter zur Klippe hinauf und zog den zerschmetterten Leichnam  gelegentlich innehaltend und vor Erschöpfung keuchend  zu mir herauf.


  Als ich Alphas Leichnam ins Dorf trug, erntete ich kaum Aufmerksamkeit. Schließlich kamen Beta und ein halbes Dutzend andere herüber und sahen gleichgültig auf den Leichnam hinab. Niemand fragte mich, wie er gestorben war. Nach ein paar Minuten verlief sich die kleine Menge.


  Später trug ich Alphas Leichnam zu der Stelle, wo ich Tuk vor so vielen Wochen begraben hatte. Ich grub mit einem platten Stein ein flaches Grab, als Gamma auftauchte. Der Bikura riß die Augen auf, einen Moment glaubte ich, Emotionen auf den leeren Zügen zu sehen.


  »Was machst du da?« fragte Gamma.


  »Ich begrabe ihn.« Ich war zu erschöpft, mehr zu sagen. Ich lehnte mich an eine dicke Chalmawurzel und ruhte mich aus.


  »Nein.« Es war ein Befehl. »Er gehört zur Kruziform.« Ich sah Gamma nach, der sich umdrehte und ins Dorf zurückeilte. Als der Bikura fort war, zog ich das grobe Leichentuch aus Fasern weg, das ich über den Leichnam gezogen hatte.


  Alpha war ohne jeden Zweifel wirklich tot. Es spielte weder für ihn noch für das Universum eine Rolle, ob er zur Kruziform gehörte oder nicht. Der Sturz hatte ihm fast seine gesamte Kleidung und seine ganze Würde genommen. Die rechte Seite seines Kopfes war aufgeplatzt und ausgelaufen wie ein Frühstücksei. Ein Auge sah blicklos durch einen dicken Film zum Himmel Hyperions, das andere blickte träge unter einem halb geschlossenen Lid hervor. Die Rippen waren so gründlich gebrochen, daß Splitter aus der Brust ragten. Beide Arme waren gebrochen, das linke Bein fast abgedreht. Ich hatte mit dem Medscanner eine oberflächliche Autopsie vorgenommen, die gravierende innere Verletzungen ergeben hatte; sogar das Herz des armen Kerls war durch die Wucht des Aufpralls zu Brei zerquetscht worden.


  Ich berührte seine kalte Haut. Die Leichenstarre setzte ein. Meine Finger strichen über die kreuzförmige Wölbung auf seiner Brust, da zog ich rasch die Hand weg.


  Die Kruziform war warm.


  »Geh weg!«


  Ich blickte auf und sah Beta und die restlichen Bikura, die da standen. Ich zweifelte nicht daran, daß sie mich im nächsten Augenblick ermordet hätten, wäre ich nicht von der Leiche weggegangen. Während ich gehorchte, stellte ein zur Narretei verängstigter Teil meines Denkens fest, daß die Fünf Dutzend und Zehn nun die Fünf Dutzend und Neun waren. In dem Moment schien das komisch zu sein.


  Die Bikura hoben den Leichnam hoch und gingen zum Dorf zurück. Beta sah zum Himmel auf, sah mich an und sagte:


  »Es ist bald Zeit. Du kommst mit.«


  Wir stiegen in die Kluft hinab. Der Leichnam wurde vorsichtig in einen Korb aus Ranken gebunden und mit uns hinuntergelassen.


  Die Sonne erhellte das Innere der Basilika noch nicht, als sie Alphas Leichnam auf den breiten Altar legten und die Fetzen seiner Kleidung entfernten.


  Ich weiß nicht, was ich als nächstes erwartet habe  möglicherweise einen rituellen Akt des Kannibalismus. Nichts hätte mich überrascht. Statt dessen hob einer der Bikura die Arme, als gerade die ersten bunten Lichtstrahlen in die Basilika fielen, und stimmte an: »Du wirst dem Kreuz alle Tage folgen.«


  Die Fünf Dutzend und Zehn knieten nieder und wiederholten den Satz. Ich blieb stehen. Ich sagte nichts.


  »Du wirst alle Tage zur Kruziform gehören«, sagte der kleine Bikura, und in der Basilika hallten die Stimmen, die den Satz wiederholten. Licht von der Farbe und Beschaffenheit gerinnenden Blutes warf den riesigen Schatten des Kreuzes an die gegenüberliegende Wand. »Du gehörst von nun an bis in alle Ewigkeit zur Kruziform«, ertönte der Gesang, während draußen der Wind anschwoll und die Orgelpfeifen des Canyons mit der Stimme eines gequälten Kindes wimmerten.


  Als die Bikura zu singen aufhörten, flüsterte ich kein ›Amen‹. Ich blieb stehen, während sich die anderen mit der plötzlichen und gründlichen Gleichgültigkeit verzogener Kinder abwandten, die das Interesse an ihrem Spiel verloren haben.


  »Es gibt keinen Grund zu bleiben«, sagte Beta, als die anderen gegangen waren.


  »Ich will aber«, sagte ich und erwartete einen Befehl, mich zu entfernen. Beta drehte sich ohne ein Achselzucken um und ließ mich stehen. Das Licht wurde düsterer. Ich ging nach draußen, um den Sonnenuntergang zu betrachten, und als ich wieder hineinkam, hatte es angefangen.


  Vor Jahren habe ich einmal in der Schule ein Zeitrafferholo einer verwesenden Känguruhmaus gesehen. Eine Woche langsames Recyceln der Natur war auf dreißig Sekunden des Grauens beschleunigt worden. Das Fleisch des kleinen Leichnams blähte sich plötzlich, fast komisch auf, dann streckte sich die Haut, Wunden traten auf, gefolgt vom plötzlichen Auftauchen von Maden in Mund und Augen, offene Schwären, und zuletzt dann das korkenzieherartige Abschälen des Fleisches von den Knochen  kein anderer Ausdruck paßt zu dem Bild , als die Maden in einer Zeitrafferhelix des Aasverzehrs von rechts nach links, vom Kopf zum Schwanz wuselten und nichts als Knochen und Knorpel und Haut übrigließen.


  Jetzt betrachtete ich den Leichnam eines Menschen.


  Ich blieb stehen und sah fassungslos zu, während das letzte Licht allmählich erlosch. In der hallenden Stille der Basilika war kein Laut zu hören, abgesehen vom Pochen des Pulsschlags in meinen Ohren. Ich beobachtete, wie Alphas Leichnam erst zuckte und dann sichtlich vibrierte und in den brutalen Spasmen der Verwesung beinahe vom Altar levitierte. Ein paar Sekunden schien die Kruziform größer, ihre Farbe leuchtender zu werden, bis sie wie rohes Fleisch glühte, und da bildete ich mir ein, einen flüchtigen Blick auf das Netz von Fasern und Nematoden zu erhaschen, das den verwesenden Leichnam zusammenhielt wie das Metallgitter die Gußform eines Bildhauers. Das Fleisch schmolz.


  Ich blieb in dieser Nacht in der Basilika. Der Abschnitt rings um den Altar wurde weiter vom Leuchten der Kruziform auf Alphas Brust erhellt. Wenn sich der Leichnam bewegte, warf das Licht seltsame Schatten an die Wände.


  Ich verließ die Basilika nicht, bis auch Alpha sie am dritten Tag verließ, aber die meisten sichtbaren Veränderungen waren nach dieser ersten Nacht zu Ende. Der Leichnam des Bikura, den ich Alpha genannt hatte, wurde vor meinen Augen abgerissen und neu aufgebaut. Der Leichnam, der zurückblieb, war nicht ganz Alpha und nicht ganz nicht Alpha, aber er war unversehrt. Das Gesicht war wie das Gesicht einer Plastikpuppe, glatt und ohne Linien, die Züge zu einem leichten Lächeln erstarrt. Bei Sonnenaufgang des dritten Tages sah ich, wie sich die Brust des Leichnams hob und senkte und hörte den ersten Atemzug  ein Geräusch, als würde Wasser in einen Lederschlauch gegossen werden. Kurz vor Mittag verließ ich die Basilika und kletterte die Ranken hoch.


  Ich folgte Alpha.


  Er hat nicht gesprochen, antwortet nicht. Seine Augen blicken starr und verschwommen, gelegentlich bleibt er stehen, als würde er ferne Stimmen rufen hören.


  Niemand schenkte uns Beachtung, als wir ins Dorf zurückkehrten. Alpha ging in eine Hütte, dort sitzt er jetzt. Ich sitze in meiner. Vor einer Minute habe ich mein Gewand geöffnet und mit den Fingern über den Wulst der Kruziform gestrichen. Sie liegt gnädig unter der Haut meiner Brust. Und wartet.


  


  Tag 140:


  Ich erhole mich von meinen Verletzungen und dem Blutverlust. Es kann nicht mit einem geschliffenen Stein herausgeschnitten werden.


  Es mag keine Schmerzen. Ich habe das Bewußtsein lange verloren, bevor Schmerzen oder Blutverlust es verursacht haben können. Jedesmal, wenn ich aufwachte und wieder zu schneiden anfing, wurde ich bewußtlos gemacht. Es mag keine Schmerzen.


  


  Tag 158:


  Alpha spricht jetzt ein wenig. Er scheint träger, langsamer und nur vage bewußt zu sein, wenn ich bei ihm bin (oder ein anderer bei ihm ist), aber er ißt und bewegt sich. Er scheint mich bis zu einem gewissen Grad zu erkennen. Der Medscanner zeigt Herz und innere Organe eines jungen Mannes  möglicherweise eines sechzehnjährigen Knaben.


  Ich muß noch einen Hyperionmonat und zehn Tage  insgesamt rund fünfzig Tage  warten, bis die Flammenwälder so ruhig werden, daß ich ein Durchkommen versuchen kann, Schmerzen hin oder her. Wir werden sehen, wer mehr Schmerzen ertragen kann.


  


  Tag 173:


  Wieder ein Todesfall.


  Der, den ich Will nenne  der mit dem gebrochenen Finger , war seit einer Woche vermißt. Gestern gingen die Bikura mehrere Kilometer nach Nordosten, als würden sie einem Fanal folgen, und fanden die sterblichen Überreste nahe einer tiefen Schlucht.


  Offenbar ist ein Ast abgebrochen, auf den er geklettert war, um Chalmawedel zu pflücken. Er muß sofort tot gewesen sein, da er sich das Genick gebrochen hat, aber wichtig ist, wohin er abgestürzt ist. Der Leichnam  wenn man ihn so nennen kann  lag zwischen zwei großen Lehmkegeln, bei denen es sich um die Stöcke großer roter Insekten handelt, die Tuk als Feuerameisen bezeichnet hat. Teppichkäfer wäre eine passendere Bezeichnung gewesen. In den vergangenen Tagen hatten die Insekten den Leichnam bis auf die Knochen abgenagt. Es war wenig übrig, abgesehen vom Skelett, ein paar vereinzelte Fetzen Knorpel und Sehnen  und die Kruziform, die noch auf der Brust saß wie ein prunkvolles Kreuz, das in den Sarkophag eines längst verstorbenen Papstes gelegt worden ist.


  Es ist schrecklich, aber ich kann bei aller Trauer ein kleines Triumphgefühl nicht unterdrücken. Die Kruziform kann unmöglich etwas aus diesen nackten Gebeinen regenerieren; selbst die schreckliche Unlogik dieses verfluchten Parasiten muß sich an das zwingende Gesetz von der Erhaltung der Masse halten. Der Bikura, den ich Will genannt habe, ist den wahren Tod gestorben. Von diesem Tage an sind die Fünf Dutzend und Zehn wahrhaftig die Fünf Dutzend und Neun.


  


  Tag 174:


  Ich bin ein Narr.


  Heute habe ich nach Will gefragt, nach der Tatsache, daß er den wahren Tod gestorben ist. Die fehlende Reaktion der Bikura hat mich neugierig gemacht. Sie haben die Kruziform mitgenommen, aber das Skelett liegenlassen, wo sie es gefunden haben; niemand hat versucht, das Skelett zur Basilika zu tragen. In der Nacht habe ich mir Sorgen gemacht, man würde mich zwingen, die Rolle des fehlenden Mitglieds der Fünf Dutzend und Zehn zu übernehmen. »Es ist sehr traurig«, sagte ich, »daß einer von euch den wahren Tod gestorben ist. Was wird nun aus den Fünf Dutzend und Zehn werden?«


  Beta starrte mich an. »Er kann den wahren Tod nicht sterben«, sagte der kahle kleine Androgyne. »Er gehört zur Kruziform.«


  Etwas später, als ich mein Medscanning des Stammes fortsetzte, fand ich die Wahrheit heraus. Derjenige, den ich Theta genannt habe, sieht gleich aus und benimmt sich auch gleich, trägt aber nun zwei Kruziformen in sein Fleisch eingebettet. Ich zweifle nicht daran, daß dieser Bikura in den kommenden Jahren zur Korpulenz neigen, anschwellen und reifen wird wie obszöne E. coli in einer Petrischale. Wenn er/sie/es stirbt, werden zwei das Grab verlassen und die Fünf Dutzend und Zehn werden wieder komplett sein.


  Ich glaube, ich verliere den Verstand!


  


  Tag 195:


  Wochenlanges Studium des verfluchten Parasiten und immer noch kein Hinweis, wie er funktioniert. Schlimmer, es kümmert mich auch nicht mehr. Was mich momentan kümmert, ist wichtiger.


  Warum hat Gott diese Obszönität zugelassen?


  Warum sind die Bikura so bestraft worden?


  Warum wurde ich auserwählt, ihr Schicksal zu teilen?


  Ich stelle diese Fragen in nächtlichen Gebeten, aber ich höre keine Antworten, nur den Blutgesang des Windes aus der Kluft.


  


  Tag 214:


  Die letzten zehn Seiten müßten meine sämtlichen Forschungsaufzeichnungen und technischen Daten enthalten. Dies wird mein letzter Eintrag, bevor ich mich morgen in den ruhenden Flammenwald wage.


  Es kann kein Zweifel mehr bestehen, daß ich die absolute Krone stagnierender menschlicher Gesellschaften gefunden habe. Die Bikura haben den Menschheitstraum von der Unsterblichkeit verwirklicht und dafür mit ihrer Menschlichkeit und ihren unsterblichen Seelen bezahlt.


  Edouard, ich habe viele Stunden mit meinem Glauben gekämpft  meinem verlorenen Glauben , aber jetzt, in dieser furchteinflößenden Ecke eines so gut wie vergessenen Planeten und mit diesem verabscheuungswürdigen Parasiten geschlagen, habe ich eine Kraft des Glaubens wiederentdeckt, wie ich sie nicht mehr erlebt habe, seit wir beide Knaben waren. Ich verstehe jetzt die Notwendigkeit des Glaubens  puren, blinden, jeglicher Vernunft trotzenden Glaubens  als eines kleinen Schutzes des Lebens in dem wilden und endlosen Meer eines von gnadenlosen Gesetzen beherrschten Universums, das die winzigen denkenden Wesen, die es bewohnen, mit völliger Gleichgültigkeit betrachtet.


  Tag für Tag habe ich versucht, das Gebiet der Kluft zu verlassen, und Tag für Tag habe ich Schmerzen erdulden müssen, die so schrecklich waren, daß sie zum greifbaren Bestandteil meiner Welt geworden sind, wie die zu kleine Sonne oder der grüne und türkisfarbene Himmel. Der Schmerz ist mein Verbündeter geworden, mein Schutzengel, mein letztes Bindeglied zur Menschlichkeit. Die Kruziform mag keine Schmerzen. Ich auch nicht, aber ich bin  wie die Kruziform  durchaus bereit, sie so einzusetzen, daß sie meinen Zwecken dienen. Und ich werde es bewußt tun, nicht instinktiv wie die hirnlose Masse fremden Fleisches, die in mich eingebettet ist. Dieses Ding trachtet nur ohne zu denken danach, den Tod um jeden Preis zu vermeiden. Ich will nicht sterben, nehme aber lieber Schmerz und Tod auf mich, als ein ewiges Leben ohne zu denken. Das Leben ist heilig  das betrachte ich immer noch als Kernsatz kirchlichen Lehrens und Denkens in den vergangenen zweitausendachthundert Jahren, da das Leben so billig gewesen ist , aber noch heiliger ist die Seele.


  Mir ist inzwischen klar geworden, ich wollte der Kirche mit den Daten von Armaghast keine Wiedergeburt anbieten, sondern den Übergang zu einem falschen Leben, wie es diese armen wandelnden Leichen führen. Wenn die Kirche sterben soll, so muß es geschehen  aber ruhmreich, im vollsten Wissen ihrer Wiedergeburt in Christus. Sie muß nicht willentlich, aber mit Anstand in die Dunkelheit gehen  tapfer und festen Glaubens  wie die Millionen, die vor uns gegangen sind, im Glauben vereint mit allen Generationen, die sich dem Tod in der isolierten Stille von Konzentrationslagern und nuklearen Feuerbällen und Krebsstationen und Verfolgungen ausgesetzt gesehen haben; und wenn sie schon nicht voll Hoffnung in die Dunkelheit gehen kann, dann zumindest mit Gebeten, daß es einen Grund für alles gibt, der den Preis des Leids und der vielen Opfer wert ist. Alle vor uns mußten ohne Trost von Logik oder Fakten oder überzeugenden Theorien in die Dunkelheit gehen, lediglich mit dem dünnen Faden der Hoffnung oder der allzu leicht zu erschütternden Überzeugung des Glaubens. Und wenn sie diese schwache Hoffnung im Angesicht der Dunkelheit aufrechterhalten konnten, dann muß ich es auch ... und die Kirche.


  Ich glaube nicht mehr, daß ein chirurgischer Eingriff oder eine Behandlung mich von diesem Ding befreien kann, das mich befallen hat, aber wenn es jemand trennen und studieren und vernichten kann, sei es auch um den Preis meines Lebens, werde ich zufrieden sein.


  Die Flammenwälder werden nicht mehr ruhiger werden als jetzt. Zu Bett. Ich breche vor Dämmerung auf.


  


  Tag 215:


  Es gibt keinen Weg hinaus.


  Vierzehn Kilometer in den Wald eingedrungen. Vereinzelte Feuer und elektrische Entladungen, aber passierbar. Ein Fußmarsch von drei Wochen, und ich wäre durch gewesen.


  Die Kruziform läßt mich nicht gehen.


  Die Schmerzen waren wie ein Herzanfall, der nicht aufhört. Dennoch taumelte ich weiter und stolperte und kroch durch die Asche. Schließlich verlor ich das Bewußtsein. Als ich aufwachte, kroch ich zur Kluft. Ich drehte mich um, ging einen Kilometer, kroch fünfzig Meter, verlor wieder das Bewußtsein und kam dort zu mir, wo ich angefangen hatte. Den ganzen Tag dauerte dieser wahnsinnige Kampf um meinen Körper an.


  Vor Sonnenuntergang kamen die Bikura in den Wald, fanden mich fünf Kilometer von der Kluft entfernt und trugen mich zurück.


  Lieber Gott, wie konntest du das zulassen?


  Jetzt gibt es keine Hoffnung mehr, wenn nicht jemand nach mir suchen kommt.


  


  Tag 223:


  Wieder ein Versuch. Wieder Schmerzen. Wieder gescheitert.


  


  Tag 257:


  Ich werde heute achtundsechzig Standardjahre alt. Ich arbeite weiter an der Kapelle, die ich in der Nähe der Kluft baue. Habe gestern versucht, zum Fluß hinunterzusteigen, wurde aber von Beta und vier anderen zurückgeholt.


  


  Tag 280:


  Ein hiesiges Jahr auf Hyperion. Ein Jahr im Fegefeuer. Oder ist es die Hölle?


  


  Tag 311:


  Habe heute Steine aus den Felswänden unter dem Sims gebrochen, wo die Kapelle stehen wird und eine Entdeckung gemacht: die Ableiterpflöcke. Die Bikura müssen sie über den Rand geworfen haben, als sie Tuk in der Nacht vor zweihundertdreiundzwanzig Tagen ermordet haben.


  Diese Pflöcke würden mir ermöglichen, jederzeit den Flammenwald zu durchqueren, wenn die Kruziform es zulassen würde. Aber das duldet sie nicht. Wenn sie nur meine Reiseapotheke mit den Schmerzmitteln nicht vernichtet hätten! Trotz allem, als ich heute dort saß und die Pflöcke in Händen hielt, ist mir eine Idee gekommen.


  Meine behelfsmäßigen Experimente mit dem Medscanner habe ich fortgesetzt. Als sich Theta vor drei Wochen das Bein an drei Stellen gebrochen hat, habe ich die Reaktion der Kruziform beobachtet. Der Parasit gab sich größte Mühe, die Schmerzen abzuhalten; Theta war fast die ganze Zeit bewußtlos, und sein Körper hat Unmengen Endorphine produziert. Aber der Bruch war äußerst schmerzhaft, und so haben die Bikura Theta nach vier Tagen die Kehle durchgeschnitten und die Leiche in die Basilika getragen. Es war leichter für die Kruziform, den Leichnam wiederzuerwecken, als über einen längeren Zeitraum hinweg solche Schmerzen zu erdulden. Aber vor seiner Ermordung zeigte mir der Scanner einen deutlichen Rückgang der Kruziformnematoden aus verschiedenen Teilen des zentralen Nervensystems.


  Ich weiß nicht, ob es möglich ist, sich selbst ein Ausmaß nicht tödlicher Schmerzen zuzufügen  oder sie zu erdulden , die ausreichen würden, die Kruziform völlig zu vertreiben, aber eines ist gewiß: die Bikura würden es nicht zulassen.


  Heute sitze ich auf dem Sims unter der halb vollendeten Kapelle und denke über verschiedene Möglichkeiten nach.


  


  Tag 438:


  Die Kapelle ist fertiggestellt. Sie ist mein Lebenswerk.


  Als die Bikura heute zu ihrer tagtäglichen Parodie eines Gottesdienstes in die Kluft hinabgestiegen sind, habe ich vor dem Altar der neu errichteten Kapelle die Messe gelesen. Ich habe das Brot aus Chalmamehl gebacken und bin sicher, es muß nach diesen weichen gelben Blättern geschmeckt haben, aber für mich schmeckte es genau wie die erste Hostie, die ich bei meiner ersten heiligen Kommunion vor rund sechzig Standardjahren in Villefranche-sur-Saône bekommen habe.


  Morgen werde ich ausführen, was ich geplant habe. Alles ist bereit: Meine Tagebücher und Medscanausdrucke verstaue ich in einer Tasche aus geflochtenen Asbestfasern. Mehr kann ich nicht tun.


  Der geweihte Wein war nur Wasser, aber im düsteren Licht des Sonnenuntergangs hat es blutrot ausgesehen und wie Abendmahlswein geschmeckt.


  Der Trick besteht darin, tief genug in den Flammenwald einzudringen. Ich muß hoffen, daß die Teslabäume auch in Ruheperioden ausreichend Aktivität zeigen. Lebwohl, Edouard. Ich bezweifle, daß Du noch am Leben bist, und solltest Du es sein, sehe ich keinen Weg, wie wir beide wieder vereint sein können, sind wir doch nicht nur von Jahren und Weiten getrennt, sondern auch durch eine viel breitere Kluft in Form eines Kreuzes. Meine Hoffnung, Dich wiederzusehen, gilt nicht diesem Leben, sondern dem nächsten. Seltsam, mich so reden zu hören, oder nicht? Ich muß Dir sagen, Edouard, nach vielen Jahrzehnten der Unsicherheit und trotz der großen Angst vor dem, was vor mir liegt, haben mein Herz und meine Seele dennoch Frieden gefunden.


  


  O Du mein Gott


  Ich bereue von Herzen, daß ich Dich geschmäht habe,


  Und verabscheue alle meine Sünden


  Wegen des Verlustes des Himmelreichs


  Und der Qualen der Hölle,


  Aber am meisten, weil ich Dich geschmäht habe,


  Mein Gott,


  Der Du gut bist


  Und all meine Liebe verdienst.


  Ich bin fest entschlossen, mit Deiner Barmherzigkeit


  meine Sünden zu beichten, Buße zu tun


  Und mein Leben zu bessern.


  Amen.


  


  24.00 Uhr:


  Das Licht des Sonnenuntergangs scheint durch das offene Fenster der Kapelle und taucht den Altar, den grob geschnitzten Abendmahlskelch und mich selbst in Helligkeit. Der Wind von der Kluft schwillt zum letzten Chor an, den ich  mit Glück und Gottes Gnade  je hören werde.


  »Das ist der letzte Eintrag«, sagte Lenar Hoyt.


  Als der Priester zu lesen aufhörte, hoben die sechs Pilger am Tisch die Köpfe und sahen ihn an, als würden sie aus einem gemeinsamen Traum erwachen. Der Konsul sah nach oben und stellte fest, daß Hyperion jetzt viel näher war, ein Drittel des Himmels einnahm und die Sterne mit seinem kalten Glanz verdrängte.


  »Ich traf zehn Wochen nachdem ich Pater Duré zum letzten Mal gesehen hatte, ein«, fuhr Pater Hoyt fort. Seine Stimme war heiser und krächzend. »Auf Hyperion waren mehr als acht Jahre vergangen ... sieben seit dem letzten Eintrag in Pater Durés Tagebuch.« Der Priester litt jetzt sichtlich Schmerzen, sein Gesicht war blaß und leuchtete kränklich und war von einem Schweißfilm überzogen.


  »Innerhalb von vier Wochen gelangte ich zur Perecebo Plantage, die von Port Romance aus flußaufwärts gelegen ist«, fuhr er fort und bemühte sich, mit kräftigerer Stimme zu sprechen. »Ich vermutete, daß die Fiberplastikanbauer mir die Wahrheit sagen würden, auch wenn sie nichts mit dem Konsulat oder dem Heimat-Regierungsrat zu tun haben wollten. Ich hatte recht. Der Verwalter von Perecebo, ein Mann namens Orlandi, konnte sich an Pater Duré erinnern, ebenso seine neue Gemahlin, die Frau namens Semfa, die Pater Duré in seinen Tagebüchern erwähnt. Der Plantagenverwalter hatte versucht, verschiedene Rettungsexpeditionen zum Plateau zu schicken, aber eine beispiellose, noch nie dagewesene Zeit der Aktivität der Flammenwälder zwang sie, die Versuche aufzugeben. Nach einigen Jahren hatten sie die Hoffnung aufgegeben, daß Duré oder ihr Arbeiter Tuk noch am Leben sein könnten.


  Dennoch trieb Orlandi zwei erfahrene Buschpiloten auf, die mit zwei Gleitern der Plantage als Rettungsexpedition zur Kluft fliegen sollten. Wir blieben so lange wir konnten in der Kluft selbst und verließen uns darauf, daß die Instrumente und das Glück uns zum Land der Bikura bringen würden. Obwohl wir auf diese Weise den größten Teil der Flammenwälder umgehen konnten, verloren wir einen Gleiter und vier Menschen durch Teslaaktivität.«


  Pater Hoyt verstummte und wankte leicht. Er hielt sich an der Tischkante fest, um sich zu stützen, räusperte sich und sagte: »Es bleibt wenig zu erzählen. Wir haben das Dorf der Bikura gefunden. Es waren siebzig, und jeder einzelne war so dumm und mundfaul, wie Durés Aufzeichnungen andeuteten. Es gelang mir, die Bestätigung von ihnen zu bekommen, daß Pater Duré gestorben war, als er den Flammenwald durchqueren wollte. Die Asbesttasche hatte überlebt, darin fanden wir seine Tagebücher und medizinischen Unterlagen.« Hoyt sah die anderen einen Moment an, dann senkte er den Blick. »Wir haben sie überredet, uns zu zeigen, wo Pater Duré gestorben ist«, sagte er. »Sie ... äh ... sie hatten ihn nicht begraben. Seine sterblichen Überreste waren schlimm verbrannt und verwest, zeigten uns aber, daß die Intensität der Teslaentladungen die ... die Kruziform und seinen Körper zerstört hatten.


  Pater Duré war den wahren Tod gestorben. Wir brachten seine sterblichen Überreste zur Perecebo Plantage, wo er nach einer Totenmesse begraben wurde.« Hoyt holte tief Luft. »Gegen meine nachdrücklichen Einwände hat M. Orlandi das Dorf der Bikura und einen Teil der Klippenwand mit Nuklearladungen zerstört, die er von der Plantage mitgebracht hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß einer der Bikura überlebt haben kann. Und soweit wir erkennen konnten, müssen der Eingang zum Labyrinth und die sogenannte Basilika ebenfalls bei dem Erdrutsch vernichtet worden sein.


  Ich hatte im Lauf der Expedition zahlreiche Verletzungen erlitten und mußte daher mehrere Monate auf der Plantage verbringen, bevor ich zum Nordkontinent zurückkehren und eine Rückreise nach Pacem buchen konnte. Niemand weiß von diesen Tagebüchern und ihrem Inhalt, außer M. Orlandi, Monsignore Edouard und den Vorgesetzten, die er darüber informiert hat. Soweit mir bekannt ist, hat die Kirche keine Enzyklika zu den Tagebüchern von Pater Paul Duré veröffentlicht.«


  Pater Hoyt hatte gestanden, nun setzte er sich. Schweiß tropfte ihm vom Kinn, sein Gesicht war im reflektierten Licht von Hyperion blau weiß.


  »Ist das ... alles?« fragte Martin Silenus.


  »Ja«, brachte Pater Hoyt heraus.


  »Meine Herren, meine Dame«, sagte Het Masteen, »es ist spät. Ich schlage vor, Sie nehmen alle Ihr Gepäck und wir treffen uns beim Schiff unseres Freundes, des Konsuls, in Kugel elf. In dreißig Minuten, wenn möglich früher. Ich werde ein Landungsboot des Baumschiffs nehmen und später zu Ihnen stoßen.«


  


  Der größte Teil der Gruppe hatte sich fünfzehn Minuten später schon wieder versammelt. Die Tempelritter hatten einen Laufsteg von einem Arbeitspier an der Innenseite der Kugel zum obersten Balkon des Schiffes gezogen. Der Konsul ging voran in den Aufenthaltsraum, während Mannschaftsklone das Gepäck verstauten und sich zurückzogen.


  »Ein faszinierendes altes Instrument«, sagte Oberst Kassad und strich mit einer Hand über den Steinway. »Cembalo?«


  »Piano«, sagte der Konsul. »Prä-Hegira. Sind alle da?«


  »Alle außer Hoyt«, sagte Brawne Lamia, die in der Projektionsnische Platz nahm.


  Het Masteen trat ein. »Das Schlachtschiff der Hegemonie hat Ihnen Erlaubnis erteilt, auf dem Raumhafen von Keats zu landen«, sagte der Kapitän. Er sah sich um. »Ich werde ein Mannschaftsmitglied zu M. Hoyt schicken, falls er Unterstützung braucht.«


  »Nein«, sagte der Konsul. Er modulierte seine Stimme. »Ich würde gern zu ihm gehen. Können Sie mir den Weg zu seinem Quartier beschreiben?«


  Der Kapitän des Baumschiffs sah den Konsul lange an, dann griff er in die Falten seines Gewands. »Bon voyage«, sagte er und gab ihm eine Siegelmarke. »Wir sehen uns auf dem Planeten  kurz vor unserer mitternächtlichen Abreise vom Shrike-Tempel in Keats.«


  Der Konsul verbeugte sich. »Es war ein Vergnügen, in den schützenden Ästen des Baums zu reisen, Het Masteen«, sagte er förmlich. Dann drehte er sich mit einer Geste zu den anderen um. »Bitte machen Sie es sich im Aufenthaltsraum oder der Bibliothek ein Deck tiefer gemütlich. Das Schiff wird sich um Ihre Bedürfnisse kümmern und eventuelle Fragen beantworten. Wir brechen auf, sobald Pater Hoyt und ich zurückkehren.«


  


  Die Umweltknospe des Priesters lag auf halber Höhe des Baumschiffs weit draußen auf einem sekundären Ast. Wie der Konsul erwartet hatte, diente die Komlogsiegelmarke, die Het Masteen ihm gegeben hatte, auch als Universalschlüssel, der das Handflächenschloß außer Kraft setzte. Nachdem er mehrere Minuten vergeblich geläutet und mit der Hand gegen den Zugang geklopft hatte, benützte der Konsul die Siegelmarke und trat in die Knospe ein.


  Pater Hoyt lag auf den Knien und wand sich auf dem Grasteppich. Schlafgewand, Ausrüstung, Kleidungsstücke und der Inhalt eines Standardmedkoffers lagen um ihn herum auf dem Boden verstreut. Er hatte Bluse und Kragen abgelegt und schwitzte so sehr, daß ihm das Hemd klamm am Körper klebte und an manchen Stellen zerrissen war, wo er durch den Stoff gekrallt hatte. Hyperions Licht fiel durch die Knospenwand herein und verlieh der bizarren Szene den Anschein, als wäre sie unter Wasser inszeniert worden  oder, dachte der Konsul, in einer Kathedrale.


  Lenar Hoyts Gesicht war schmerzverzerrt, während er mit den Händen nach der Brust krallte. Die Muskeln seiner entblößten Arme wanden sich wie Lebewesen, die sich unter einer blassen Plane bewegten. »Der Injektor ... Fehlfunktion«, keuchte Hoyt. »Bitte.«


  Der Konsul nickte, befahl der Tür, sich zu schließen und kniete neben dem Priester nieder. Er nahm Hoyt den nutzlosen Injektor aus der geballten Faust und ließ die Ampulle herausspringen. Ultramorphin. Der Konsul nickte erneut und holte einen Injektor aus dem Medkoffer, den er von seinem Schiff mitgebracht hatte. Er brauchte keine fünf Sekunden, um das Ultramorphin aufzuziehen.


  »Bitte«, flehte Hoyt. Sein ganzer Körper zuckte. Der Konsul konnte die Wogen der Schmerzen fast sehen, die durch den Mann liefen.


  »Ja«, sagte der Konsul. Er holte keuchend Luft. »Aber zuerst den Rest der Geschichte.«


  Hoyt sah ihn an und griff schwach nach dem Injektor.


  Der Konsul, der jetzt selbst schwitzte, hielt das Instrument gerade außerhalb seiner Reichweite. »Ja, noch einen Augenblick«, sagte er. »Nach dem Rest der Geschichte. Ich muß es wissen.«


  »O Gott, lieber Heiland«, schluchzte Hoyt. »Bitte!«


  »Ja«, keuchte der Konsul. »Sobald Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«


  Pater Hoyt brach auf die Unterarme zusammen und atmete rasch und keuchend. »Sie elender Dreckskerl«, stöhnte er. Der Priester holte mehrmals trocken Luft, hielt den Atem an, bis sein Körper nicht mehr zitterte und versuchte, sich zu erheben. Als er den Konsul ansah, stand so etwas wie Erleichterung in seinen wahnsinnigen Augen. »Dann ... geben Sie mir ... die Dosis?«


  »Ja«, sagte der Konsul.


  »Na gut«, stieß Hoyt in galligem Flüstern hervor. »Die Wahrheit. Perecebo Plantage ... wie ich gesagt habe. Wir flogen ... Anfang Oktober ... Lycius ... acht Jahre nachdem Duré ... verschwunden war. O Gott, es tut so weh! Alkohol und Endos wirken gar nicht mehr. Nur ... reines Ultramorph ...«


  »Ja«, sagte der Konsul. »Sie bekommen es. Sobald die Geschichte zu Ende ist.«


  Der Priester senkte den Kopf. Schweiß troff ihm von Wangen und Nase auf das kurze Gras. Der Konsul sah, wie der Mann die Muskeln spannte, als wollte er angreifen, dann beutelte ein erneuter Schmerzanfall den mageren Körper, und Hoyt kippte nach vorne. »Gleiter wurde nicht durch ... Tesla zerstört. Semfa, zwei Männer und ich ... waren gezwungen, bei der Kluft zu landen ... während Orlandi flußaufwärts suchte. Sein Gleiter ... mußte warten, bis das Unwetter sich gelegt hatte.


  Bikura kamen in der Nacht. Töteten ... töteten Semfa, den Piloten, den anderen Mann ... habe seinen Namen vergessen. Ließen mich ... am Leben.« Hoyt griff nach dem Kruzifix, stellte fest, daß er es abgerissen hatte. Er lachte kurz auf, verstummte aber, bevor das Lachen in Schluchzen überging. »Sie ... haben mir vom Weg des Kreuzes erzählt. Von der Kruziform. Vom ... vom Sohn der Flammen.


  Am nächsten Morgen brachten sie mich zu dem Sohn. Brachten mich ... zu ihm.« Hoyt richtete sich mühsam auf und krallte nach seinen Wangen. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Ultramorphin eindeutig trotz seiner Schmerzen vergessen. »Etwa drei Kilometer im Flammenwald ... großer Tesla ... achtzig, hundert Meter hoch, mindestens. Derzeit ruhig, aber trotzdem ... hohe Spannung in der Luft. Überall Asche.


  Die Bikura gingen ... gingen nicht zu nahe ran. Knieten nur da und hatten die verdammten kahlen Köpfe gesenkt. Aber ich ... ging näher ... mußte. Großer Gott ... Heiliger Jesus Christus, er war es. Duré. Was noch von ihm übrig war.


  Er hatte eine Leiter benutzt, um drei ... vielleicht vier Meter am Stamm des Baumes hinaufzuklettern. Hat eine Art Plattform gebaut. Für seine Füße. Hat die Ableiterpflöcke abgebrochen ... kaum mehr als Stacheln ... dann zugespitzt. Muß einen Stein benützt haben, um den längsten durch seine Füße in die Asbestplattform und den Baum zu schlagen.


  Sein linker Arm ... hatte den Stachel zwischen Elle und Speiche geschlagen ... Adern verfehlt ... genau wie die gottverdammten Römer. Sehr sicher, so lange sein Skelett intakt war. Die andere Hand ... rechte Hand ... Handfläche nach unten. Hatte den Stachel zuerst hineingeschlagen. Beide Enden gespitzt. Dann ... die rechte Hand aufgespießt. Den Stachel irgendwie gebogen. Haken.


  Leiter umgestürzt ... lange ... aber sie war aus Asbest. Nicht verbrannt. Bin damit raufgestiegen. Alles vor Jahren verbrannt ... Kleidung, Haut, die oberen Fleischschichten ... aber die Asbesttasche hatte er noch um den Hals.


  Die Metallstacheln leiteten den Strom noch, auch wenn ... konnte es sehen ... spüren ... wie er durch die Überreste seines Körpers floß.


  Sah immer noch wie Paul Duré aus. Wichtig. Habe ich dem Monsignore gesagt. Keine Haut, Fleisch roh oder verbrannt. Nerven und so sichtbar ... wie graue und gelbe Wurzeln. Herrgott, der Geruch. Aber er sah noch wie Paul Duré aus!


  Da begriff ich. Begriff alles. Irgendwie ... noch vor Lektüre der Tagebücher. Begriff, daß er ... O gütiger Gott ... sieben Jahre da hing. Lebte. Starb. Die Kruziform ... zwang ihn, wieder zu leben. Elektrizität ... strömte jede Sekunde dieser sieben Jahre durch ihn hindurch. Flammen. Hunger. Schmerzen. Tod. Aber irgendwie hat die gottverdammte ... Kruziform ... vielleicht Substanz aus dem Baum schmarotzt, der Luft, was übrig war ... restauriert, was sie konnte ... ihn gezwungen zu leben, die Schmerzen zu spüren, immer und immer und immerzu ... Aber er hat gewonnen. Der Schmerz war sein Verbündeter. O Jesus Christus, nicht ein paar Stunden am Baum und dann der Speer und Frieden, sondern sieben Jahre!


  Aber ... er hat gewonnen. Als ich die Tasche wegnahm, fiel auch die Kruziform auf seiner Brust herunter. Fiel ... einfach ab ... lange, blutige Wurzeln. Dann hob das Ding ... das Ding, das ich todsicher für eine Leiche gehalten hatte ... der Mann hob den Kopf. Keine Lider. Augen weiß wie gekochte Eier. Keine Lippen. Aber es sah mich an und lächelte. Er lächelte. Und er starb ... starb wirklich ... da in meinen Armen. Zum zehntausendsten Mal, aber dieses Mal wirklich. Er lächelte mich an und starb.«


  Hoyt verstummte, war schweigend mit seinen Schmerzen vereint und fuhr dann fort, wobei er in Abständen die Zähne zusammenbiß. »Die Bikura brachten mich ... zur Kluft. Orlandi kam am nächsten Tag. Rettete mich. Er ... Semfa ... ich konnte nicht ... er hat das Dorf niedergelasert, die Bikura allesamt verbrannt, während sie dastanden wie dumme Schafe. Ich ... ich habe ihm nicht Einhalt geboten. Ich habe gelacht. Lieber Gott, vergib mir. Orlandi hat die Stätte mit Nuklearsprengköpfen dem Erdboden gleichgemacht, mit denen sie ... den Dschungel bezwangen ... Fiberplastikmatrix.«


  Hoyt sah den Konsul direkt an und machte eine verzerrte Geste mit der rechten Hand. »Anfangs wirkten die Schmerzstiller ganz gut. Aber jedes Jahr ... jeden Tag ... wurde es schlimmer. Sogar in der Fuge ... die Schmerzen. Ich hätte sowieso zurückkehren müssen. Wie konnte er ... sieben Jahre! O Gott«, sagte Pater Hoyt und krallte sich in den Teppich.


  Der Konsul handelte rasch, injizierte die ganze Ampulle Ultramorph direkt in die Achselhöhle, fing den Priester auf, als er zusammenbrach und ließ die bewußtlose Gestalt behutsam zu Boden gleiten. Mit verschwommenem Blick riß der Konsul Hoyts schweißnasses Hemd auf und warf die Fetzen beiseite. Sie war selbstverständlich da und lag unter der blassen Haut von Hoyts Brust wie ein großer, roher, kreuzförmiger Wurm. Der Konsul holte tief Luft und drehte den Priester langsam um. Die zweite Kruziform war dort, wo er sie erwartet hatte, ein etwas kleinerer kreuzförmiger Wulst zwischen den knochigen Schulterblättern des Mannes. Sie regte sich leicht, als die Finger des Konsuls über die fiebrige Haut strichen.


  Der Konsul bewegte sich langsam aber zielstrebig  er packte die Habseligkeiten des Priesters zusammen, brachte den Raum in Ordnung, zog den bewußtlosen Mann mit der zärtlichen Sorgfalt von jemand an, der den Leichnam eines toten Familienmitglieds anzieht.


  Das Komlog des Konsuls summte. »Wir müssen los«, sagte Oberst Kassads Stimme.


  »Wir kommen«, antwortete der Konsul. Er codierte das Komlog, damit es Mannschaftsklone rief, die das Gepäck holten, aber Pater Hoyt hob er selbst hoch. Der Priester schien fast nichts zu wiegen.


  Die Tür der Knospe weitete sich, der Konsul ging hinaus und trat aus dem Schatten des Astes in den blau grünen Schein der Welt, die den Himmel ausfüllte. Der Konsul überlegte sich, was für eine Geschichte er den anderen als Tarnung erzählen sollte, hielt einen Augenblick lang inne und sah dem schlafenden Mann ins Gesicht. Er sah hinauf zu Hyperion und ging weiter. Der Konsul wußte, selbst wenn das Schwerefeld dem vollen Erdstandard entsprochen hätte, wäre der Mann auf seinen Armen keine Last gewesen.


  Der Konsul, der selbst einmal Vater eines inzwischen toten Kindes gewesen war, erlebte erneut das Gefühl, einen schlafenden Sohn zu Bett zu bringen.


  


  ZWEITER TEIL


  Es war ein warmer, regnerischer Tag in Keats, Hyperions Hauptstadt, gewesen, und auch als der Regen aufgehört hatte, zog eine dichte Wolkendecke langsam und träge über der Stadt dahin und erfüllte die Atmosphäre mit dem salzigen Geruch des zwanzig Kilometer westlich gelegenen Ozeans. Gegen Abend, als das graue Tageslicht in graue Dämmerung überging, erschütterte ein zweifacher Überschallknall die Stadt und hallte von dem Berggipfel im Süden wider. Die Wolken glühten blauweiß. Eine halbe Minute später brach der graue Rumpf eines Ebenholzraumschiffs durch die Wolkenschicht und sank mit rot und grün blitzenden Navigationslichtern auf einer Säule Fusionsflammen herab.


  Bei eintausend Metern leuchteten die Landefanale des Raumschiffs auf, drei Strahlen gebündelten Lichts vom Raumhafen nördlich der Stadt schlössen das Schiff zum Willkommen in einen rubinroten Dreifuß ein. Das Raumschiff schwebte in dreihundert Metern Höhe, glitt so mühelos zur Seite wie ein Krug auf einer nassen Theke und sank dann schwerelos in eine wartende Rückstoßgrube.


  Hochdruckwasserstrahlen ergossen sich über Grube und Heck des Schiffs und stoben als Dampfwolken empor, die sich mit den Nieselregenvorhängen vereinten, welche über die gepflasterte Fläche des Raumhafengeländes wehten. Als die Wasserdüsen zu speien aufhörten, war nur noch das Flüstern des Regens und das gelegentliche Knacken des abkühlenden Raumschiffs zu hören.


  Zwanzig Meter über der Grubenmauer fuhr ein Balkon aus dem Schott des Schiffes. Fünf Gestalten traten heraus. »Danke für den Flug, Sir«, sagte Oberst Kassad zum Konsul.


  Der Konsul nickte, beugte sich über das Geländer und atmete mit tiefen Zügen die frische Luft ein. Regentropfen perlten auf seinen Schultern und Augenbrauen.


  Sol Weintraub nahm sein Baby aus dem Tragegurt. Veränderungen des Luftdrucks, der Temperatur, des Geruchs, von Bewegungen, der Geräuschkulisse oder eine Mischung aus allem hatten das Mädchen aufgeweckt, und nun weinte es nach Herzenslust. Weintraub wiegte es und beschwichtigte es, aber das Weinen hörte nicht auf.


  »Ein angemessener Kommentar zu unserer Ankunft«, sagte Martin Silenus. Der Dichter trug ein langes purpurnes Cape und ein rotes Barett, das bis auf die rechte Schulter reichte. Er trank einen Schluck aus dem Weinglas, das er aus dem Aufenthaltsraum mit herausgebracht hatte. »Christus am Kreuz, dieser Ort hat sich verändert.«


  Der Konsul, der nur acht hiesige Jahre fort gewesen war, mußte zustimmen. Als er in Keats lebte, war der Raumhafen volle neun Klicks von der Stadt entfernt gewesen; jetzt umgaben Schuppen, Zelte und Lehmstraßen die Grenze des Landefelds. Zu Zeiten des Konsuls war nicht mehr als ein Schiff pro Woche auf dem winzigen Raumhafen gelandet; jetzt zählte er mehr als zwanzig Raumfahrzeuge auf dem Gelände. Das kleine Verwaltungs- und Zollabfertigungsgebäude war einer größeren Fertigbaustruktur gewichen, ein Dutzend neue Rückstoßgruben und Landungsbootrampen waren im Westen in Verlängerung des Geländes angebaut worden, und an den Grenzen standen Dutzende mit Schutzanstrichen überzogene Module, in denen sich, wie der Konsul wußte, von Bodenkontrollstationen bis zu Soldatenunterkünften alles Mögliche befinden mußte. Ein Wald exotischer Antennen wuchs aus einer Gruppe dieser Container am entgegengesetzten Ende des Landefelds himmelwärts.


  »Fortschritt«, murmelte der Konsul.


  »Krieg«, sagte Oberst Kassad.


  »Da sind Menschen«, sagte Brawne Lamia und deutete zum Haupttor des Terminals an der Südseite des Felds. Eine Flut verwaschener Farben drängte wie stumme Brandung gegen den äußeren Zaun und das violette Schutzfeld.


  »Mein Gott«, sagte der Konsul, »Sie haben recht.«


  Kassad holte das Fernglas hervor, worauf sie nacheinander einen Blick auf die Tausende von Gestalten warfen, die am Draht zerrten und sich gegen das Abwehrfeld drückten.


  »Warum sind sie hier?« fragte Lamia. »Was wollen sie?« Selbst auf einen halben Kilometer Entfernung war die hirnlose Willenskraft des Mobs beängstigend. Dunkle Gestalten von FORCE:Marines waren als Wachen entlang der Begrenzung zu erkennen. Dem Konsul wurde klar, daß ein Streifen kahlen Bodens zwischen dem Drahtzaun, dem Abwehrfeld und den Marines mit ziemlicher Sicherheit auf Minenfelder oder Todesstrahlen oder beides hindeutete.


  »Was wollen sie?« wiederholte Lamia.


  »Sie wollen fort«, sagte Kassad.


  Noch bevor der Oberst gesprochen hatte, war dem Konsul klar geworden, daß die Zeltstadt um den Raumhafen und der Mob an den Toren unvermeidlich waren; das Volk von Hyperion war zur Abreise bereit. Er überlegte sich, daß jedesmal, wenn ein Schiff landete, ein derartiger stummer Ansturm auf die Tore erfolgen mußte.


  »Nun, dort ist einer, der bleiben wird«, sagte Martin Silenus und deutete auf den flachen Hügel jenseits des Flusses im Süden. »Der olle weinende William Rex, Gott sei seiner sündigen Seele gnädig.« Das gemeißelte Gesicht des Traurigen Königs Billy war gerade noch im leichten Nieselregen und der zunehmenden Dunkelheit zu erkennen. »Ich habe ihn gekannt, Oratio«, sagte der betrunkene Dichter. »Ein Mann endloser Scherze. Und nicht einer davon war komisch. Ein echtes Arschloch, Horatio.«


  Sol Weintraub stand im Innern des Schiffes, schirmte sein Baby vor dem Regen ab und ließ es abseits der Unterhaltung weinen. Er deutete hinaus. »Es kommt jemand.«


  Ein Bodenfahrzeug mit feuerfestem Polymerschutzanstrich und ein militärisches EMV, dessen Hover-Rotoren dem schwachen Magnetfeld von Hyperion angepaßt worden waren, überquerten den feuchten gestampften Boden.


  Martin Silenus wandte den Blick nicht vom drögen Antlitz des Traurigen Königs Billy und sagte in einer Stimme, die so leise war, daß man sie kaum hören konnte:


  


  »Deep in the shady sadness of a vale


  Far sunken from the healthy breath of morn,


  Far from the fiery noon, and eve's one star,


  Sat gray-hair'd Saturn, quiet as a stone,


  Still as the silence round about his lair;


  Forest on forest hung above his head


  like cloud on cloud ...


  


  »Tief in der schattigen Schwermut eines Tals


  Versenkt fern von des Morgens starkem Atem


  Vom Mittagsbrand und Abends einem Stern


  Saß grau von Haar Saturn, still wie ein Stein,


  Still wie das Schweigen um sein Lager her.


  Forst über Forst hing ihm rund um sein Haupt


  Wie Wölk an Wölk ...«


  


  Aus: John Keats: GEDICHTE, in Übertragung von Alexander von Bernus,


  Karlsruhe/Leipzig 1911, Dreililien-Verlag, S. 79.


  


  Pater Hoyt kam auf den Balkon und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. Seine Augen waren groß und verschwommen  wie ein Kind, das von seinem Schläfchen aufgestanden war. »Sind wir da?« fragte er.


  »Aye, verdammt«, schrie Martin Silenus und gab dem Oberst das Fernglas zurück. »Gehen wir nach unten und begrüßen wir die Gendarmen!«


  Der junge Leutnant der Marines schien auch dann nicht von der Gruppe beeindruckt zu sein, als er die Befugnissiegelmarke gesehen hatte, die Het Masteen ihnen im Namen des Befehlshabers weitergegeben hatte. Der Leutnant nahm sich Zeit, ihre Visachips zu studieren, ließ sie im Nieselregen warten und gab gelegentlich eine Bemerkung mit der müßigen Arroganz eines Niemands von sich, der gerade ein kleines bißchen Macht bekommen hat. Dann bekam er den Chip von Fedmahn Kassad und sah mit dem Ausdruck eines überraschten Wiesels auf. »Oberst Kassad!«


  »Im Ruhestand«, sagte Kassad.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte der Leutnant, der über die eigenen Worte stolperte, während er sich beeilte, allen die Visas zurückzugeben. »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie zu dieser Gruppe gehören, Sir. Das heißt ... der Captain hat nur gesagt ... ich meine ... mein Onkel war mit Ihnen auf Bressia, Sir. Ich meine, es tut mir leid ... wenn ich oder meine Männer etwas für Sie tun können ...»


  »Ruhig, Leutnant«, sagte Kassad. »Gibt es eine Möglichkeit, ein Transportmittel in die Stadt zu bekommen?«


  »Äh ... nun, Sir ...« Der junge Mann wollte sich am Kinn reiben, dann fiel ihm ein, daß er den Helm aufhatte. »Ja, Sir. Aber das Problem ist, Sir, die Menge kann ziemlich ungemütlich werden und ... nun, die verdammten EMVs funktionieren einen Scheißdreck auf diesem ... äh, pardon, Sir. Sehen Sie, der Bodenverkehr ist auf Frachtgut beschränkt, und wir haben erst um 22.00 Uhr Gleiter frei, die den Stützpunkt verlassen können, aber ich setze Ihre Gruppe gern auf den Dienstplan ...«


  »Augenblick«, sagte der Konsul. Ein verbeulter Passagiergleiter mit dem auf einer Schubdüse aufgemalten goldenen Geodät der Hegemonie war zehn Meter entfernt gelandet. Ein großer, magerer Mann stieg aus. »Theo!« rief der Konsul.


  Die beiden Männer gingen aufeinander zu, streckten die Hände zur Begrüßung aus, umarmten einander dann aber statt dessen. »Verdammt«, sagte der Konsul, »du siehst gut aus, Theo.« Das stimmte. Sein ehemaliger Attaché war um runde sechs Jahre zum Konsul aufgerückt, aber der jüngere Mann hatte immer noch das knabenhafte Lächeln, das schmale Gesicht und das dichte rote Haar, die jede unverheiratete Frau  und nicht wenige verheiratete dazu  im Stab des Konsulats fasziniert hatten. Die Schüchternheit, die zu Theo Lanes Schwächen gehört hatte, war auch noch da, was man daran erkennen konnte, wie er gerade unnötigerweise die archaische Hornbrille  die einzige Leidenschaft des jungen Diplomaten  zurechtrückte.


  »Schön, dich wieder bei uns zu haben«, sagte Theo.


  Der Konsul drehte sich um, wollte seinen Freund der Gruppe vorstellen, dann hielt er inne. »Mein Gott«, sagte er. »Du bist ja jetzt Konsul. Tut mir leid, Theo, ich denke auch an nichts!«


  Theo Lane lächelte und rückte die Brille zurecht. »Kein Problem, Sir«, sagte er. »Eigentlich bin ich nicht mehr Konsul. In den vergangenen Monaten war ich Generalgouverneur. Der Heimat-Regierungsrat hat endlich um den offiziellen Kolonienstatus gebeten und ihn erhalten. Willkommen auf der neuesten Welt der Hegemonie.«


  Der Konsul war einen Moment verblüfft, dann nahm er seinen ehemaligen Protege wieder in die Arme. »Meinen Glückwunsch, Euer Exzellenz.«


  Theo grinste und sah zum Himmel. »Nicht mehr lange, dann wird es richtig regnen. Bring deine Gruppe an Bord des Gleiters, ich fliege euch in die Stadt.« Der frischgebackene Generalgouverneur lächelte dem jungen Marine zu. »Leutnant?«


  »Äh ... ja, Sir?« Der Offizier schnappte in Habachtstellung.


  »Könnten Sie bitte Ihren Männern sagen, sie sollen das Gepäck dieser guten Leute einladen? Wir würden alle gern aus dem Regen kommen.«


  


  Der Gleiter flog in einer konstanten Höhe von sechzig Metern über der Straße nach Süden. Der Konsul saß vorne auf dem Beifahrersitz; der Rest der Gruppe entspannte sich auf Schaumstoffliegen hinten. Martin Silenus und Pater Hoyt schienen zu schlafen. Weintraubs Baby hatte aufgehört zu weinen und nuckelte an einer weichen Flasche mit synthetisierter Muttermilch.


  »Es hat sich verändert«, sagte der Konsul. Er drückte die Wange an den regennassen Baldachin und betrachtete das Chaos unten.


  Tausende Schuppen und Hütten befanden sich auf den Hügeln und Anhöhen auf dem drei Klicks währenden Flug zu den Vororten. Feuer wurde unter nassen Planen entfacht, der Konsul sah lehmfarbene Gestalten zwischen lehmfarbenen Hütten einhergehen. Hohe Zäune waren an der alten Straße zum Raumhafen errichtet worden, die Straße selbst war verbreitert und begradigt. Zwei Fahrbahnen Lastwagen und Schwebefahrzeugverkehr, weitgehend in militärischem Grün oder mit feuerfestem Polymerschutzanstrich überzogen, flössen träge in beide Richtungen dahin. Vor ihnen schienen sich die Lichter von Keats vermehrt und über neue Abschnitte des Flußtals und der Hügel ausgebreitet zu haben.


  »Drei Millionen«, sagte Theo, als könnte er die Gedanken seines ehemaligen Vorgesetzten lesen. »Mindestens drei Millionen Menschen, und es werden täglich mehr.«


  Der Konsul sah ihn an. »Als ich abgereist bin, waren nur viereinhalb Millionen auf dem ganzen Planeten.«


  »Das ist immer noch so«, sagte der neue Generalgouverneur. »Und alle wollen nach Keats, an Bord eines Schiffes und so schnell wie möglich weg von hier. Manche warten darauf, daß der Farcaster gebaut wird, aber die meisten sind überzeugt, daß das nicht mehr rechtzeitig passiert. Sie haben Angst.«


  »Vor den Ousters?«


  »Vor denen auch«, sagte Theo. »Aber am meisten vor dem Shrike.«


  Der Konsul wandte sich von dem kühlen Baldachin ab. »Dann stimmt es also, daß es über den Bridle Range gekommen ist?«


  Theo lachte humorlos. »Es ist überall. Oder sie sind überall. Die meisten Menschen sind überzeugt daß es mittlerweile Dutzende oder Hunderte von den Dingern gibt. Von allen drei Kontinenten wurden Opfer des Shrike gemeldet. Von überall, ausgenommen Keats, Teilen der Küste entlang der Mähne und ein paar größeren Städten wie Endymion.«


  »Wie viele Opfer?« Der Konsul wollte es eigentlich gar nicht wissen.


  »Mindestens zwanzigtausend sind tot oder werden vermißt«, sagte Theo. »Es gibt eine Menge Verletzte, aber nicht vom Shrike, richtig?« Wieder das trockene Lachen. »Das Shrike verwundet Menschen nicht nur, richtig? Hmhmm, die Leute schießen einander aus Versehen an, fallen Treppen hinunter oder stürzen sich in ihrer Panik aus dem Fenster und trampeln einander in Menschenmengen tot. Eine verdammte Schweinerei!«


  In den ganzen elf Jahren, die der Konsul mit Theo Lane zusammengearbeitet hatte, hatte er nie gehört, daß der junge Mann irgendwelche Schimpfworte benützt hätte. »Ist FORCE eine Hilfe?« fragte der Konsul. »Halten sie das Shrike von den großen Städten fern?«


  Theo schüttelte den Kopf. »FORCE hat kein bißchen ausgerichtet, davon abgesehen, daß sie den Mob im Zaum halten. Oh, die Marines machen viel Wirbel darum, daß sie den Raumhafen hier halten und die Anlegezone im Hafen von Port R. sichern, aber sie haben nicht einmal versucht, dem Shrike gegenüberzutreten. Sie warten darauf, gegen die Ousters zu kämpfen.«


  »SST?« fragte der Konsul und wußte noch während er es sagte, daß die schlecht ausgebildete Selbstschutztruppe kaum eine Hilfe sein dürfte.


  Theo schnaubte. »Mindestens achttausend der Opfer sind von der SST. General Braxton hat das ›Kämpfende Drittel‹ die Uferstraße entlang geführt, um ›in ihrem Nest gegen die Bedrohung Shrike vorzugehen‹ und das war das letzte, was wir von ihnen gehört haben.«


  »Du machst Witze«, sagte der Konsul, aber ein Blick ins müde Gesicht seines Freundes verriet ihm, daß es nicht so war. »Theo«, sagte er, »wie, um alles in der Welt, hast du die Zeit gefunden, uns am Raumhafen abzuholen?«


  »Habe ich nicht«, sagte der Generalgouverneur. Er sah nach hinten. Die anderen schliefen oder sahen erschöpft zu den Bullaugen hinaus. »Ich mußte mit dir reden«, sagte Theo. »Dich davon überzeugen, nicht zu gehen.«


  Der Konsul schüttelte den Kopf, aber Theo packte ihn am Arm und drückte fest. »Hör dir an, was ich zu sagen habe, verdammt. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, hierher zurückzukommen nach ... allem, was passiert ist, aber, verflucht, es hat keinen Sinn, daß du ohne Grund alles wegwirfst. Laß diese dumme Pilgerfahrt sein! Bleib in Keats!«


  »Ich kann nicht ...«, begann der Konsul.


  »Hör mich an!« verlangte Theo. »Grund eins: Du bist der beste Diplomat und Krisenmanager, den ich je gesehen habe, und wir brauchen deine Fähigkeiten.«


  »Es ist nicht ...«


  »Sei eine Minute lang still! Grund zwei: Du und die anderen, ihr kommt nicht auf zweihundert Klicks an die Zeitgräber ran. Es ist nicht wie früher, als du noch hier warst und die verdammten Selbstmörder da rauf gehen und vielleicht eine Woche rumsitzen und möglicherweise sogar ihre Meinung ändern und wieder nach Hause kommen konnten. Das Shrike ist in Bewegung. Es ist gerade wie eine Heimsuchung.«


  »Das weiß ich, aber ...«


  »Grund drei: Ich brauche dich. Ich habe Tau Ceti Center angefleht, jemand anderen herzuschicken. Als ich erfahren habe, daß du kommst ... nun, verdammt, das hat mir über die letzten zwei Jahre hinweggeholfen.«


  Der Konsul schüttelte den Kopf, weil er nicht begriff.


  Theo gab die Schleife über dem Stadtzentrum ein, dann ging er in Schwebeflug über, wandte den Blick von den Kontrollen ab und sah den Konsul direkt an. »Ich möchte, daß du Generalgouverneur wirst. Der Senat wird keine Einwände erheben  außer vielleicht Gladstone , und bis sie es herausfindet, wird es zu spät sein.«


  Dem Konsul war zumute, als hätte ihm jemand unter die dritte Rippe geschlagen. Er sah weg, in das Labyrinth enger Straßen und windschiefer Gebäude von Jacktown, der Altstadt, hinunter. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Ich kann nicht, Theo.«


  »Hör zu, wenn du ...«


  »Nein. Ich meine, ich kann nicht. Es würde nichts nützen, wenn ich akzeptieren würde, aber die Wahrheit ist schlicht und einfach: Ich kann nicht. Ich muß an dieser Pilgerfahrt teilnehmen.«


  Theo rückte die Brille zurecht und sah starr geradeaus.


  »Hör zu, Theo! Du bist der kompetenteste und fähigste Beamte im Auswärtigen Dienst, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Ich bin seit acht Jahren raus aus dem Geschäft. Ich glaube ...«


  Theo nickte verkrampft und unterbrach ihn. »Ich nehme an, ihr wollt zum Tempel des Shrike.«


  »Ja.«


  Der Gleiter kreiste und landete. Der Konsul sah ins Leere und dachte nach, als die Türen des Gleiters nach oben glitten und sich zusammenklappten und Sol Weintraub sagte: »Großer Gott.«


  Die Gruppe stieg aus und betrachtete die verkohlten, eingestürzten Trümmer des einstigen Shrike-Tempels. Seit die Zeitgräber vor fünfundzwanzig hiesigen Jahren als zu gefährlich gesperrt worden waren, war der Tempel des Shrike zur populärsten Touristenattraktion von Hyperion geworden. Der zentrale Tempel der Kirche des Shrike nahm drei ganze Blocks ein, stieg mit dem spitzen Turm in der Mitte zu einer Höhe von einhundertfünfzig Metern empor und war teils ehrfurchtgebietende Kathedrale, teils ein gotischer Witz mit seinen geschwungenen Säulengängen aus Stein, die fest mit dem Legierungsskelett verschweißt waren, teils Escher-Kunstdruck mit seinen perspektivischen Tricks und unmöglichen Winkeln, teils Alptraum von Bosch mit seinen Tunnelöffnungen, verborgenen Kammern, dunklen Gärten und verbotenen Flügeln, und  mehr als alles andere  Teil von Hyperions Vergangenheit.


  Jetzt stand er nicht mehr. Gewaltige Haufen rußiger Steintrümmer waren der einzige Beweis für die einstige Majestät des Gebäudes. Geschmolzene Metallträger ragten zwischen den Steinen hervor wie die Rippen eines hünenhaften Leichnams. Ein großer Teil der Trümmer war in die Gruben, Keller und Durchgänge gestürzt, die unter dem drei Jahrhunderte alten Meilenstein gelegen hatten. Der Konsul trat dicht an den Rand einer Grube und fragte sich, ob die tiefen Kellergewölbe tatsächlich  wie die Legende behauptete  mit einem der Labyrinthe des Planeten verbunden waren.


  »Sieht aus, als hätten sie das Gebäude mit einer Höllenpeitsche bearbeitet«, sagte Martin Silenus und benützte einen archaischen Ausdruck für eine hochenergetische Laserwaffe. Der Dichter schien plötzlich nüchtern zu sein, als er zum Konsul am Rand der Grube trat. »Ich kann mich noch erinnern, als der Tempel und Teile der Altstadt das einzige hier waren«, sagte er. »Nach der Katastrophe bei den Gräbern hat Billy beschlossen, Jacktown hierher zu verlegen  wegen des Tempels. Und jetzt ist er futsch. Herrgott.«


  »Nein«, sagte Kassad.


  Die anderen sahen ihn an.


  Der Oberst, der die Trümmer untersucht hatte, stand wieder auf. »Keine Höllenpeitsche«, sagte er. »Gebündelte Plasmaladungen. Mehrere.«


  »Möchtest du jetzt noch hier bleiben und diese nutzlose Pilgerfahrt machen?« fragte Theo. »Komm mit mir zum Konsulat.« Er sprach den Konsul an, schloß aber die anderen in seine Einladung ein.


  Der Konsul wandte sich von der Grube ab und betrachtete seinen ehemaligen Attaché, doch nun sah er zum ersten Mal den Generalkonsul einer belagerten Welt der Hegemonie. »Das können wir nicht, Eure Exzellenz«, sagte der Konsul. »Jedenfalls ich nicht. Für die anderen kann ich nicht sprechen.«


  Die vier Männer und die Frau schüttelten den Kopf. Silenus und Kassad machten sich daran, das Gepäck auszuladen. Der Regen war als leichter Nebel zurückgekehrt, der aus der Dunkelheit fiel. In diesem Augenblick bemerkte der Konsul die beiden Angriffsgleiter von FORCE, die über den nahegelegenen Dächern schwebten. Dunkelheit und Chamäleonpolymerhüllen hatten sie gut verborgen, aber jetzt offenbarte der Regen ihre Umrisse. Natürlich, dachte der Konsul, der Generalgouverneur reist nicht ohne Eskorte.


  »Sind die Priester entkommen? Gab es Überlebende, als der Tempel zerstört wurde?« fragte Brawne Lamia.


  »Ja«, sagte Theo. Der De-facto-Diktator von fünf Millionen zum Untergang verurteilten Seelen nahm die Brille ab und putzte sie am Hemdzipfel. »Alle Priester des Shrike-Kults und ihre Anwärter sind durch Tunnel entkommen. Der Mob hatte den Tempel schon monatelang umzingelt. Ihre Anführerin, eine Frau namens Cammon, von irgendwo östlich des Grasmeers, warnte alle im Tempel rechtzeitig, bevor sie die DL-20 zündete.«


  »Und wo war die Polizei?« fragte der Konsul. »Die SST? FORCE?«


  Theo Lane lächelte, und in diesem Augenblick sah er Jahrzehnte älter aus als der junge Mann, den der Konsul gekannt hatte. »Ihr seid drei Jahre im Transit gewesen«, sagte er. »Das Universum hat sich verändert. Shrike-Kultisten werden sogar im Netz verbrannt und zusammengeschlagen. Dann könnt ihr euch das Verhalten hier sicher vorstellen. Die Polizei von Keats wurde unter dem Kriegsrecht vereinnahmt, das ich vor vierzehn Monaten verhängt habe. Sie und die SST haben zugesehen, wie der Mob den Tempel niedergebrannt hat. Ich auch. Es waren eine halbe Million Menschen anwesend.«


  Sol Weintraub kam näher. »Wissen sie von uns? Von dieser letzten Pilgerfahrt?«


  »Wenn sie es wüßten«, sagte Theo, »wäre keiner von Ihnen mehr am Leben. Man sollte meinen, ihnen müßte alles recht sein, was das Shrike besänftigen könnte, aber der Mob würde nur auf eines achten, nämlich daß Sie von der Kirche des Shrike ausgewählt worden sind. Ich mußte mich auch schon über meinen eigenen Ratgeberstab hinwegsetzen. Er war dafür, Ihr Schiff zu vernichten, bevor es in die Atmosphäre eintrat.«


  »Warum hast du das getan?« fragte der Konsul. »Dich darüber hinweggesetzt?«


  Theo seufzte und rückte die Brille zurecht. »Hyperion braucht die Hegemonie noch, und Gladstone hat noch das Vertrauen des All-Wesens, wenn auch nicht des Senats. Und ich brauche dich immer noch.«


  Der Konsul betrachtete die Trümmer des Shrike-Tempels.


  »Diese Pilgerfahrt war vorbei, ehe du hier eingetroffen bist«, sagte Generalgouverneur Theo Lane. »Würdest du mit mir zum Konsulat kommen ... wenigstens in der Funktion eines Beraters?«


  »Tut mir leid«, sagte der Konsul. »Ich kann nicht.«


  Theo drehte sich ohne ein weiteres Wort um, ließ sich in den Gleiter fallen und hob ab. Seine Militäreskorte folgte ihm als Schemen im Regen.


  Es regnete jetzt heftiger. Die Gruppe rückte in der zunehmenden Dunkelheit dichter zusammen. Weintraub hatte eine behelfsmäßige Kapuze über dem Baby ausgebreitet, das Prasseln des Regens auf dem Plastik brachte Rachel zum Weinen.


  »Was jetzt?« fragte der Konsul und sah sich zu den nächtlichen schmalen Gassen um. Ihr Gepäck lag auf einem nassen Haufen. Die Welt roch nach Asche.


  Martin Silenus grinste. »Ich kenne eine Bar.«


  


  Wie sich herausstellte, kannte der Konsul die Bar auch; er hatte während seiner elfjährigen Dienstzeit auf Hyperion so gut wie bei Cicero's gelebt.


  Im Gegensatz zu den meisten Kneipen in Keats, ja auf Hyperion, war Cicero's nicht nach einem Stück Trivialliteratur aus Prä-Hegira-Zeiten benannt. Gerüchte wollten wissen, daß die Bar nach einem Stadtteil einer Metropole auf der Alten Erde benannt war  manche sagten, es sei eine Verballhornung von Chicago, USA, andere waren sicher, daß es sich um eine von Calcutta, AIS handelte , aber nur Stan Leweski, Besitzer und Urenkel des Gründers, wußte es genau, und Stan hatte das Geheimnis niemals preisgegeben. Im Lauf der über anderthalb Jahrhunderte ihres Bestehens hatte sich die Bar von einer Spelunke in einem der verfallenen Gebäude von Jacktown am Hoolie zu neun Stockwerken in vier verfallenen alten Gebäuden am Hoolie gemausert. Die einzigen konstanten Elemente im Cicero's über die Jahrzehnte hinweg waren die niederen Decken, der dichte Rauch und ständiges Hintergrundmurmeln das inmitten hektischsten Gewimmels eine gewisse Privatsphäre bot.


  An diesem Abend herrschte keine Privatsphäre. Der Konsul und die anderen blieben stehen, als sie mit ihrem Gepäck durch den Eingang Marsh Lane eintraten.


  »Himmel hilf«, murmelte Martin Silenus.


  Cicero's sah aus, als wäre es von Barbarenhorden überfallen worden. Jeder Stuhl war belegt, jeder Tisch besetzt, überwiegend von Männern, und auf dem Boden wimmelte es von Rucksäcken, Waffen, Schlafsäcken, veralteter Komausrüstung, Rationenkartons und allem Drumherum einer Flüchtlingsarmee ... oder möglicherweise einer Armee von Flüchtlingen. Die dicke Luft im Cicero's, die einmal vom Geruch brutzelnder Steaks, Wein, Stirn, Bier und N-freiem Tabak erfüllt gewesen war, war nun von den säuerlichen Gerüchen ungewaschener Leiber, Urin und Hoffnungslosigkeit durchdrungen.


  In diesem Augenblick schälte sich die hünenhafte Gestalt von Stan Leweski aus dem Halbdunkel. Die Unterarme des Barbesitzers waren riesig und schwer wie immer, aber seine Stirn war mehr als nur ein paar Zentimeter zum zurückweichenden Ansatz des verfilzten schwarzen Haars hochgerutscht und er hatte mehr Fältchen, als dem Konsul im Gedächtnis waren, um die dunklen Augen. Diese Augen waren jetzt aufgerissen, als Leweski den Konsul anstarrte. »Geist«, sagte er.


  »Nein.«


  »Sie sind nicht tot?«


  »Nein.«


  »Verdammt!« verkündete Stan Leweski, packte den Konsul an den Oberarmen und hob ihn so mühelos hoch wie ein Mann einen Fünfjährigen. »Verdammt! Sie sind nicht tot. Was machen Sie hier?«


  »Deine Schanklizenz überprüfen«, sagte der Konsul. »Laß mich runter.«


  Leweski setzte den Konsul vorsichtig ab, klopfte ihm auf die Schulter und grinste. Er sah Martin Silenus an, da wurde das Grinsen zu einem Stirnrunzeln. »Sie kommen mir bekannt vor, aber ich habe Sie noch nie gesehen.«


  »Ich habe Ihren Urgroßvater gekannt«, sagte Silenus. »Dabei fällt mir ein, haben Sie noch etwas von diesem Prä-Hegira-Bier? Diesem warmen, britischen Zeug, das wie wiederaufbereitete Elchpisse schmeckt? Davon konnte ich nie genug bekommen.«


  »Nichts mehr da«, sagte Leweski. Er deutete auf den Dichter. »Verdammt. Großvater Jiris Truhe. Das alte Holo des Satyrs im ursprünglichen Jacktown. Kann das sein?« Er sah Silenus an, dann den Konsul und berührte beide zaghaft mit einem massiven Zeigefinger. »Zwei Geister.«


  »Sechs müde Reisende«, sagte der Konsul. Das Baby fing wieder an zu weinen. »Sieben. Hast du Platz für uns?«


  Leweski drehte sich mit ausgebreiteten Armen und nach oben gekehrten Handflächen im Halbkreis um. »So ist es überall. Kein Platz mehr. Kein Essen. Kein Wein.« Er blinzelte Martin Silenus zu. »Kein Bier. Wir sind zu einem großen Hotel ohne Betten geworden. Die Drecksäcke von der SST wohnen hier, ohne zu bezahlen, saufen ihr eigenes Gesöff vom Land und warten auf das Ende der Welt. Das, glaube ich, ziemlich bald kommen wird.«


  Die Gruppe stand im ehemaligen Entresol. Ihr aufgestapeltes Gepäck bildete eine fröhliche Eintracht mit dem Wirrwarr anderer Ausrüstung, die schon dort verteilt lag. Kleine Gruppen von Männern bahnten sich einen Weg durch das Gewimmel und warfen den Neuankömmlingen abschätzende Blicke zu  besonders Brawne Lamia. Sie erwiderte ihr Gaffen ungerührt mit kalten Blicken.


  Stan Leweski betrachtete den Konsul einen Augenblick lang. »Ich habe einen Balkontisch. Fünf von diesen Todeskommandos der SST sitzen seit einer Woche dort und erzählen allen und jedem, wie sie die Legionen der Ousters mit bloßen Händen auslöschen werden. Wenn ihr den Tisch haben wollt, werfe ich die Blutsauger raus.«


  »Ja«, sagte der Konsul.


  Leweski hatte sich bereits abgewandt, als Lamia ihn mit einer Hand auf seinem Arm aufhielt. »Können Sie Hilfe gebrauchen?« fragte sie.


  Stan Leweski grinste und zuckte die Achseln. »Ich brauche sie nicht, aber sie könnte mir nützen. Kommen Sie!«


  Sie verschwanden in der Menge.


  


  Der Balkon auf dem dritten Stock bot gerade ausreichend Platz für einen gesplitterten Tisch und sechs Stühle. Trotz des irrsinnigen Gedränges auf den Hauptetagen hatte ihnen niemand den Platz streitig gemacht, nachdem Leweski und Lamia die protestierenden Todeskommandos über das Geländer in den neun Meter tiefer gelegenen Fluß geworfen hatten. Irgendwie war es Leweski gelungen, eine Kanne Bier und einen Korb Brot mit kaltem Rindfleisch hochzuschicken.


  Die Gruppe aß schweigend und litt eindeutig an mehr als dem üblichen Hunger nach der Fuge, Müdigkeit und Depressionen. Die Dunkelheit auf dem Balkon wurde nur von trübem, reflektiertem Licht unten im Cicero's und den Laternen auf vorüberziehenden Flußbarken erhellt. Die meisten Häuser entlang des Hoolie waren dunkel, aber andere Lichter der Stadt wurden von den tiefhängenden Wolken gespiegelt. Der Konsul konnte die Ruinen des Shrike-Tempels einen halben Kilometer flußaufwärts sehen.


  »Nun«, sagte Pater Hoyt, der sich anscheinend von seiner starken Dosis Ultramorph erholt hatte und die komplizierte Gratwanderung zwischen Schmerz und Betäubung bewerkstelligte, »was machen wir jetzt?«


  Als niemand antwortete, machte der Konsul die Augen zu. Er weigerte sich, die Rolle des Anführers zu übernehmen. Hier, auf dem Balkon im Cicero's, war es nur allzu leicht, in den Rhythmus eines früheren Lebens zu verfallen; er würde trinken bis in die frühen Morgenstunden, die Meteorschauer vor der Dämmerung bewundern, wenn sich die Wolken verzogen, dann nach Hause in sein leeres Apartment in der Nähe des Markts stolpern, vier Stunden später geduscht, rasiert und scheinbar menschlich ins Konsulat gehen, abgesehen von den blutunterlaufenen Augen und den wahnsinnigen Kopfschmerzen. Er würde sich darauf verlassen, daß Theo  der stille, kompetente Theo  ihn durch den Vormittag bringen würde. Darauf verlassen, daß das Glück ihn durch den Tag bringen würde. Darauf verlassen, daß das Trinken im Cicero's ihn durch die Nacht bringen würde. Darauf verlassen, daß sein unbedeutender Posten ihn durchs Leben bringen würde.


  »Sind Sie jetzt alle bereit, zu der Pilgerfahrt aufzubrechen?«


  Der Konsul riß die Augen auf. Eine Gestalt mit Kapuze stand unter der Tür, und der Konsul dachte einen Augenblick, es wäre Het Masteen, aber dann fiel ihm auf, daß dieser Mann viel kleiner war und seine Sprechweise nicht die verschluckten Konsonanten der Tempelritter aufwies.


  »Wenn Sie bereit sind, müssen wir gehen«, sagte die dunkle Gestalt.


  »Wer sind Sie?« fragte Brawne Lamia.


  »Kommen Sie rasch«, lautete die Antwort des Schattens.


  Fedmahn Kassad stand auf, blieb geduckt, damit er nicht mit dem Kopf an die Decke stieß, packte die Gestalt und schnippte mit der linken Hand die Kapuze des Mannes zurück.


  »Ein Android!« sagte Lenar Hoyt und betrachtete die blaue Haut und die blau-in-blauen Augen des Mannes.


  Der Konsul war nicht so überrascht. Es war seit mehr als einem Jahrhundert in der Hegemonie verboten, Androiden zu besitzen, und fast ebenso lang wurden keine mehr biofabriziert, aber in entlegenen Teilen und auf Welten ohne Koloniestatus  Welten wie Hyperion  wurden sie immer noch als Arbeitskräfte eingesetzt. Im Tempel des Shrike waren Androiden in großer Zahl eingesetzt worden  aufgrund der kirchlichen Doktrin, daß Androiden frei von der Erbsünde waren, der Menschheit dadurch spirituell überlegen und  nebenbei  vor der schrecklichen und unausweichlichen Vergeltung des Shrike sicher.


  »Sie müssen rasch mitkommen«, flüsterte der Android und zog die Kapuze wieder über den Kopf.


  »Kommst du vom Tempel?« fragte Lamia.


  »Still!« fauchte der Android. Er drehte sich zum Saal um, wieder zurück und nickte. Der Konsul sah zu, wie Kassad beiläufig die lange Lederjacke aufzog, die er anhatte. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Todesstrahler im Gürtel des Obersten. Normalerweise hätte der Gedanke, einen Todesstrahler auch nur in der Nähe zu haben, den Konsul abgestoßen  der winzigste Fehlgriff konnte jede Synapse auf dem Balkon pürieren , aber in diesem Augenblick beruhigte ihn der Anblick auf seltsame Weise.


  »Unser Gepäck ...«, begann Weintraub.


  »Wurde bereits versorgt«, flüsterte der Mann mit der Kapuze. »Rasch jetzt!«


  Die Gruppe folgte dem Androiden die Treppe hinunter in die Nacht; ihre Bewegungen waren so müde und passiv wie ein Seufzen.


  Der Konsul schlief lange. Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang fand ein Rechteck aus Licht einen Weg zwischen der Jalousie des Bullauges hindurch und fiel auf sein Kissen. Der Konsul wälzte sich herum, wachte aber nicht auf. Eine Stunde später ertönte ein lautes Poltern, als die müden Mantas, die die Barke die ganze Nacht gezogen hatten, freigelassen und frische aufgezäumt wurden. Der Konsul schlief weiter. Im Verlauf der nächsten Stunde wurden die Schritte und Rufe der Mannschaft auf dem Deck vor seiner Koje immer lauter, doch es war der Warnton vor den Schleusen bei Karla, der ihn schließlich aus dem Schlummer riß.


  Er bewegte sich langsam und in der drogengleichen Trägheit des Fugenkaters, badete, so gut es ihm nur mit Becken und Pumpe möglich war, zog eine weite Baumwollhose, ein altes Segeltuchhemd und Schuhe mit Schaumstoffsohlen an, dann begab er sich auf das Mitteldeck.


  Das Frühstück war auf einem langen Sideboard bei einem verwitterten Tisch aufgebaut worden, der in die Decksplanken versenkt werden konnte. Ein Baldachin spendete dem ganzen Abschnitt Schatten, die scharlachrote und goldene Leinwand flatterte in der Brise des Fahrtwinds. Es war ein herrlicher, wolkenloser und strahlender Tag, und Hyperions Sonne machte durch sengende Glut wett, was ihr an Größe fehlte.


  M. Weintraub, Lamia, Kassad und Silenus waren schon einige Zeit wach. Lenar Hoyt und Het Masteen gesellten sich wenige Minuten nach Eintreffen des Konsuls zu der Gruppe.


  Der Konsul nahm sich gerösteten Fisch, Obst und Orangensaft vom Büffet und trat dann an die Reling. Das Wasser war an dieser Stelle breit, mindestens einen Kilometer von Ufer zu Ufer, sein grüner und türkisfarbener Schimmer spiegelte den Himmel. Auf den ersten Blick kannte der Konsul das Land auf beiden Seiten des Flusses nicht. Im Osten erstreckten sich periskopartige Bohnenstangen bis in die dunstige Ferne, wo die aufgehende Sonne sich in tausend überfluteten Oberflächen spiegelte. An Kreuzungen von Bewässerungsgräben waren einige Eingeborenenhütten zu sehen, deren schiefwinklige Wände aus gebleichtem Wehrholz oder goldener Halbeiche bestanden. Im Westen war das Flachland am Ufer entlang von niederen Gissenranken, Frauenhainwurzeln und einem leuchtend roten Farn überwuchert, den der Konsul gar nicht kannte, und das alles wuchs um sumpfige Marschen und winzige Lagunen herum, die sich etwa einen Kilometer bis zu Klippen erstreckten, wo Immerblaubüsche sich an jeden bloßen Fleck zwischen den Granitfelsen klammerten.


  Einen Augenblick lang fühlte sich der Konsul verirrt und desorientiert auf einer Welt, die er gut zu kennen glaubte, aber dann fiel ihm die Warnsirene bei den Schleusen von Karla wieder ein und ihm wurde klar, daß sie sich auf einem selten befahrenen Abschnitt des Hoolie nördlich von Doukhobor's Wäldchen befanden. Der Konsul hatte diesen Abschnitt des Flusses nie gesehen, da er stets auf dem Königlichen Transportkanal, der westlich der Klippen lag, gereist oder darüber hinweg geflogen war. Er konnte nur annehmen, daß eine Gefahr oder Störung auf dem Hauptschiffahrtsweg zum Grasmeer sie gezwungen hatte, auf Nebenarme des Hoolie auszuweichen. Er schätzte, daß sie etwa hundertfünfzig Kilometer nordwestlich von Keats waren.


  »Bei Tageslicht sieht alles anders aus, nicht?« sagte Pater Hoyt.


  Der Konsul sah wieder zum Ufer und war nicht sicher, wovon Hoyt sprach; dann ging ihm auf, daß der Priester die Barke meinte.


  Es war seltsam gewesen  sie waren dem Androiden durch den Regen gefolgt, hatten sich an Bord der alten Barke begeben, sich einen Weg durch deren Irrgarten mosaikförmiger Räumlichkeiten und Passagen gesucht, Het Masteen bei den Ruinen des Tempels abgeholt und schließlich gesehen, wie die Lichter von Keats achtern zurückgeblieben waren.


  Der Konsul erinnerte sich an diese Stunden vor und nach Mitternacht wie an einen von Müdigkeit getrübten Traum, und er stellte sich vor, daß die anderen ebenso erschöpft und desorientiert gewesen sein mußten. Er erinnerte sich vage an seine Überraschung, daß die Mannschaft der Barke ausschließlich aus Androiden bestand, aber am deutlichsten war ihm die Erleichterung im Gedächtnis geblieben, als er endlich die Tür seiner Kabine hinter sich zumachen und ins Bett fallen konnte.


  »Ich habe heute morgen mit A. Bettik gesprochen«, sagte Weintraub und meinte damit den Androiden, der sie geführt hatten. »Die alte Schaluppe hat einiges mitgemacht.«


  Martin Silenus ging zum Sideboard, um sich noch Tomatensaft einzuschenken, fügte einen Schuß aus dem Flakon zu, den er bei sich hatte, und sagte: »Sie ist eindeutig herumgekommen. Die verdammte Reling ist ölig von Händen, die Treppe von Füßen ausgetreten, die Decken vom Ruß der Lampen geschwärzt und die Betten von Generationen von Rücken durchgelegen. Ich würde sagen, sie ist ein paar Jahrhunderte alt. Die Schnitzereien und Rokokoschnörkel sind prachtvoll. Ist jemand aufgefallen, daß die Einlegearbeit hier über allen anderen Gerüchen immer noch nach Sandelholz riecht? Würde mich nicht überraschen, wenn dieses Ding noch von der Alten Erde stammen würde.«


  »So ist es«, sagte Sol Weintraub. Rachel, das Baby, schlief auf seinem Arm und blies beim Atmen leise Spuckeblasen im Schlaf. »Wir sind auf dem stolzen Schiff Benares, in der gleichnamigen Stadt der Alten Erde erbaut, nach der es auch getauft wurde.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, daß ich schon einmal von einer Stadt der Alten Erde dieses Namens gehört habe«, sagte der Konsul.


  Brawne Lamia sah vom Rest ihres Frühstücks auf. »Benares, auch als Varanasi oder Gandhipur bekannt. Hindu-Freistaat. Teil des Zweiten Asiatischen Wirtschaftspakts nach dem Dritten Chinesisch-Japanischen Krieg.


  Beim begrenztem Schlagabtausch der Indosowjetischen Moslemrepubliken zerstört.«


  »Ja«, sagte Weintraub, »die Benares wurde einige Zeit vor dem Großen Fehler erbaut. Mitte zweiundzwanzigstes Jahrhundert, würde ich schätzen. A. Bettik hat mir gesagt, daß es ursprünglich eine Levitationsbarke gewesen ist ...«


  »Sind die EM-Generatoren noch da unten?« unterbrach ihn Oberst Kassad.


  »Ich glaube ja«, sagte Weintraub. »Neben dem Hauptsalon auf dem untersten Deck. Der Boden des Salons besteht aus durchsichtigem lunarem Kristall. Sehr hübsch, wenn wir in zweitausend Metern Höhe kreuzen würden ... aber so recht nutzlos.«


  »Benares«, überlegte Martin Silenus. Er strich mit einer Hand zärtlich über die von der Zeit gedunkelte Reling. »Dort wurde ich einmal ausgeraubt.«


  Brawne Lamia stellte die Kaffeetasse weg. »Alter Mann, wollen Sie uns weismachen, Sie wären so alt, daß Sie sich noch an die Alte Erde erinnern können? Hören Sie, wir sind keine Narren.«


  »Mein liebes Kind«, strahlte Martin Silenus, »ich versuche gar nicht, Ihnen etwas weiszumachen. Ich dachte mir nur, es könnte unterhaltsam  und nützlich und erleuchtend  sein, wenn wir irgendwann einmal Listen mit allen Orten austauschen, an denen wir entweder geraubt haben oder beraubt worden sind. Da Sie den unfairen Vorteil haben, als Tochter eines Senators geboren zu sein, gehe ich davon aus, daß Ihre Liste viel distinguierter sein wird ... und viel länger.«


  Lamia machte den Mund zu einer Antwort auf, runzelte die Stirn und sagte nichts.


  »Ich frage mich, wie dieses Schiff nach Hyperion gelangt ist«, murmelte Pater Hoyt. »Warum sollte jemand eine Levitationsbarke auf eine Welt bringen, wo die EM-Ausrüstung nicht funktioniert?«


  »Sie würde funktionieren«, sagte Oberst Kassad. »Hyperion hat ein elektromagnetisches Feld. Man kann sich nur nicht darauf verlassen, daß es etwas in der Luft hält, weil es sehr schwach ist.«


  Pater Hoyt zog eine Braue hoch und vermochte eindeutig nicht, den Unterschied zu sehen.


  »He«, rief der Dichter von seinem Platz an der Reling, »die ganze Bande ist da!«


  »Und?« sagte Brawne Lamia. Ihre Lippen wurden jedesmal zu einer kaum zu erkennenden Linie, wenn sie mit Silenus sprach.


  »Wir sind alle hier«, sagte der Dichter. »Machen wir mit dem Geschichtenerzählen weiter.«


  Het Masteen sagte: »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, daß wir unsere jeweiligen Geschichten nach dem Dinner erzählen würden.«


  Martin Silenus zuckte die Achseln. »Frühstück, Dinner, wen kümmert das schon? Wir sind zusammen. Wir brauchen keine sechs oder sieben Tage bis zu den Zeitgräbern, oder?«


  Der Konsul überlegte. Keine zwei Tage, um so weit zu gelangen, wie der Fluß sie befördern konnte. Zwei weitere Tage, oder weniger, wenn der Wind günstig stand, auf dem Grasmeer. Und sicher nicht mehr als einen Tag, um die Berge zu überqueren. »Nein«, sagte er. »Nicht ganz sechs Tage.«


  »Nun denn«, sagte Silenus, »fahren wir mit den Geschichten fort. Außerdem gibt es keine Garantie, daß das Shrike nicht erscheint, bevor wir an seine Tür klopfen. Wenn diese Gutenachtgeschichten in irgendeiner Form dazu beitragen sollen, unser Überleben zu gewährleisten, dann meine ich, sollten wir alle hören, bevor die Erzähler einer nach dem anderen von diesem beweglichen Fleischwolf zerstückelt und gehächselt werden, den wir unbedingt besuchen möchten.«


  »Sie sind ekelerregend«, sagte Brawne Lamia.


  »Oh, Liebling«, erwiderte Silenus lächelnd, »dieselben Worte hast du gestern nacht nach deinem zweiten Orgasmus geflüstert.«


  Lamia wandte sich ab. Pater Hoyt räusperte sich und sagte: »Wer ist an der Reihe? Seine Geschichte zu erzählen, meine ich?« Das Schweigen zog sich ziemlich in die Länge.


  »Ich«, sagte Fedmahn Kassad. Der große Mann griff in die Tasche seines weißen Gewands und zog einen Papierschnipsel heraus, auf den eine große 2 gekritzelt war. »Macht es Ihnen etwas aus, jetzt zu erzählen?« fragte Sol Weintraub.


  Kassad ließ die Andeutung eines Lächelns erkennen. »Ich war überhaupt nicht dafür«, sagte er, »doch soll's nunmal gesehen'n, was geschehen muß, am besten ist's, es möge schnell gescheh'n!«


  »He!« rief Martin Silenus. »Der Mann kennt seine Prä-Hegira-Dramatiker!«


  »Shakespeare?« fragte Pater Hoyt.


  »Nein«, antwortete Silenus. »Lerner und der beschissene Löwe. Arschloch Neil Simon. Wichser Hamel Posten.«


  »Oberst«, sagte Sol Weintraub formell, »das Wetter ist schön, niemand von uns scheint in den nächsten Stunden etwas Dringendes zu erledigen zu haben, und daher würden wir uns sehr freuen, wenn Sie uns die Geschichte erzählen würden, was Sie zur letzten Pilgerfahrt zum Shrike nach Hyperion führt.«


  Kassad nickte. Der Tag wurde wärmer, der Segeltuchbaldachin flatterte, die Decks knirschten und die Levitationsbarke Benares legte konstant die Strecke flußaufwärts zu den Bergen, den Mooren und dem Shrike zurück.


  


  Die Geschichte des Soldaten

  Die Liebenden im Krieg


  Während der Schlacht von Agincourt begegnete Fedmahn Kassad der Frau, die er den Rest seines Lebens suchen sollte.


  Es war ein nasser und kalter Morgen Ende Oktober A. D. 1415. Kassad war als Bogenschütze in die Armee von Heinrich V. von England aufgenommen worden. Die englische Streitmacht befand sich seit dem 14. August auf französischem Boden und war seit dem 8. Oktober vor den überlegenen französischen Truppen auf dem Rückzug. Heinrich hatte seine Ratgeber überzeugen können, daß die Armee die Franzosen bei einem Gewaltmarsch ins sichere Calais schlagen konnte. Das war nicht gelungen. Als der Morgen des 25. Oktober grau und regnerisch heraufzog, sahen sich siebentausend Engländer, überwiegend Bogenschützen, einer Streitmacht von achtundzwanzigtausend Franzosen gegenüber, die einen Kilometer jenseits des schlammigen Schlachtfelds standen.


  Kassad fror, war müde, fühlte sich elend und hatte Angst. Er und die anderen Soldaten hatten die vergangene Woche des Marsches von wenig mehr als wilden Beeren gelebt, fast jeder Mann an der Front litt inzwischen an Diarrhöe. Die Lufttemperatur lag um die zehn Grad Celsius, Kassad hatte die lange Nacht über versucht, auf dem feuchten Boden zu schlafen. Der unglaubliche Realismus des Erlebnisses beeindruckte ihn  das Historisch-Taktische Network der Militärakademie Olymp war gewöhnlichen Stimsims so überlegen wie Holos normalen Fotografien überlegen waren , doch die körperlichen Empfindungen waren so überzeugend, so wirklichkeitsnah, daß Kassad der Gedanke nicht behagte, er könnte verwundet werden. Man erzählte sich von Kadetten, die in den Sims des MAO:HTN tödlich verwundet und tot aus ihren Immersions-Horten gezogen worden waren.


  Kassad und die anderen Bogenschützen an Heinrichs rechter Flanke hatten fast den ganzen Vormittag zu der gewaltigen französischen Streitmacht hinübergesehen, als Wimpel geschwenkt wurden, die Feldwebel des fünfzehnten Jahrhunderts brüllten und die Bogenschützen dem Befehl des Königs gehorchten und gegen den Feind marschierten. Die zerrissene englische Linie, die sich von Baumgrenze zu Baumgrenze etwa siebenhundert Meter quer über das Schlachtfeld erstreckte, bestand aus Gruppen von Bogenschützen, wie Kassads Trupp, dazwischen kleinere Gruppen bewaffneter Soldaten. Die Engländer verfügten nicht über eine formelle Kavallerie, die einzigen Pferde, die Kassad auf seiner Seite des Schlachtfelds sehen konnte, trugen Männer nahe der Befehlsgruppe des Königs dreihundert Meter zur Mitte hin oder drängten sich um die Stellung des Duke of York herum, der dichter bei Kassad und den anderen Bogenschützen an der rechten Flanke stand. Diese Kommandogruppen erinnerten Kassad an ein mobiles FORCE:Bodenstabs-HQ, nur daß anstelle des unausweichlichen Waldes von Korn-Antennen, die ihre Position verrieten, bunte Flaggen und Wimpel schlaff an Stäben hingen. Ein eindeutiges Artillerieziel, dachte Kassad, doch dann fiel ihm ein, daß diese spezielle militärische Nuance noch gar nicht existierte.


  Kassad stellte fest, daß die Franzosen eine Menge Pferde hatten. Er schätzte, daß sechs oder siebenhundert berittene Männer an jeder französischen Flanke formiert waren und eine langgezogene Reihe Kavallerie hinter der Kampflinie bereit stand. Kassad konnte Pferde nicht leiden. Er hatte natürlich Holos und Bilder gesehen, aber bis zu dieser Übung war er noch nie den Tieren selbst begegnet, und ihre Größe, ihr Geruch und ihre Laute waren nervtötend  besonders wenn die verfluchten Vierbeiner Brust, Kopf und Schienbeine gepanzert hatten und trainiert waren, bewaffnete Männer mit vier Meter langen Lanzen zu tragen.


  Der englische Vormarsch kam zum Stillstand. Kassad schätzte, daß seine Gefechtslinie etwa zweihundertfünfzig Meter von der französischen entfernt war. Er wußte durch die Erfahrungen der vergangenen Wochen, daß dies innerhalb der Reichweite der Langbogen lag, aber er wußte auch, er würde sich den Arm halb aus dem Gelenk ziehen müssen, um die Sehne zu spannen. Die Franzosen brüllten  Beleidigungen, wie Kassad vermutete. Er achtete nicht auf sie, während er und seine stummen Kameraden sich von der Stelle entfernten, wo sie die langen Pfeile festgerammt hatten, und weichen Boden suchten, um die Pflöcke aufzustellen. Die Pflöcke waren lang und schwer, und Kassad trug seinen seit einer Woche bei sich. Das unhandliche Ding war fast anderthalb Meter lang und an beiden Enden zugespitzt. Als der Befehl an alle Bogenschützen ergangen war, Äste zu suchen und Pflöcke zu schnitzen, nachdem sie die Somme im tiefen Wald überquert hatten, da hatte sich Kassad müßig gefragt, wofür die Dinger sein sollten. Jetzt wußte er es.


  Jeder dritte Bogenschütze trug einen schweren Hammer bei sich, und nun schlugen sie die Pflöcke abwechselnd in einem schiefen Winkel in den Boden. Kassad zog sein langes Messer heraus, spitzte das Ende nach, das ihm selbst schräg fast bis an die Brust reichte, und wich durch das Wirrwarr der spitzen Pflöcke zurück, um auf den Ansturm der Franzosen zu warten.


  Die Franzosen stürmten nicht. Kassad wartete mit den anderen. Sein Bogen war gespannt, achtundvierzig Pfeile waren in zwei Gruppen zu seinen Füßen gerammt, die Beine hatte er ordentlich festgestemmt.


  Die Franzosen stürmten nicht.


  Der Regen hatte aufgehört, aber eine kühle Brise war aufgekommen, und das bißchen Körperwärme, das Kassad durch den kurzen Marsch und das Einschlagen der Pflöcke erzeugt hatte, war rasch wieder dahin. Die einzigen Geräusche waren das metallische Schlurfen von Männern und Pferden, gelegentliches Murmeln oder auch nervöses Lachen und das dumpfe Pochen von Hufen, als die französische Kavallerie sich neu formierte, aber immer noch nicht stürmte.


  »Scheiße«, sagte der grauhaarige Bogenschütze, der ein paar Schritte von Kassad entfernt stand. »Diese Arschlöcher haben uns den ganzen verdammten Morgen versaut. Sie sollten pissen oder runter vom Pott.«


  Kassad nickte. Er war nicht sicher, ob er Mittelenglisch hörte und verstand oder ob der Satz in schlichtem Standard gesprochen worden war. Er hatte keine Ahnung, ob der grauhaarige Bogenschütze ein anderer Kadett der Militärakademie war, ein Ausbilder oder nur ein Produkt der Sim. Er konnte nicht einschätzen, ob der Dialekt korrekt gewesen war. Es war ihm auch einerlei. Sein Herz klopfte und seine Handflächen waren schweißfeucht. Er wischte sich die Hände am Beinkleid ab.


  Als hätte König Heinrich das Murmeln des alten Mannes aufgegriffen, schössen plötzlich Befehlsflaggen in die Höhe, Unteroffiziere schrien, eine Reihe nach der anderen hoben die englischen Schützen die Bögen, spannten sie, wenn der Befehl gegeben wurde und schössen beim nächsten Befehl.


  Vier Wogen Pfeile, die aus mehr als sechstausend einen Meter langen, messerscharfen Geschossen bestanden, stiegen empor, schienen in dreißig Metern Höhe wie eine Wolke zu hängen und hagelten dann auf die Franzosen hernieder.


  Pferde wieherten und Lärm war zu hören, als würden tausend zurückgebliebene Kinder auf zehntausend Blechtöpfe einschlagen, als die bewaffneten Franzosen sich in den Regen der Pfeile stemmten und Helme und Schulterpanzer die Wucht des Regengusses auffangen ließen. Kassad wußte, in militärischer Hinsicht war wenig Schaden angerichtet worden, aber für die vereinzelten französischen Soldaten, die zwanzig Zentimeter Pfeil im Auge stecken hatten oder für die Pferde, die stürzten oder gegeneinander stießen, während ihre Reiter bemüht waren, Holzstecken aus den Rücken und Flanken der Tiere zu ziehen, war das nur ein schwacher Trost.


  Die Franzosen stürmten nicht.


  Weitere Befehle wurden gebrüllt. Kassad richtete sich auf, machte sich bereit, schoß seinen Pfeil ab. Wieder. Und wieder. Alle zehn Sekunden verdunkelte sich der Himmel. Kassads Arm und Rücken taten von dem strafenden Rhythmus weh. Er stellte fest, daß er weder Hochstimmung noch Wut spürte. Er erledigte seine Aufgabe. Sein Unterarm war aufgeschürft. Wieder flogen die Pfeile. Und wieder. Fünfzehn seines ersten Arsenals von vierundzwanzig Pfeilen waren aufgebraucht, als ein Aufschrei durch die englischen Linien ging und Kassad innehielt und mit gespanntem Bogen nach vorne sah.


  Die Franzosen stürmten.


  Ein Kavallerieangriff lag außerhalb von Kassads Erfahrung. Zwölfhundert gepanzerte Pferde zu sehen, die direkt auf ihn zugestürmt kamen, erzeugte innere Reaktionen, die Kassad etwas nervenaufreibend fand. Der Ansturm dauerte weniger als vierzig Sekunden, aber Kassad stellte fest, diese Zeit reichte vollkommen aus, daß sein Mund trocken wurde, er Atemprobleme bekam und seine Hoden fast völlig in den Körper schrumpelten. Hätte der Rest von Kassad ein geeignetes Versteck gefunden, hätte er ernsthaft in Erwägung gezogen, sich darin zu verkriechen.


  Aber so war er zu beschäftigt, um wegzulaufen.


  Seine Reihe Bogenschützen, die auf Befehl ihre Pfeile losschickten, konnten fünf volle Salven auf die angreifenden Reiter abschießen, schafften eine weitere ungeordnete Salve und zogen sich dann in Fünferschritten zurück.


  Pferde, stellte sich heraus, waren zu klug, sich freiwillig auf Pflöcken aufzuspießen  so sehr ihre Reiter sie auch dazu drängten , aber die zweite und dritte Woge der Kavallerie hielt nicht so unvermittelt an wie die erste, und so fielen die Pferde in einem einzigen Augenblick des Wahnsinns um und schrien, Reiter stürzten ab und schrien, und Kassad sprang auf und schrie, stürmte auf jeden gestürzten Franzosen los, den er sehen konnte, schlug mit der Streitaxt auf die liegende Gestalt ein, wenn er konnte, und wenn das Getümmel so groß war, daß er die Streitaxt nicht schwingen konnte, stieß er das lange Messer durch Lücken in den Rüstungen. Bald waren er und der grauhaarige Bogenschütze und ein junger Mann, der den Helm verloren hatte, zu einem wirkungsvollen Killerteam geworden; sie näherten sich einem gestürzten Reiter von drei Seiten, Kassad schlug den fliehenden Reitersmann mit der Streitaxt von den Füßen, dann stürzten sich alle drei mit den Klingen auf ihn.


  Nur ein Ritter kam wieder auf die Beine, hob sein Schwert und stellte sich ihnen entgegen. Der Franzose klappte das Visier hoch und rief eine vernehmliche Bitte nach einem ehrenhaften Zweikampf. Der alte Mann und der junge umkreisten ihn wie Wölfe. Kassad kam mit dem Bogen dazu und schoß dem Ritter aus zehn Schritt Entfernung einen Pfeil ins linke Auge.


  Die Schlacht ging in der tödlichen Manier einer komischen Oper weiter, die seit den ersten Duellen mit Steinen und Oberschenkelknochen auf der Alten Erde jedem Gefecht eigen war. Es gelang der französischen Kavallerie, zu wenden und sich zurückzuziehen, als gerade die erste Woge von zehntausend bewaffneten Männern zu Fuß gegen das englische Zentrum stürmte. Das Durcheinander brach den Rhythmus des Kampfes, und als die Franzosen wieder die Initiative übernommen hatten, war es Heinrichs eigenen Bewaffneten gelungen, sie auf Lanzenlänge zu halten, während Kassad und mehrere tausend Bogenschützen aus kürzester Entfernung Pfeilsalven in die massierte französische Infanterie zischen ließen.


  Damit war die Schlacht freilich nicht zu Ende. Es war nicht einmal unbedingt der entscheidende Augenblick. Als der Wendepunkt schließlich kam, ging er  wie alle derartigen Augenblicke  in Staub und Tumult von tausend individuellen Kämpfen unter, wo Infanteriesoldaten einander auf Reichweite ihrer jeweiligen Waffen gegenüberstanden. Bis es drei Stunden später endgültig vorbei war, gab es kaum Variationen altbekannter Themen, wirkungslose Angriffe und Gegenangriffe und ein alles andere als ehrbarer Augenblick, als Heinrich befahl, die Gefangenen zu töten, statt sie zurückzulassen, als die Engländer mit einer neuen Bedrohung konfrontiert wurden. Aber die Geschichtsschreiber und Historiker sollten sich später darin einig sein, daß die Entscheidung irgendwann im Wirrwarr des ersten Angriffs der französischen Infanterie gefallen war. Die Franzosen starben zu Tausenden, die englische Herrschaft über diesen Teil des Kontinents würde noch eine Weile andauern. Der Tag der bewaffneten Männer in Rüstungen, des Ritters, der Verkörperung von Tapferkeit, war vorbei  ein paar tausend zerlumpte Bauernbogenschützen mit Langbogen hatten ihn in den Sarg der Geschichte genagelt. Die allerletzte Beleidigung für die adligen französischen Toten  wenn man die Toten überhaupt noch weiter beleidigen konnte  lag in der Tatsache begründet, daß die englischen Bogenschützen nicht nur gewöhnliches Volk waren, gewöhnlich im niedersten, verlaustesten Sinn des Wortes, sondern obendrein Einberufene. Stoppelhopser. GIs. Kanonenfutter. Spezzes. K-techs. Sprungratten.


  Doch das alles gehörte zur Lektion, die Kassad während dieser MAO:HTN-Übung lernen sollte. Er lernte nichts davon. Er war zu sehr damit beschäftigt, eine Begegnung zu haben, die sein Leben verändern sollte.


  


  Der französische Reiter flog über den Kopf seines stürzenden Pferdes, rollte sich einmal ab und war aufgesprungen und in Richtung Wald davongerannt, bevor der aufgespritzte Schlamm wieder zu Boden gefallen war. Kassad folgte. Er hatte die Hälfte der Strecke zum Waldrand zurückgelegt, als er feststellte, daß der Junge und der grauhaarige Bogenschütze nicht mit ihm gekommen waren. Einerlei. Kassads Adrenalin floß in Strömen, der Blutrausch hatte ihn gepackt.


  Der Bewaffnete, der gerade von einem Pferd in gestrecktem Galopp zu Boden geworfen worden war und der eine sechzig Pfund schwere, ihn unbeholfen machende Rüstung trug, hätte eigentlich eine leichte Beute sein sollen. Aber das war er nicht. Der Franzose sah sich einmal um, sah Kassad in vollem Lauf mit einer Streitaxt in der Hand und Mordlust in den Augen auf sich zugerannt kommen, legte noch einmal einen Zahn zu und erreichte den Waldrand fünfzehn Meter vor seinem Verfolger.


  Kassad war schon tief im Wald, ehe er stehenblieb, sich auf die Streitaxt lehnte und keuchend seine Lage überdachte. Poltern, Schreie und Klirren vom Schlachtfeld hinter ihm wurden durch Entfernung und Gestrüpp gedämpft. Die Bäume waren fast kahl und tropften noch von dem Gewitter der vergangenen Nacht; der Waldboden war von einem dicken Teppich abgefallenen Laubes, Dornranken und Büschen bedeckt. Der Soldat hatte die ersten zwanzig Meter oder so eine Spur von abgebrochenen Zweigen und Fußstapfen hinterlassen, aber jetzt machten es Wildpfade und zugewucherte Wege schwer, seinen Spuren zu folgen.


  Kassad schritt vorsichtig tiefer in den Wald und versuchte, über seinem Keuchen und dem Klopfen seines Herzens auf jedes ungewöhnliche Geräusch zu lauschen. Kassad überlegte sich, daß dies taktisch gesehen keine brillante Vorgehensweise war; der Franzose hatte Rüstung und Schwert getragen und konnte seine Panik jeden Augenblick vergessen, den vorübergehenden Verlust der Ehre bedauern und sich an seine Jahre der Gefechtsausbildung erinnern. Kassad war ebenfalls ausgebildet. Er betrachtete sein Stoffhemd und die Lederweste. Die Streitaxt hatte er noch in der Hand, das Messer im breiten Gürtel. Er war ausgebildet worden, Hochenergiewaffen mit einer Reichweite von wenigen Metern bis zu Tausenden von Kilometern zu bedienen. Er konnte mit Plasmagranaten umgehen, mit Höllenpeitschen, Fleschettgewehren, Ultraschallpistolen, rückstoßfreien Null-ge-Waffen, Todesstrahlern, kinetischen Angriffsgewehren und Strahlenfächern. Jetzt wußte er auch, wie ein englischer Langbogen funktionierte. Aber nichts davon  nicht einmal den Langbogen  hatte er im Augenblick bei sich.


  »O Scheiße«, murmelte der Zweite Leutnant Kassad.


  Der Ritter kam aus den Büschen wie ein angreifender Bär, Arme erhoben, Beine gespreizt, und schwang das Schwert in einem Halbkreis, mit dem er Kassad ausweiden wollte. Der Kadett der Militärakademie versuchte, nach hinten zu springen und gleichzeitig die Streitaxt zu heben. Keiner der beiden Versuche war ganz erfolgreich. Das Schwert des Franzosen schlug Kassad die schwere Axt aus der Hand, während die stumpfe Schwertspitze durch Leder, Hemd und Haut ritzte.


  Kassad heulte und stolperte weiter rückwärts, wobei er am Messer in seinem Gürtel zerrte. Er stolperte mit dem rechten Absatz über den Zweig eines umgestürzten Baums, kippte nach hinten, fluchte und rollte sich tiefer in die Zweige, während der Ritter auf ihn zugestapft kam und mit dem Schwert Zweige wie mit einer großen Machete abmähte. Bis der Mann sich einen Weg durch die Zweige gebahnt hatte, hatte Kassad das Messer gezückt, aber die zehn Zoll lange Klinge war eine armselige Waffe gegen eine Rüstung, wenn der Ritter nicht hilflos war. Dieser Ritter war nicht hilflos. Kassad wußte, daß er ihm niemals näher als der Reichweite seines Schwertes kommen würde. Seine einzige Hoffnung war die Flucht, aber der Stamm des umgestürzten Baums hinter ihm und das anschließende Dickicht schlössen diese Möglichkeit aus. Er wollte sich nicht von hinten aufschlitzen lassen, wenn er sich umdrehte. Auch nicht von unten, wenn er kletterte. Kassad wollte überhaupt nicht aus irgendeiner Richtung aufgeschlitzt werden.


  Kassad nahm die geduckte Haltung eines Messerkämpfers ein, die er seit seiner Zeit der Straßenkämpfe in den Elendsvierteln von Thar sis nicht mehr benützt hatte. Er überlegte sich, wie die Simulation auf seinen Tod reagieren würde.


  Die Gestalt erschien hinter dem Ritter wie ein plötzlicher Schatten. Das Geräusch, als Kassads Streitaxt die gepanzerte Schulter des Mannes traf, hörte sich genau so an, als würde jemand die Haube eines EMV mit einem Vorschlaghammer bearbeiten.


  Der Franzose taumelte, drehte sich zu der neuen Bedrohung um und bekam einen zweiten Axthieb gegen die Brust. Kassads Retter war schlank; der Ritter fiel nicht. Er hob das Schwert über den Kopf, als Kassad ihm die Schulter in die Kniekehlen rammte.


  Zweige brachen ab, als der Franzose stürzte. Der kleine Angreifer stand breitbeinig über ihm, drückte den Schwertarm mit einem Fuß auf den Boden und schlug mit der Axt mehrmals auf Helm und Visier. Kassad befreite sich aus dem Wirrwarr von Beinen und Zweigen, setzte sich auf die Knie des gestürzten Ritters und stieß das Messer durch Lücken der Rüstung am Unterleib, den Flanken und den Unterarmen. Kassads Retter sprang beiseite, stellte beide Füße auf die Handgelenke des Ritters, und Kassad stolperte vorwärts, stieß in Ritzen, wo der Helm auf dem Schulterpanzer ruhte, und rammte das Messer zuletzt durch die Schlitze im Visier selbst.


  Der Ritter schrie, als die Streitaxt noch einmal auf ihn niedersauste und dabei fast Kassads Hand abhackte, als er die Messerklinge in den Visierschlitz rammte wie einen zehn Zoll langen Zelthering. Der Ritter bäumte sich auf, hob Kassad und sechzig Pfund Rüstung in einer letzten gewaltsamen Zuckung vom Boden hoch und sank dann schlaff zurück.


  Kassad rollte sich auf die Seite. Sein Retter brach neben ihm zusammen. Beide waren von Schweiß und dem Blut des Toten besudelt. Kassad betrachtete seinen Retter. Es war eine Frau, groß und mit Kleidungsstücken angezogen, die denen Kassads nicht unähnlich waren. Einen Augenblick lagen sie beide nur da und schnappten nach Luft.


  »Alles ... in Ordnung?« brachte Kassad schließlich hervor. Plötzlich wurde ihm ihr Aussehen bewußt. Ihr braunes Haar war nach momentaner Mode im Weltennetz kurz; kurz und so geschnitten, daß die längsten Strähnen vom Scheitel zwei Zentimeter links von der Stirnmitte bis gerade über das rechte Ohr fielen. Es war ein Knabenhaarschnitt aus einer vergessenen Zeit, aber sie war kein Knabe. Kassad dachte, daß sie möglicherweise die schönste Frau war, die er je gesehen hatte: so perfekter Knochenbau, daß Kinn und Wangenknochen wohlgeformt, aber nicht zu spitz waren, große Augen, in denen Leben und Intelligenz funkelten, sanfter Mund mit weicher Unterlippe. Als er neben ihr lag, stellte Kassad fest, daß sie groß war  nicht so groß wie er, aber eindeutig keine Frau aus dem fünfzehnten Jahrhundert , und er konnte selbst unter dem weiten Wams und der Pluderhose die Rundungen ihrer Hüften und Brüste ausmachen. Sie schien ein paar Jahre älter als Kassad zu sein, möglicherweise Ende zwanzig, aber daran dachte er kaum, als sie ihn mit ihren sanften, verlockenden, unendlich tiefen Augen ansah.


  »Alles in Ordnung?« fragte er noch einmal. Selbst er fand, daß sich seine Stimme seltsam anhörte.


  Sie antwortete nicht. Oder besser, sie antwortete, indem sie mit ihren langen Fingern über Kassads Brust strich und die Lederschnüre entfernte, welche die derbe Weste zusammenhielten. Ihre Hände fanden sein Hemd. Es war blutgetränkt, fast die ganze Vorderseite zerrissen. Die Frau riß es vollends auf. Sie drängte sich jetzt an ihn, berührte ihn mit Fingern und Lippen an der Brust und bewegte bereits die Hüften. Mit der rechten Hand griff sie nach seiner Hose und zog den Gürtel auf.


  Kassad half ihr, ihm die restlichen Kleidungsstücke auszuziehen und entfernte ihre mit drei geschmeidigen Bewegungen. Unter der Bluse und der groben Stoffhose hatte sie nichts an. Kassads Hände glitten zwischen ihre Schenkel, hinter sie, umklammerten die Pobacken, zogen sie näher und widmeten sich wieder der feuchten, rauhen Stelle vorn. Sie öffnete sich ihm und preßte den Mund auf seine Lippen. Irgendwie verloren sie trotz aller Bewegungen und allem Ausziehen nie den Hautkontakt. Kassad spürte, wie er sich in seiner Erregung an ihrem Unterleib rieb.


  Da rollte sie sich auf ihn, saß mit gespreizten Beinen auf seinen Lenden und sah ihm starr in die Augen. Kassad war noch nie so erregt gewesen. Er stöhnte, als sie mit der Hand sein Glied ertastete und es in sich einführte. Als er die Augen wieder aufschlug, bewegte sie sich langsam, hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Kassad glitt mit den Händen an ihren Seiten hinauf und bedeckte mit ihnen die perfekten Brüste. Er spürte ihre harten Brustwarzen an seinen Handflächen.


  Sie liebten sich. Kassad war mit seinen dreiundzwanzig Standardjahren einmal verliebt gewesen und hatte Sex schon viele Male genossen. Er glaubte, das Wie und Warum zu kennen. Bis zu diesem Augenblick hatte er nichts erlebt, das er seinen Kameraden während eines Truppentransports nicht mit einem zotigen Ausdruck und einem Lachen hätte beschreiben können. Mit dem ruhigen, überzeugten Zynismus eines dreiundzwanzigjährigen Veteranen war er überzeugt, daß er niemals etwas erleben würde, das man nicht so beschreiben, so abtun konnte. Er irrte sich. Die Empfindungen der folgenden paar Minuten konnte er niemals hinreichend mit jemandem teilen. Er sollte es auch nie versuchen.


  Sie liebten sich im plötzlichen Strahl Oktoberlicht auf einem Teppich aus Laub und Kleidungsstücken und einem Film aus Blut und Schweiß, der die süße Reibung zwischen ihnen ölte. Ihre grünen Augen sahen auf Kassad hinab, wurden etwas größer, als er anfing, sich schneller zu bewegen, und schlössen sich im selben Moment wie seine.


  Dann bewegten sie sich in einer plötzlichen Flut von Empfindungen gemeinsam, die so alt und unausweichlich waren wie die Bahnen von Welten: Ihr Puls raste, ihr Fleisch bewegte sich in seinem eigenen feuchten Rhythmus, ein weiteres, letztes gemeinsames Aufbäumen, die Welt schrumpfte zu einem Nichts zusammen  und dann ließen sie, immer noch durch Berührung und Herzschlag und den abklingenden Kitzel der Leidenschaft vereint, das Bewußtsein wieder ins jeweilige Fleisch zurücksinken, während die Welt durch vergessene Sinne wieder einströmte.


  Sie lagen nebeneinander. Die Rüstung des Mannes berührte kalt Kassads linken Arm, ihr Schenkel warm sein rechtes Bein. Der Sonnenschein war eine Weihe. Verborgene Farben stiegen zur Oberfläche von allem. Kassad drehte den Kopf und sah sie an, während ihr Kopf auf seiner Schulter lag. Erregung und herbstlicher Sonnenschein röteten ihre Wangen, ihr Haar berührte seinen Oberarm wie Kupferdrähte. Sie krümmte einen Schenkel über seine Beine, und Kassad spürte den Uhrwerkmechanismus neuerlichen Verlangens. Die Sonne schien ihm warm ins Gesicht. Er machte die Augen zu.


  Als er aufwachte, war sie fort. Er war gewiß, daß nur Sekunden verstrichen waren  sicher nicht mehr als eine Minute, aber der Sonnenschein war dahin, die Farben aus dem Wald herausgeflossen, ein kühler Abendwind strich durch die kahlen Äste.


  Kassad zog die zerrissenen, vor Blut steifen Kleidungsstücke an. Der französische Ritter lag starr und reglos in der achtlosen Pose des Todes. Er schien bereits zu zerfallen, ein Bestandteil des Waldes. Von der Frau war keinerlei Spur zu sehen.


  Fedmahn Kassad hinkte durch den Wald, die abendliche Dämmerung und einen plötzlichen, kalten Nieselregen zurück.


  Auf dem Schlachtfeld befanden sich noch Menschen, lebende und tote. Die Toten lagen da wie die Zinnsoldaten, mit denen Kassad als Kind gespielt hatte. Verwundete zogen langsam mit Unterstützung von Freunden ab. Hie und da schlichen verstohlene Gestalten zwischen den Toten herum, und nahe dem gegenüberliegenden Waldrand beratschlagte eine Gruppe Geschichtsschreiber  Franzosen und Engländer gleichermaßen  mit viel Getue und Gesten. Kassad wußte, sie mußten sich auf einen Namen für die Schlacht einigen, damit ihre jeweiligen Aufzeichnungen übereinstimmten. Er wußte auch, daß sie sich auf den Namen des nächstgelegenen Schlosses einigen würden, Agincourt, obwohl es weder strategisch noch in den Kampfhandlungen eine Rolle gespielt hatte.


  Kassad glaubte immer mehr, daß dies gar keine Simulation war, daß sein Leben im Weltennetz ein Traum war und dieser graue Tag die Wirklichkeit sein mußte, als plötzlich der ganze Schauplatz erstarrte und die Umrisse von menschlichen Gestalten, Pferden und dem dunklen Wald so durchscheinend wie ein verblassendes Holo wurden. Und dann wurde Kassad aus dem Simulationshort herausgeholfen, und die anderen Kadetten und Ausbilder standen ebenfalls auf, redeten miteinander, lachten  und keiner schien mitbekommen zu haben, daß sich die Welt für immer verändert hatte.


  


  Sechs Wochen lang verbrachte Kassad jede freie Stunde damit, über das Gelände der Militärakademie zu schlendern und beobachtete von der Brustwehr, wie der abendliche Schatten des Mons Olympus zuerst auf den Wald des Plateaus fiel, dann auf die dichtbesiedelten Hochländer, dann auf alles bis halb zum Horizont und schließlich über die ganze Welt. Und in jeder freien Sekunde dachte er daran, was vorgefallen war. Er dachte an sie.


  Niemand sonst hatte etwas Seltsames in der Simulation bemerkt. Niemand hatte das Schlachtfeld verlassen. Ein Ausbilder erklärte, daß in dieser speziellen Simulation nichts außer dem Schlachtfeld existierte. Niemand hatte Kassad vermißt. Es war, als wären der Zwischenfall im Wald  und die Frau  nie passiert.


  Kassad wußte es besser. Er besuchte den Unterricht in Militärgeschichte und Mathematik. Er absolvierte seine Stunden auf dem Schießstand und in der Sporthalle. Er brachte die Strafen auf dem Caldera Quadrangle hinter sich, doch diese waren selten. Ganz allgemein wurde der junge Kassad ein noch exzellenterer Offiziersanwärter, als er vorher gewesen war. Aber die ganze Zeit wartete er. Und dann kam sie wieder.


  


  Wieder geschah es in den letzten Stunden einer MAO:HTN-Simulation. Inzwischen hatte Kassad gelernt, daß die Übungen mehr als nur Simulationen waren. Das MAO:HTN war Teil vom All-Wesen des Weltennetzes, dieses Echtzeit-Netzes, welches die Hegemoniepolitik bestimmte, den Milliarden und Abermilliarden von datenhungrigen Bürgern Informationen fütterte und eine Form von Autonomie und eigenständigem Bewußtsein entwickelt hatte. Mehr als hundertfünfzig planetare Datensphären vereinten ihre Ressourcen innerhalb des von sechstausend KIs der Omegaklasse geschaffenen Rahmens, der die Funktion des MAO:HTN ermöglichte.


  »Dieses HTN-Ding simuliert nicht«, winselte Kadett Radinski, der beste KI-Experte, den Kassad finden und durch Bestechung dazu bringen konnte, es ihm zu erklären, »es träumt  Träume mit der besten historischen Genauigkeit im Netz, weit mehr als die Summe aller Teile, weil es holistische Einsichten ebenso einspeist wie Fakten , und wenn es träumt, läßt es uns mit sich träumen.«


  Kassad hatte es nicht begriffen, aber er hatte es geglaubt. Und dann kam sie wieder.


  Im ersten vietnamesisch-amerikanischen Krieg schliefen sie nach einem Hinterhalt zwischen der Dunkelheit und den Schrecken einer nächtlichen Patrouille miteinander. Kassad trug derbe Tarnkleidung  ohne Unterwäsche, damit er sich in der Dschungelhitze nicht wundscheuerte im Schritt  und einem Stahlhelm, der nicht wesentlich besser war als der von Agincourt. Sie trug einen schwarzen Pyjama und Sandalen, die Einheitskleidung der Bäuerinnen Südostasiens. Und des Vietkong. Als sie sich liebten, trug keiner etwas; sie standen in der Nacht, die Frau hatte den Rücken an einen Baum gelehnt und die Beine um Kassads Hüften geschlungen, während die Welt um sie herum im grünen Leuchten von Gefechtsfeldmarkierungen und dem Stakkato von Maschinengewehrfeuer unterging.


  Sie kam am zweiten Tag von Gettysburg zu ihm, und dann wieder in Borodino, wo Pulverqualmwolken über den Bergen von Leichen hingen wie der Dunst geronnener Seelen.


  Sie schliefen in der zertrümmerten Hülle eines APC in Hellas Basin miteinander, während der Schwebepanzerkrieg noch wütete und der rote Staub des heulenden Simum knirschend und kreischend gegen die Titanhaut prasselte. »Sag mir deinen Namen«, hatte er in Standard geflüstert. Sie schüttelte den Kopf. »Bist du real  außerhalb der Simulation?« fragte er im Japanoenglisch dieses Zeitalters. Sie hatte genickt und sich zu ihm gebeugt, um ihn zu küssen.


  Sie lagen nebeneinander an einer geschützten Stelle in den Ruinen von Brasilia, während Todesstrahlen von chinesischen EMVs wie blaue Suchscheinwerfer über zerschellte Keramik wände glitten. Während einer namenlosen Schlacht nach der Belagerung einer vergessenen Turmstadt in der russischen Steppe zog er sie in den schattigen Raum zurück, wo sie miteinander geschlafen hatten, und flüsterte: »Ich will bei dir bleiben.« Sie berührte seine Lippen mit einem Finger und schüttelte den Kopf. Nach der Evakuierung von Chicago, als sie auf dem Balkon im hundertsten Stock lagen, wo Kassad seinen Posten für das hoffnungslose Unterfangen der Rückendeckung für den letzten US-Präsidenten aufgeschlagen hatte, legte er die Hand auf die warme Haut zwischen ihren Brüsten und sagte: »Kannst du nie ... da draußen zu mir kommen?« Sie berührte seine Wange mit der Handfläche und lächelte.


  Im letzten Jahr der Militärakademie wurden nur fünf MAO:HTN-Sims angeboten, da sich die Ausbildung der Kadetten auf echte Gefechtsübungen verlagerte. Manchmal, wenn Kassad während einer Bataillonslandung auf Ceres in den Kommandostuhl geschnallt war, machte er die Augen zu, sah zwischen die primärfarbenen Geographien der kortikal erzeugten Taktik/Terrain-Matrix und spürte das Gefühl von ... jemand? Von ihr? Er war nicht sicher.


  Dann kam sie nicht mehr. Nicht in den letzten Monaten seiner Arbeit. Nicht in der letzten Simulation der großen Schlacht im Kohlensack, wo die Meuterei von General Horace Glennon-Height niedergeschlagen wurde. Nicht während der Paraden und Parties der Abschlußprüfungen, und auch nicht, als die ganze Klasse der Kadetten eine letzte olympische Parade vor dem Präsidenten der Hegemonie ausführte, der von seinem rot erleuchteten Levitationsdeck salutierte.


  Und nicht einmal zum Träumen blieb Zeit, als die jungen Offiziere zur Masada-Zeremonie zum Erdmond farcastet wurden, und anschließend nach Tau Ceti Center, wo sie formell auf FORCE vereidigt wurden, was das Ende ihrer Ausbildung bedeutete.


  Der Zweite Leutnant Kadett Kassad wurde Leutnant Kassad, verbrachte drei Wochen mit einer auf FORCE ausgestellten Universalkarte, die es ihm ermöglichte, im Welten-Netz so weit und oft zu farcasten, wie er wollte, und wurde dann zum Ausbildungszentrum für den Kolonialdienst auf Lusus geschickt, wo er sich auf den aktiven Dienst außerhalb des Netzes vorbereiten sollte. Er war überzeugt, daß er sie nie wiedersehen würde.


  Er irrte sich.


  


  Fedmahn Kassad war in einer Zivilisation der Armut und des plötzlichen Todes aufgewachsen. Als Mitglieder einer Minderheit, die sich immer noch Palästinenser nannte, hatten er und seine Familie in den Elendsvierteln von Tharsis gelebt, einem menschlichen Zeugnis für das bittere Ende der ewig Besitzlosen. Jeder Palästinenser im Weltennetz und darüber hinaus trug die Erinnerung an ein Jahrhundert der Kämpfe in sich, gefolgt von einem Monat nationalen Triumphs, bevor die Nukleare Jihad von 2038 alles auslöschte. Dann kam die zweite Diaspora, die fünf Jahrhunderte andauerte und in Sackgassen toter Welten wie dem Mars führte, und zuletzt wurde ihr Traum zusammen mit der Alten Erde zu Grabe getragen. Kassad zog, wie alle anderen Jungs der Zwischenlager in Süd-Tharsis, entweder mit Banden herum oder sah sich der Möglichkeit ausgesetzt, jedem selbsternannten Raubtier im Lager zur Beute zu werden. Er entschied sich für die Banden. Als Kassad sechzehn Standardjahre alt war, hatte er schon einen anderen Jugendlichen getötet.


  Wenn der Mars überhaupt im Weltennetz bekannt war, dann für Safaris im Mariner Valley, Schrauders Zen-Massiv in Hellas Basin und die Militärakademie Olympus. Kassad mußte nicht ins Mariner Valley reisen, um zu erfahren, wie es war, zu jagen oder gejagt zu werden; er interessierte sich nicht für Zen-Gnostik und empfand als Teenager bloß Verachtung für alle uniformierten Kadetten, die aus jedem Teil des Netzes kamen, um die Ausbildung für FORCE zu absolvieren. Mit seinen Altersgenossen zusammen verhöhnte er den neuen Bushido als Codex für Feiglinge, aber eine Ader uralten Ehrgefühls in der Seele des jungen Kassad fühlte sich insgeheim zur Vorstellung von einer Samuraikaste hingezogen, deren Leben und Arbeit um Pflicht, Selbstachtung und den unerschütterlichen Wert des eigenen Ehrenwortes kreiste.


  Als Kassad achtzehn wurde, bot ihm ein Hoher Richter der Provinz Tharsis die Wahl zwischen einem marsianischen Jahr im polaren Arbeitslager oder einer Meldung zur John Carter Brigade, die gerade im Entstehen war, um FORCE zu helfen, die Glennon-Height-Aufstände in den Klasse Drei Kolonien niederzuschlagen. Kassad meldete sich und stellte fest, daß ihm Disziplin und Ordnung des militärischen Lebens zusagten, auch wenn die John Carter Brigade ausschließlich Besatzungsdienst im Netz leistete und aufgelöst wurde, als Glennon-Heights geklonter Enkel auf Renaissance starb. Zwei Tage nach seinem neunzehnten Geburtstag meldete sich Kassad zur FORCE:Bodentruppe und wurde abgelehnt. Er begann eine neun Tage dauernde Zechtour, wachte in einem der tiefen Wabentunnels von Lusus auf und mußte feststellen, daß ihm sein militärisches Komlogimplantat gestohlen worden war  offensichtlich von jemandem, der einen Fernkurs in Chirurgie mitgemacht hatte , daß seine Universalkarte und die Farcastererlaubnis ungültig gemacht worden waren und sein Kopf neue Grenzen des Schmerzes erforschte.


  Kassad arbeitete ein Standardjahr auf Lusus, sparte sechstausend Mark und überwand seine marsianische Zierlichkeit durch körperliche Arbeit in 1.3-ES-Schwerkraft. Als er seine Ersparnisse darauf verwendete, sich an Bord eines uralten Sonnensegelfrachters mit ausgemustertem Hawking-Antrieb nach Maui-Covenant einzuschiffen, war Kassad nach Netz-Standards immer noch groß und schlank, aber die vorhandenen Muskeln waren nach jedermanns Standard in Höchstform.


  Er traf drei Tage vor Ausbruch des teuflischen und unpopulären Inselkriegs auf Maui-Covenant ein, und schließlich hatte es der FORCE:Kombinat-Befehlshaber von Firstsite so satt, den jungen Kassad immer in seinem Vorzimmer warten zu sehen, daß er dem Jungen gestattete, sich im 23sten Nachschubregiment als stellvertretender Hydroplanfahrer einzuschreiben. Elf Standardmonate später hatte Feldwebel Fedmahn Kassad vom Zwölften Mobilen Infanteriebataillon zwei Tapferkeitsmedaillen, den Senatsorden für Verdienste im Feldzug im Äquatorialarchipel und zwei Purple Hearts bekommen. Darüber hinaus wurde er für die FORCE-Militärakademie vorgeschlagen und mit dem nächsten Konvoi Richtung Netz geschickt.


  


  Kassad träumte oft von ihr. Er hatte nie ihren Namen erfahren, sie hatte nie ein Wort gesagt, aber er hätte ihre Berührung und ihren Geruch in völliger Dunkelheit unter tausend anderen herausfinden können. Er nannte sie ›Mystery‹  Geheimnis.


  Wenn die jüngeren Offiziere zu Huren gingen oder sich Freundinnen aus der Eingeborenenbevölkerung suchten, blieb Kassad im Stützpunkt oder legte lange Fußmärsche durch fremde Städte zurück. Seine Leidenschaft für Mystery hielt er geheim, weil er genau wußte, wie sie sich in einem Psychreport ausmachen würde. Manchmal wurde Kassad beim Biwak unter vielen Monden oder in der gebärmutterähnlichen Nullschwerkraft eines Truppentransporters bewußt, wie irrsinnig seine Liebesbeziehung zu einem Phantom wirklich war. Aber dann dachte er an das kleine Muttermal unter ihrer linken Brust, das er eines Nachts geküßt und ihren Herzschlag gespürt hatte, während ringsum der Boden im Feuer der großen Geschütze vor Verdun gebebt hatte. Er erinnerte sich an die ungeduldige Gebärde, mit der sie ihr Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, während ihr Kopf auf seinem Oberschenkel lag und ihre Lippen sein Glied liebkosten. Die jungen Offiziere gingen in die Stadt oder zu den Hütten beim Stützpunkt, und Fedmahn Kassad las noch ein Geschichtsbuch oder joggte am Zaun entlang oder übte taktische Strategie mit seinem Komlog.


  Es dauerte nicht lange, bis Kassad seinen Vorgesetzten auffiel.


  Im nie offiziell erklärten Krieg mit den Freien Minenarbeitern in der Region des Lambert-Rings war es Leutnant Kassad, der die überlebenden Infanteristen und Wachtposten der Marines anführte, als sie durch den Boden des alten Asteroidenbohrschachts von Peregrine vorstießen und so Konsulatsstab und Bürger der Hegemonie evakuierten.


  Aber während der kurzen Regentschaft des Neuen Propheten auf Qom-Riyadh wurde das gesamte Netz auf Kapitän Fedmahn Kassad aufmerksam.


  Der FORCE:Weltraum-Kapitän des einzigen Hegemonieschiffes in einem Umkreis von zwei Sprungjahren der Kolonialwelt hatte einen Höflichkeitsbesuch gemacht, als der Neue Prophet beschloß, dreißig Millionen Schiiten der Neuen Ordnung gegen zwei Kontinente von Suni-Ladenbesitzern und neunzigtausend ansässigen Ungläubigen der Hegemonie zu führen. Der Schiffskapitän und fünf seiner Offiziere wurden gefangengenommen. Dringende Fatline-Botschaften von Tau Ceti Center verlangten, daß der ranghöchste Offizier an Bord der im Orbit kreisenden HS Denieve die Situation auf Qom-Riyadh bereinigte, sämtliche Geiseln befreite und den Neuen Propheten ausschaltete  ohne auf den Einsatz von Kernwaffen in der Atmosphäre des Planeten zurückzugreifen. Die Denieve war ein uraltes, verfallendes Orbitalverteidigungsfort. Es trug keine Kernwaffen, die innerhalb der Atmosphäre eingesetzt werden konnten. Der ranghöchste Offizier an Bord war FORCE:Kombinat-Kapitän Fedmahn Kassad.


  Am dritten Tag der Revolution landete Kassad mit dem einzigen Angriffsboot der Denieve im Innenhof der Großen Moschee von Mashhad. Er und vierunddreißig weitere Soldaten von FORCE sahen zu, wie der Mob auf dreihunderttausend Militante anschwoll, die lediglich von den Sperrfeldern des Schiffes und der Tatsache abgehalten wurden, daß der Neue Prophet noch keinen Befehl zum Angriff gegeben hatte. Der Neue Prophet befand sich nicht mehr in der Großen Moschee; er war zur Nordhalbkugel von Riyadh geflogen, um dort an den Siegesfeiern teilzunehmen.


  Zwei Stunden nach der Landung verließ Kapitän Kassad das Schiff und sendete eine kurze Bekanntgabe. Er sagte, er wäre als Moslem großgezogen worden. Er sagte auch, Interpretationen des Koran seit den Tagen der schiitischen Saatschiffe hätten unmißverständlich gezeigt, daß der Gott des Islam das Abschlachten von Unschuldigen weder gutheißen noch zulassen würde, egal wie viele Heilige Kriege von hitzköpfigen Häretikern wie dem Neuen Propheten auch verkündet würden. Kapitän Kassad gab den Anführern der dreißig Millionen Glaubenseiferer drei Stunden Zeit, die Geiseln freizulassen und in ihre Heimat auf dem Wüstenkontinent Qom zurückzukehren.


  In den ersten drei Tagen der Revolution hatten die Armeen des Neuen Propheten fast sämtliche Städte auf zwei Kontinenten besetzt und mehr als siebenundzwanzigtausend Geiseln aus der Hegemonie genommen. Erschießungskommandos waren Tag und Nacht damit beschäftigt, uralte religiöse Dispute beizulegen; man schätzte, daß mindestens eine Viertelmillion Sunis allein in den ersten beiden Tagen der Regentschaft des Neuen Propheten niedergemetzelt worden waren. Als Antwort auf Kassads Ultimatum ließ der Neue Prophet verkünden, daß sämtliche Ungläubigen nach seiner Live-Fernsehübertragung am Abend hingerichtet werden sollten. Außerdem befahl er den Sturm auf Kassads Angriffsboot.


  Die Revolutionsgarde verzichtete wegen der Großen Moschee auf Explosivstoffe und benützte statt dessen automatische Waffen, altmodische Energiekanonen, Plasmaladungen und direkten Ansturm der Menschenmassen. Das Sperrfeld hielt.


  Die Fernsehansprache des Neuen Propheten begann fünfzehn Minuten bevor Kassads Ultimatum auslief. Der Neue Prophet stimmte Kassad zu, daß Allah Häretiker schrecklich bestrafen würde, betonte aber, es würden die Ungläubigen der Hegemonie sein, die bestraft werden würden. Es war das einzige Mal, daß man den Neuen Propheten vor der Kamera die Beherrschung verlieren sah. Schreiend und geifernd befahl er, daß man den Sturm auf das gelandete Angriffsboot fortsetzen solle. Er verkündete, daß momentan ein Dutzend Fusionsbomben im besetzten ›Macht-des-Friedens‹-Reaktor in Ali zusammengebaut würden. Damit würden die Kräfte Allahs ins All selbst vorstoßen. Die erste Fusionsbombe, verkündete er, würde noch an diesem Nachmittag gegen das satanische Landungsboot des Ungläubigen Kassad eingesetzt werden. Danach begann der Neue Prophet im einzelnen zu erkären, wie die Geiseln aus der Hegemonie hingerichtet werden sollten, aber in diesem Augenblick lief Kassads Ultimatum ab.


  Qom-Riyadh war aus freien Stücken und aufgrund der abgelegenen Lage eine technisch primitive Welt. Aber die Bewohner waren nicht so primitiv, daß sie nicht eine aktive Datensphäre besessen hätten. Und die revolutionären Mullahs, die die Invasion angeführt hatten, standen dem ›Großen Satan Hegemonie Wissenschaft‹ wiederum auch nicht so ablehnend gegenüber, daß sie sich geweigert hätten, sich mit ihren persönlichen Komlogs ins globale Datennetz einzuklinken.


  Die HS Denieve hatte inzwischen so viele Spionagesatelliten ausgesetzt, daß um 17.29 Uhr Mittel-Qom-Riyadhscher Zeit die Datensphäre zu dem Punkt angezapft war, daß das Hegemonieschiff sechzehntausendachthundertunddreißig revolutionäre Mullahs anhand ihrer Accesscodes identifiziert hatte. Um 17.29:30 Uhr fingen die Spionagesatelliten damit an, die Echtzeit-Zieldaten an die einundzwanzig Grenzverteidigungssats durchzugeben, die Kassads Angriffsboot in einem tiefen Orbit postiert hatte. Diese Orbitalen Verteidigungswaffen waren so alt, daß es Aufgabe der Denieve gewesen war, sie zur sicheren Vernichtung ins Netz zurückzubringen. Kassad hatte eine andere Verwendung vorgeschlagen.


  Um präzise 17.30 Uhr brachten neunzehn der kleinen Satelliten ihre Fusionskerne zur Explosion. In den Nanosekunden vor ihrer Selbstzerstörung wurden die entstandenen Gammastrahlen gebündelt, gezielt und als sechzehntausend unsichtbare aber kohärente Strahlen losgeschickt. Die alten Verteidigungssatelliten waren nicht für eine Verwendung in der Atmosphäre gedacht und hatten einen effektiven Vernichtungsradius von weniger als einem Millimeter. Glücklicherweise war nicht mehr erforderlich. Nicht alle gebündelten Strahlen durchdrangen eventuelle Hindernisse zwischen den Mullahs und dem Himmel, fünfzehntausendsiebenhundertundvierundachtzig starben.


  Die Folgen waren unmittelbar und dramatisch. In jedem Fall kochten Hirn und Hirnflüssigkeit des Opfers, verdampften und zerfetzten die Schädeldecke. Der Neue Prophet war um 17.30 mitten in seiner planetenweiten Livesendung  buchstäblich mitten in dem Wort ›Häretiker‹.


  Fast zwei Minuten zeigten die Fernsehschirme und Monitorwände auf dem ganzen Planeten das Bild des enthaupteten Oberkörpers des Neuen Propheten, der über dem Mikrofon hing. Dann schaltete sich Fedmahn Kassad auf sämtlichen Sendern ein und verkündete, sein nächstes Ultimatum würde in einer Stunde ablaufen und sollten irgendwelche Aktionen gegen die Geiseln vorgenommen werden, würden weitere und dramatischere Demonstrationen von Allahs Mißfallen erfolgen.


  Es gab keine Repressalien.


  In dieser Nacht, im Orbit um Qom-Riyadh, besuchte Mystery Kassad zum ersten Mal seit seiner Zeit als Kadett. Er schlief, aber der Besuch war mehr als ein Traum und weniger als die alternative Realität der MAO:HTN-Sims. Die Frau und er lagen unter einem zerschossenen Dach unter einer leichten Decke. Ihre Haut war warm und elektrisierend, ihr Gesicht wenig mehr als ein blasser Umriß vor der nächtlichen Dunkelheit. Über ihnen verblaßten die Sterne gerade im falschen Licht vor der Dämmerung. Kassad stellte fest, daß sie versuchte, mit ihm zu reden; ihre sanften Lippen formten Worte, die gerade dicht unter Kassads Hörschwelle lagen. Er wich ein Stück zurück, damit er sie besser sehen konnte, doch dabei verlor er den Kontakt völlig. Er erwachte in seinem Schlafgeflecht, spürte Feuchtigkeit auf den Wangen, und das Summen der Schiffssysteme kam ihm so fremdartig vor wie das Atmen einer halb erwachten Bestie.


  


  Neun Standardschiffswochen später stand Kassad vor einem FORCE-Kriegsgerichtsausschuß auf Freeholm. Als er seine Entscheidung auf Qom-Riyadh getroffen hatte, war ihm klar gewesen, daß seine Vorgesetzten keine andere Wahl haben würden, als ihn entweder zu kreuzigen oder zu befördern.


  


  FORCE war stolz darauf, auf alle Eventualitäten im Netz oder den Kolonialregionen vorbereitet zu sein, aber nichts konnte sie auf die Schlacht von Südbressia und die Bedeutung für den Neuen Bushido vorbereiten.


  Der Neue Bushido-Codex, der Oberst Kassads Leben bestimmte, hatte sich aus der Notwendigkeit der militärischen Kaste entwickelt, zu überleben. Nach den Obszönitäten Ende des zwanzigsten und Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf der Alten Erde, als militärische Führer ihre Nationen militärischen Strategien überantwortet hatten, bei denen ganze Zivilbevölkerungen legitime Ziele waren, während ihre uniformierten Henker wohlbehalten in autarken Bunkern fünfzig Meter unter der Erde saßen, war die Abneigung der überlebenden Zivilisten so groß geworden, daß das Wort ›Militär‹ mehr als ein Jahrhundert lang einer Aufforderung zum Lynchen gleichkam.


  Als sich der Neue Bushido entwickelte, verband er die uralten Konzepte von Ehre und individuellem Mut mit der Notwendigkeit, Zivilisten zu schonen, wann immer es ging. Er sah auch die Notwendigkeit ein, zum vornapoleonischen Konzept begrenzter, ›nichttotaler‹ Kriege mit eindeutigen Zielen und der Ächtung von Exzessen zurückzukehren. Der Codex untersagte Kernwaffen und strategische Bombenangriffe, außer in den allernotwendigsten Fällen, mehr noch, er forderte eine Rückbesinnung auf mittelalterliche Konzepte der Alten Erde, indem kleine Schlachten zwischen professionellen Truppen zu gegenseitig vereinbarten Zeiten und an Orten abgehalten wurden, wo sich die Zerstörung von öffentlichem und privatem Eigentum auf ein Minimum beschränken ließ.


  Dieser Codex funktionierte in den ersten vier Jahrhunderten der Post-Hegira-Expansion ausgezeichnet. Die Tatsache, daß essentielle Technologien drei dieser vier Jahrhunderte lang eingefroren waren, wirkte sich zugunsten der Hegemonie aus, deren Monopol auf Benützung der Farcaster ihr ermöglichte, die bescheidenen Reserven von FORCE in der erforderlichen Zeitspanne an den richtigen Plätzen einzusetzen. Auch wenn sie durch die unvermeidlichen Schaltjahre der Zeitschuld getrennt war, konnte keine Kolonie oder unabhängige Welt sich Hoffnungen machen, daß sie der Macht der Hegemonie etwas entgegenzusetzen hatte. Zwischenfälle wie die politische Rebellion auf Maui-Covenant mit ihrem einmaligen Guerillakrieg oder der religiöse Wahnsinn auf Qom-Riyadh wurden rasch und unnachgiebig niedergeschlagen, und jedwede Exzesse bei den Feldzügen betonten nur, wie wichtig es war, zum strengen Codex des Neuen Bushido zurückzukehren. Doch bei allen Berechnungen und Vorbereitungen von FORCE hatte keiner hinreichend die unvermeidliche Konfrontation mit den Ousters planen können.


  Die Ousters waren die einzige externe Bedrohung der Hegemonie in den vier Jahrhunderten, seit die Vorfahren dieser Barbarenhorden das Sol-System mit ihrer kruden Flotte leckgeschlagener O'Neill-Städte, kreisender Asteroiden und Kometenfarmprototypen verlassen hatten. Auch als die Ousters den Hawking-Antrieb übernahmen, blieb es offizielle Politik der Hegemonie, sie nicht zu beachten, so lange ihr Schwarm in der Dunkelheit zwischen den Sternen blieb und ihre Beutezüge in Sonnensystemen sich darauf beschränkten, kleine Mengen Wasserstoff von Gasriesen und Wassereis von unbewohnten Monden zu stehlen.


  Die kleineren Scharmützel im Outback, etwa Bent's World und GHC 2990, wurden als für die Hegemonie uninteressante Abweichungen betrachtet. Selbst die erbitterte Schlacht um Lee Drei war als Problem des Kolonialdienstes angesehen worden, und als die Einsatzflotte von FORCE sechs lokale Jahre nach dem Überfall eingetroffen war, fünf Jahre nach dem Rückzug der Ousters, wurden sämtliche Grausamkeiten bequem zugunsten der Überzeugung vergessen, daß sich kein Überfall der Barbaren wiederholen würde, wenn die Hegemonie beschloß, die Krallen zu zeigen.


  In den Jahrzehnten nach Lee Drei fanden Scharmützel zwischen Truppen von FORCE und den Ousters in hundert Grenzgebieten statt, aber abgesehen von den seltsamen Einsätzen der Marines an schwerelosen Orten im Vakuum kam es nicht zu Infanteriekonfrontationen. Geschichten im Weltennetz betonten: Die Ousters würden nie eine Bedrohung für erdähnliche Welten sein, weil sie sich drei Jahrhunderte lang der Schwerelosigkeit angepaßt hatten; die Ousters hatten sich zu etwas mehr  oder weniger  als Menschen entwickelt; die Ousters verfügten nicht über die Farcastertechnologie, würden sie nie bekommen, und würden daher auch nie eine Bedrohung für FORCE sein. Dann kam Bressia.


  Bressia war eine der schlauen, unabhängigen Welten, die damit zufrieden war, daß sie bequemen Zugang zum Netz hatte und gleichzeitig acht Monate davon entfernt war, die durch den Export von Diamanten, Burrwurzel und ihrem unvergleichlichen Kaffee reich wurde, sich listig weigerte, zu einer Kolonialwelt zu werden, aber dennoch vom Protektorat der Hegemonie und dem Gemeinsamen Markt abhängig war, damit sie ihre hochgesteckten wirtschaftlichen Ziele verwirklichen konnte. Wie die meisten derartigen Welten, war auch Bressia stolz auf seine Selbstschutztruppe: zwölf Brandschiffe, ein überholter Gefechtsträger, der vor einem halben Jahrhundert von FORCE ausrangiert worden war, etwa vierzig kleine, schnelle orbitale Aufklärungsflieger, eine Armee aus neunzigtausend Freiwilligen, eine beachtliche Marine, die die Meere befuhr, und ein Arsenal von Kernwaffen, das aus rein symbolischen Gründen aufgebaut worden war.


  Das Hawking-Kielwasser der Ousters war von den Monitorstationen der Hegemonie bemerkt, aber als eine von vielen Schwarmbewegungen fehlinterpretiert worden, die nicht näher als ein halbes Lichtjahr an Bressia herankommen würde. Doch nach einer einzigen Kurskorrektur, die erst entdeckt wurde, als der Schwarm sich bereits im Radius der Oort-Wolke befand, fielen die Ousters über Bressia her wie eine biblische Plage. Ein Minimum von sieben Standardmonaten trennte Bressia von jeder möglichen Rettungsaktion oder Reaktion der Hegemonie.


  Bressias Raumflotte wurde in den ersten zwanzig Stunden der Kampfhandlungen eliminiert. Danach entsandte der Schwarm der Ousters dreitausend Schiffe in den sublunaren Raum von Bressia und begann mit der systematischen Ausschaltung sämtlicher planetaren Verteidigungsmechanismen.


  Die Welt war während der ersten Woge der Hegira von nüchternen Mitteleuropäern besiedelt worden, ihre beiden Kontinente trugen die prosaischen Namen Nordbressia und Südbressia. Nordbressia bestand aus Wüsten, Tundra und sechs größeren Städten, in denen überwiegend Burrwurzelanbauer und Ölbohringenieure wohnten. Südbressia, das klimatisch und geographisch weitaus milder war, beheimatete den Löwenanteil der vierhundert Millionen Menschen dieser Welt und die riesigen Kaffeeplantagen.


  Als wollten sie demonstrieren, wozu Kriege einst gedient hatten, brannten die Ousters zuerst Nordbressia nieder  zuerst mit mehreren hundert Falloutfreien Atomwaffen und taktischen Plasmabomben, dann mit Todesstrahlen und zuletzt mit maßgeschneiderten Viren. Nur eine Handvoll der vierzehn Millionen Einwohner kamen davon. Südbressia wurde nicht bombardiert, abgesehen von speziellen militärischen Zielen und dem großen Hafen von Solno.


  FORCE hielt sich an die Doktrin, daß eine Welt zwar aus dem Orbit reduziert werden konnte, tatsächliche militärische Invasion eines industrialisierten Planeten aber eine Unmöglichkeit sei; Probleme mit der Landungslogistik, dem gewaltigen Gebiet, das besetzt werden mußte, und die unhandliche Größe einer Invasionsarmee wurden als Hauptgründe gegen eine Invasion angesehen.


  Die Ousters hatten die Doktrinen von FORCE offenbar nicht gelesen. Am dreiundzwanzigsten Tag der Intervention stürzten sich über dreitausend Landungsschiffe und Angriffsboote auf Südbressia. Was von der bressianischen Luftwaffe noch übrig war, wurde in den ersten Stunden der Invasion vernichtet. Zwei Kernwaffen wurden gegen Sammelzentren der Ousters eingesetzt: die erste wurde von Energiefeldern abgelenkt, die zweite zerstörte ein einziges Aufklärungsschiff, bei dem es sich um einen Lockvogel gehandelt haben mochte.


  Die Ousters, stellte sich heraus, hatten sich in den drei Jahrhunderten körperlich verändert. Sie zogen tatsächlich Umweltbedingungen bei Null Schwerkraft vor. Aber die energiebetriebenen Exoskelette ihrer Infanteristen leisteten gute Dienste, daher war es nur eine Frage von Tagen, bis die schwarzgekleideten Oustertruppen mit ihren langen Gliedmaßen wie eine gewaltige Spinnenplage durch die Städte von Südbressia schwärmten.


  Der letzte organisierte Widerstand brach am neunzehnten Tag der Invasion zusammen. Buckminster, die Hauptstadt, fiel am selben Tag. Die letzte Fatlineübertragung von Bressia zur Hegemonie wurde eine Stunde, nachdem die Truppen der Ousters in die Stadt eingedrungen waren, mitten in der Sendung unterbrochen.


  


  Oberst Fedmahn Kassad traf neunundzwanzig Standardwochen später mit der FORCE-Flotte Eins ein. Dreißig Feuerschiffe der Omegaklasse beschützten ein einziges, mit einem Farcaster ausgerüstetes Sprungschiff, das mit Höchstgeschwindigkeit in das System vorstieß. Die Singularitätssphäre wurde drei Stunden nach dem Spindown aktiviert, zehn Stunden danach befanden sich vierhundert FORCE-Schiffe im System. Die Gegeninvasion begann einundzwanzig Stunden später.


  Das war die Mathematik der ersten Minuten der Schlacht um Bressia. Für Kassad hatte die Erinnerung an diese Tage und Wochen nichts mit Mathematik zu tun, sondern nur mit der schrecklichen Schönheit des Kampfes. Zum ersten Mal wurden Sprungschiffe über Divisionsstärke eingesetzt, und es kam zum erwarteten Chaos. Kassad trat in einer Entfernung von fünf Lichtminuten durch und fiel in Geröll und gelben Staub, weil das Farcastertor sich an einem Steilhang befand, der durch Schlamm und das Blut der ersten Schützenschwadron schlüpfrig war, die den Durchgang erkämpft hatte. Kassad lag im Schlamm, blickte den Berghang hinunter und sah Wahnsinn. Zehn der siebzehn Farcaster-Angriffsboote waren am Boden und standen in Flammen, sie waren wie zerbrochene Spielzeuge auf den Berghängen und Plantagen verstreut. Die Sperrfelder der intakten Schiffe schrumpften unter dem Ansturm von Raketen- und Strahlenfeuer, das die Landegebiete in Kugeln orangefarbenen Feuers verwandelte. Kassads taktische Aufstellung war ein hoffnungsloses Durcheinander; sein Visier zeigte ihm ein Wirrwarr unmöglicher Feuervektoren, blinkende rote Phosphoreszenz, wo FORCE-Soldaten im Sterben lagen und die Überlappungen von Störschatten der Ousters. Jemand schrie: »O gottverdammt! Gottverdammt! O gottverdammt!« auf seiner primären Befehlsfrequenz, und die Implantate registrierten Leere, wo die Daten der Kommandogruppe hätten sein sollen.


  Ein Soldat half ihm auf, Kassad wischte Schlamm von seinem Befehlsstab, trat beiseite, damit die nächste Schwadron durch den Farcaster kommen konnte, und der Krieg fing an.


  Nach den ersten Minuten auf Südbressia wurde Kassad klar, daß der Neue Bushido tot war. Achtzigtausend süperb ausgerüstete und ausgebildete FORCE:Bodentruppen kamen aus ihren Sammelstellen und suchten den Kampf an unbewohnten Schauplätzen. Die Ousterstreitkräfte wichen hinter eine Linie verbrannter Erde zurück und hinterließen lediglich Fallen und tote Zivilisten.


  FORCE benützte Farcaster, um dem Feind den Rückzug abzuschneiden und zum Kampf zu zwingen. Die Ousters reagierten mit Nuklear- und Plasmasperrfeuer und nagelten die Bodentruppen unter Kraftfeldern fest, während die Ousterinfanterie zu vorbereiteten Verteidigungsstellen um Städte und Sammelstellen der Landungsboote herum zurückwich.


  Es gab keine raschen Siege im All, um das Gleichgewicht auf Südbressia zu verschieben. Trotz Ausfällen und gelegentlichen erbitterten Gefechten behielten die Ousters die uneingeschränkte Herrschaft innerhalb von drei AE von Bressia. FORCE:Weltraum-Einheiten fielen zurück und konzentrierten sich darauf, die Flotte in Farcasterreichweite zu halten und das primäre Sprungschiff zu beschützen.


  Was als Bodenoffensive von zwei Tagen angesetzt war, zog sich dreißig dahin, dann sechzig. Die Kriegführung war ins zwanzigste oder einundzwanzigste Jahrhundert zurückgeworfen worden: lange, erbitterte Kämpfe in den Ruinen verfallener Städte und über den Leichen von Zivilisten. Die ursprünglichen achtzigtausend Soldaten von FORCE wurden aufgerieben, von hunderttausend weiteren verstärkt und wieder dezimiert, während der Ruf nach weiteren zweihunderttausend hinausging. Nur die grimmige Entschlossenheit von Meina Gladstone und einem Dutzend nachdrücklichen Senatoren hielt den Krieg am Leben und schickte Tausende von Soldaten in den Tod, während die Milliarden Stimmen des All-Wesens und des KI-Ratskonzils nach einer Beendigung schrien.


  Kassad hatte die veränderte Taktik fast auf der Stelle begriffen. Seine von Straßenschlachten geschärften Instinkte übernahmen die Oberhand, bevor der Großteil seiner Division in der Schlacht vom Steinhaufen ausgelöscht wurde. Während andere FORCE-Kommandanten so gut wie aufhörten zu funktionieren und durch die Verletzung des Neuen Bushido zur Tatenlosigkeit verdammt wurden, opferte Kassad  der den Befehl über sein Regiment und nach der atomaren Bombardierung der Kommandogruppe Delta vorübergehend den Befehl über die Division hatte  Männer, um Zeit zu gewinnen und forderte den Einsatz von Fusionswaffen, um einen Brückenkopf für seinen eigenen Gegenangriff zu schlagen. Als sich die Ousters siebenundneunzig Tage nach der ›Rettung‹ von Bressia zurückzogen, hatte sich Kassad den zweischneidigen Spitznamen ›Schlächter von Südbressia‹ erworben. Man munkelte, daß sogar seine eigenen Soldaten Angst vor ihm hatten.


  Und Kassad träumte von ihr, Träume, die mehr  und weniger  als Träume waren.


  In der letzten Nacht der Schlacht vom Steinhaufen, wo Kassad und seine Jäger-Killer-Gruppen Ultraschall und T5-Gas eingesetzt hatten, um die letzten Kommandos der Ousters aus dem Labyrinth dunkler Tunnel zu vertreiben, schlief der Oberst inmitten von Flammen und Schreien ein und spürte die Berührung ihrer langen Finger auf den Wangen und den sanften Druck ihrer Brüste an seiner Brust.


  Als sie am Morgen nach dem Schlag aus dem Weltall, den Kassad befohlen hatte, in Neu Wien eindrangen, wobei die Soldaten auf den glasglatten, zwanzig Meter breiten Brandspuren in die verwüstete Stadt marschierten, hatte Kassad ohne mit der Wimper zu zucken die beiden Reihen Menschenköpfe betrachtet, die auf den Gehwegen aneinandergereiht worden waren, als sollten sie die Befreiungstruppen von FORCE mit ihren vorwurfsvollen Blicken begrüßen. Kassad war in sein Kommando-EMV zurückgekehrt, hatte die Schotts dichtgemacht, sich in der warmen, nach Gummi, überhitztem Plastik und aufgeladenen Ionen riechenden Dunkelheit zusammengerollt und ihr Flüstern über das Murmeln der C3-Kanäle und die Implantatcodierungen hinweg gehört.


  In der Nacht vor dem Rückzug der Ousters verließ Kassad die Stabsbesprechung an Bord der HS Brasilien, farcastete in sein HQ in den ›Unauslöschlichen‹ nördlich des Hynetals und fuhr mit dem Befehlshaberwagen zum Berggipfel, um das letzte Bombardement zu beobachten. Der nächste der taktischen Kernwaffenwerfer war fünfundvierzig Kilometer entfernt. Die Plasmabomben erblühten wie orangefarbene und blutrote Blumen, die in einem perfekten Gittermuster gepflanzt worden waren.


  Kassad zählte über zweihundert tanzende Säulen grünen Lichts, als die Lanzen der Höllenpeitschen das Terrain zerfetzten. Und noch ehe er schlief, als er auf der Schubdüse des EMV saß und kopfschüttelnd versuchte, leuchtende Geisterbilder hinter den Augen zu vertreiben, kam sie. Sie trug ein hellblaues Kleid, schritt leichtfüßig zwischen verdorrten Burrpflanzen auf dem Hügel dahin. Der Wind hob den Saum des leichten Stoffs ihres Kleids. Ihr Gesicht und ihre Arme waren blaß, fast durchscheinend. Sie rief seinen Namen  er konnte die Worte beinahe hören , dann rollte die zweite Feuersalve über die Ebene unter ihm und alles ging in Lärm und Flammen unter.


  


  Wie es in einem Universum, das offenbar von der Ironie beherrscht wird, manchmal geschieht, überstand Fedmahn Kassad siebenundneunzig Tage der schlimmsten Kämpfe, die die Hegemonie je erlebt hatte, ohne einen Kratzer abzubekommen, wurde jedoch zwei Tage nachdem die letzten Ousters zu ihren fliehenden Schwarmschiffen zurückgekehrt waren, verwundet. Er befand sich im öffentlichen Verwaltungszentrum in Buckminster, einem von nur drei Gebäuden, die in der Stadt noch standen, und gab brüske Antworten auf die dummen Fragen eines Nachrichtenreporters aus dem Weltennetz, als eine Plasmafalle, die nicht größer als ein Mikrochip war, fünfzehn Stockwerke weiter oben explodierte, den Reporter und zwei von Kassads Attachés durch das Ventilatorgitter auf die Straße hinauspustete und das Gebäude über ihm zusammenstürzen ließ.


  Kassad wurde ins Divisions-HQ gebracht und dann an Bord des Sprungschiffes gefarcastet, das sich im Orbit um Bressias zweiten Mond befand. Dort wurde er wiederbelebt und ans Lebenserhaltungssystem angeschlossen, während hohe Militärs und Politiker der Hegemonie entschieden, was sie mit ihm machen sollten.


  Aufgrund der Farcasterverbindung und der Echtzeit-Medienberichterstattung von Bressia war Oberst Fedmahn Kassad eine Art cause célèbre geworden. Die Milliarden, die von der beispiellosen Brutalität des Feldzugs auf Südbressia abgestoßen waren, hätten es gerne gesehen, wenn Kassad vor ein Kriegsgericht gestellt oder wegen Kriegs verbrechen angeklagt worden wäre. Präsidentin Gladstone und viele andere betrachteten Kassad und die anderen Befehlshaber von FORCE als Retter.


  Letztendlich wurde Kassad auf ein Lazarett-Spinschiff gebracht, das den langen Rückflug ins Weltennetz antrat. Da die meisten Operationen ohnedies in der Fuge vorgenommen wurden, war es einigermaßen logisch, die alten Lazarettschiffe an den Schwerverwundeten und wiederbelebungsfähigen Toten arbeiten zu lassen. Wenn Kassad und die anderen Patienten das Weltennetz erreichten, würden sie wieder für den aktiven Dienst bereit sein. Wichtiger war: Bis dahin hatte Kassad eine Zeitschuld von mindestens achtzehn Standardmonaten angesammelt, und es war durchaus möglich, daß sich die Kontroversen um seine Person inzwischen gelegt hatten.


  


  Kassad wachte auf und sah die dunkle Gestalt einer Frau, die sich über ihn beugte. Einen Augenblick lang war er überzeugt, sie wäre es, doch dann sah er, daß es sich um eine FORCE-Ärztin handelte.


  »Bin ich tot?« flüsterte er.


  »Sie waren es. Sie sind an Bord der HS Merrick. Sie haben verschiedene Wiederbelebungen und Erneuerungen durchgemacht, können sich aber wegen des Fugenkaters wahrscheinlich nicht daran erinnern. Wir sind bereit für den nächsten Schritt der Physiotherapie. Glauben Sie, Sie können gehen?«


  Kassad bedeckte die Augen mit einem Arm. Trotz der Desorientierung nach der Fuge erinnerte er sich jetzt an die schmerzhaften Therapiesitzungen, die endlosen Stunden in den RNS-Virusbädern und die Operationen. Am deutlichsten an die Operationen. »Wie ist unser Kurs?« fragte er, ließ die Augen dabei aber abgeschirmt. »Ich habe vergessen, wie wir ins Netz zurückreisen.«


  Die Ärztin lächelte, als wäre das eine Frage, die er jedesmal gestellt hatte, wenn er aus der Fuge erwachte. Vielleicht hatte er es sogar. »Wir reisen über Hyperion und Garden«, sagte sie. »Wir gehen gerade in den Orbit über ...«


  Die Frau wurde vom Lärm des Endes der Welt unterbrochen  riesige Posaunen bliesen, Metall riß, Furien kreischten. Kassad rollte sich vom Bett und wickelte die Matratze um sich, während er in der Schwerkraft von einem Sechstel ge fiel. Orkanartige Winde zerrten ihn über das Deck und wirbelten Krüge, Tabletts, Schlafanzüge, Bücher, Menschen, Metallinstrumente und zahllose andere Gegenstände an ihm vorbei. Männer und Frauen schrien, ihre Stimmen schwollen an zu einem schrillen Falsett, während die Luft aus der Station entwich. Kassad spürte, wie die Matratze gegen die Wand prallte; er sah zwischen geballten Fäusten hindurch.


  Einen Meter von ihm entfernt versuchte eine fußballgroße Spinne mit wild zuckenden Beinen sich durch einen Riß zu zwängen, der sich plötzlich in dem Schott auf getan hatte. Die tentakelartigen Beine des Dings schienen nach Papier und anderen Trümmern zu greifen, die herumflogen. Die Spinne drehte sich und Kassad erkannte, daß es der Kopf der Ärztin war; sie war bei der Explosion enthauptet worden. Ihr langes Haar wirbelte Kassad ins Gesicht. Dann wurde der Riß so breit wie eine Faust und der Kopf wurde hinausgesaugt.


  Kassad zog sich nach oben, als der Spierarm aufhörte, sich zu drehen, und es kein ›Oben‹ mehr gab. Die einzigen Kräfte waren nun der orkanartige Wind, der immer noch alles in der Station in Richtung der Risse und Sprünge im Schott fegte, und das übelkeiterregende Schlingern und Torkeln des Schiffes. Kassad schwamm gegen das alles an und zog sich zur Tür zum Korridor des Spierarms, wobei er jeden Halt ausnützte, der sich bot und sich die letzten fünf Meter freistrampelte. Ein Metalltablett traf ihn über dem Auge, ein Leichnam mit blutenden Augen riß ihn um ein Haar wieder in die Station zurück. Das luftdichte Notfallschott prallte nutzlos gegen einen toten Marine im Raumanzug, dessen Körper verhinderte, daß der Mechanismus einrasten konnte. Kassad rollte sich in den Schacht des Spierarms und zog den Leichnam mit sich. Die Tür ging hinter ihm zu, aber in dem Schacht war nicht mehr Luft, als in der Station gewesen war. Irgendwo wurde das Plärren einer Sirene dünner, bis es nicht mehr zu hören war.


  Kassad schrie ebenfalls und versuchte, den Druck zu mildern, damit seine Lungen und Trommelfelle nicht platzten. Es entwich immer noch Luft aus dem Spierarm; er und der Tote wurden die hundertdreißig Meter zum Hauptkörper des Schiffes gezogen. Er und der tote Marine tanzten wie in einem grausamen Walzer den Spierschacht entlang.


  Kassad brauchte zwanzig Sekunden, um die Notfallschlaufen am Raumanzug des Mannes aufzureißen und eine Minute, bis er den Leichnam herausgeschält und sich den Anzug angezogen hatte. Er war mindestens zehn Zentimeter größer als der Tote, und der Anzug war konstruiert, daß er sich etwas dehnte, aber dennoch kniff er schmerzhaft an Hals, Handgelenken und Knien. Der Helm drückte gegen seine Stirn wie ein gepolsterter Schraubstock. Blutfäden und eine feuchte weiße Substanz klebten innen am Visier. Das Schrapnellstück, das den Marine getötet hatte, hatte zwei Löcher hinterlassen, aber der Anzug hatte sich, so gut es ging, versiegelt. Die meisten Lichter auf der Brust waren rot und der Anzug reagierte nicht, als Kassad einen Statusbericht forderte, aber die Luftzufuhr funktionierte, wenn auch mit beängstigendem Keuchen.


  Kassad versuchte es mit dem Anzugfunk. Nichts, nicht einmal Statik. Er fand den Komloganschluß in einem Hüllentermex. Nichts. Da schlingerte das Schiff erneut, das Metall hallte unter einer Folge von Treffern wider, und Kassad wurde gegen die Wand des Spierarmschafts geschleudert. Einer der Transportkäfige wirbelte vorbei, die abgerissenen Trossen peitschten wie die Tentakel einer aufgeregten Seeanemone. In dem Käfig befanden sich Leichen, weitere Tote hingen in den Abschnitten der Wendeltreppe, die an der Schachtwand noch intakt war. Kassad strampelte sich über die verbleibende Distanz bis zum Ende des Schachts und stellte fest, daß sämtliche luftdichten Türen dort versiegelt und das Irisschott des Schachts selbst geschlossen waren, aber im Primärschott waren so große Löcher, daß man ein EMV hätte durchsteuern können.


  Das Schiff schlingerte wieder und trudelte unkontrollierter, wodurch Kassad und allem anderen in dem Schacht von neuem komplexe Corioliskräfte aufgezwungen wurden. Kassad hing an zerfetztem Metall und zog sich durch einen Riß in der dreifachen Hülle der HS Merrick.


  Er lachte fast, als er das Innere sah. Wer immer das alte Lazarettschiff angegriffen hatte, hatte ganze Arbeit geleistet, hatte die Hülle mit CPBs aufgeschlitzt und zerfetzt, bis die Druckschleusen versagt hatten, Abriegelungseinheiten barsten, weil ferngesteuerte Notfalleinrichtungen überlastet waren und die inneren Schotts zusammenbrachen. Dann hatte das feindliche Schiff Geschosse mit Sprengköpfen, die die Leute von FORCE: Weltraum witzigerweise Kanisterschüsse nannten, in die Eingeweide der Hülle gepumpt. Die Auswirkungen waren in etwa so, als würde man eine Handgranate in einem überfüllten Rattenlabyrinth zünden.


  Licht schien durch tausend Löcher, das da und dort zu bunten Strahlen wurde, wenn der schwebende Dunst aus Staub oder Blut oder Schmiermitteln es brach. Wo Kassad hing und sich im Kreiseln und Schlingern des Schiffes krümmte, konnte er zwei Dutzend oder mehr Leichen sehen, nackt und zerfetzt, die sich sämtlich mit der täuschenden Anmut eines Unterwasserballetts bewegten, die Toten in Nullschwerkraft eigen ist. Die meisten Leichen schwebten inmitten ihrer eigenen kleinen Sonnensysteme aus Blut und Gewebe. Mehrere beobachteten Kassad mit dem karikaturhaften Glotzen vom Druckverlust aufgeblähter Augen und schienen ihm mit gelegentlichen trägen Bewegungen von Armen und Händen zuzuwinken.


  Kassad strampelte sich durch die Trümmer, damit er zum Hauptschacht zur Kommandobrücke gelangen konnte. Er hatte keine Waffen gesehen  es schien, als wäre es außer dem einen Marine keinem gelungen, in einen Anzug zu schlüpfen , wußte aber, daß sich ein Waffenspind auf der Brücke oder in den Quartieren der Marines achtern befinden mußte.


  Bei der letzten zerfetzten Druckschleuse hielt Kassad inne. Dieses Mal lachte er. Dahinter gab es keinen Hauptschacht mehr, keine Hecksektion. Kein Schiff. Dieser Teil  ein Spierarm und Modul der medizinischen Station, ein verbogenes Stück der Hülle  war einfach vom Rest des Schiffes abgetrennt worden, so wie Beowulf Grendels Arm aus dem Leib gerissen hatte. Das letzte offene Schott des Hauptschachts führte ins All hinaus. Ein paar Klicks entfernt konnte Kassad weitere zerfetzte Trümmer der HS Merrick im Gleißen der Sonne schlingern sehen. Ein grün-türkisfarbener Planet war so nahe, daß Kassad in einem plötzlichen Anfall von Höhenangst sich fester an den Türrahmen klammerte. Vor seinen Augen bewegte sich plötzlich ein Stern über dem Rund des Planeten, Laserwaffen blinkten ihr rubinrotes Morsealphabet, worauf ein abgetrenntes Bruchstück des Schiffs einen halben Klick jenseits des Abgrunds des Vakuums von Kassad erneut in einer Wolke zerstäubten Metalls, gefrierenden Dampfs und trudelnder schwarzer Pünktchen aufging, in denen Kassad Leichen erkannte.


  Kassad zog sich tiefer in das schützende Gitter des Wracks zurück und dachte über seine Situation nach. Der Anzug des Marine würde nicht mehr länger als eine Stunde durchhalten  Kassad konnte bereits den Gestank fauler Eier des beschädigten Atmungssystems riechen , und er hatte auf seinem Weg durch das Wrack keine luftdichte Kabine gesehen. Und selbst wenn er eine Kammer oder Schleuse gefunden hätte, in der er Schutz suchen konnte, was dann? Kassad wußte nicht, ob der Planet da unten Hyperion oder Garden war, aber er war sicher, daß es auf keiner Welt einen Stützpunkt von FORCE gab. Er war darüber hinaus sicher, daß keine lokalen Verteidigungskräfte ein Schiff der Ousters herausfordern würden. Es würde Tage dauern, bis ein Patrouillenschiff die Wrackteile untersuchte. Und Kassad wußte, es war auch möglich, daß der Orbit des trudelnden Wrackteils, in dem er sich befand, endgültig zusammenbrechen würde, ehe sie jemand schickten, um es zu untersuchen, worauf Tausende Tonnen verkrümmten Metalls brennend in die Atmosphäre stürzen würden.


  Das würde den Eingeborenen nicht gefallen, dachte Kassad, aber von ihrem Standpunkt aus gesehen war es vielleicht besser, sich ein Stück Himmel auf den Kopf fallen zu lassen, anstatt die Ousters sich zu Feinden zu machen. Wenn der Planet über primitive Orbitalverteidigungssysteme oder Boden-CPBs verfügte, überlegte Kassad mit grimmigem Lächeln, war es sinnvoller, daß sie die Wrackteile zerstäubten, anstatt auf das Schiff der Ousters zu feuern.


  Für Kassad wäre das einerlei. Wenn er nicht schnell etwas unternahm, würde er lange bevor die Wrackteile des Schiffs in die Atmosphäre eintauchten oder die Eingeborenen etwas unternahmen, tot sein.


  Der Vergrößerungsschirm des Marines war durch den Splitter geborsten, der ihn getötet hatte, dennoch klappte Kassad die Überreste des Schirms vor das Visier. Anzeigen leuchteten rot, aber der Anzug verfügte noch über ausreichend Energie, daß er ihm die blaßgrüne Vergrößerung zwischen den Rissen und Sprüngen zeigen konnte. Kassad beobachtete, wie das Kampfschiff der Ousters hundert Klicks zurückfiel, wobei sein Defensivfeld die Sterne verschwimmen ließ, und mehrere Objekte abfeuerte. Einen Augenblick lang war Kassad überzeugt, daß es sich um den Gnadenstoß handeln mußte, und grinste humorlos angesichts der Gewißheit, daß er nur noch ein paar Sekunden zu leben hatte. Dann fiel ihm die geringe Geschwindigkeit auf, und er stellte die Vergrößerung höher. Die Energieanzeigen blinkten rot und der Verstärker fiel aus, aber vorher konnte Kassad die ovale Form erkennen, die von Schubdüsen und Cockpitkuppeln bedeckt war und über je sechs gelenklose Greifarme verfügte. ›Tintenfische‹ hatten die FORCE:Weltraum-Soldaten die Beiboote der Ousters genannt.


  Kassad zog sich noch tiefer in das Wrack zurück. Er hatte nur ein paar Minuten, bis eines oder mehr der Tintenfisch-Beiboote seinen Teil des Schiffs erreichen würden. Wie viele Ousters befanden sich in so einem Boot? Zehn? Zwanzig? Kassad war sicher, es würden nicht weniger als zehn sein. Und sie würden ausreichend bewaffnet und mit Infrarotsensoren ausgerüstet sein. Es handelte sich um die Elite der Ousters, vergleichbar mit den Weltraum-Marines der Hegemonie, und diese Kommandos waren nicht nur für den Kampf im freien Fall ausgebildet, sondern in Schwerelosigkeit geboren. Ihre langen Gliedmaßen, Greifzehen und Greifschwänze waren in dieser Umgebung unschätzbare Vorteile, doch Kassad war sicher, sie brauchten nicht mehr Vorteile, als sie ohnehin schon hatten.


  Er zog sich vorsichtig durch das Labyrinth verbogenen Metalls und kämpfte gegen den Adrenalinstoß der Angst an, der ihn dazu bringen wollte, schreiend durch die Dunkelheit zu strampeln. Was wollten sie?  Gefangene?  Das würde sein unmittelbares Überlebensproblem lösen. Er mußte sich nur ergeben, um zu überleben. Die Schwierigkeit bei dieser Lösung war, daß Kassad FORCE :Geheimdienst-Holos des Ousterschiff es gesehen hatte, das sie vor Bressia erobert hatten. Im Frachthangar dieses Schiffes waren über zweihundert Gefangene gewesen. Und die Ousters hatten eindeutig viele Fragen an diese Bürger der Hegemonie gehabt. Vielleicht war es ihnen lästig gewesen, so viele einzusperren und zu verpflegen  vielleicht entsprach es auch ihrer grundsätzlichen Verhörweise , Tatsache war auf jeden Fall, daß man die bressianischen Zivilisten und in Gefangenschaft geratenen FORCE-Soldaten ausgeweidet und auf Stahltabletts gespießt gefunden hatte wie Frösche in einem Biologielabor, die Organe in Nährlösungen getaucht, Arme und Beine amputiert, Augen entfernt und das Gehirn mit kruden Cortikalkomtaps und Nebenschlußsteckern, die durch drei Zentimeter große Löcher in der Schädeldecke führten, auf das Verhör vorbereitet.


  Kassad zog sich weiter und schwebte durch Trümmer und die verflochtenen Eingeweide der Schiffsverkabelung. Er hatte nicht die Absicht, sich zu ergeben. Das trudelnde Stück vibrierte und kam etwas zur Ruhe, als sich mindestens ein Tintenfisch an Hülle oder Schott festsetzte. Denk nach! befahl sich Kassad. Dringender als ein Versteck brauchte er eine Waffe. Hatte er auf dem Weg durch das Wrackteil etwas gesehen, das ihm helfen konnte, zu überleben?


  Kassad stoppte und hielt sich an einem freiliegenden Stück Faseroptikkabel fest. Die medizinische Station, wo er aufgewacht war, Betten, Fugentanks, Intensivstation ... das meiste war durch den Riß in der Hülle des Spin-Moduls hinausgezogen worden. Spierarmschacht, Fahrstuhlkabine, Leichen auf der Treppe. Keine Waffen. Die meisten Leichen waren durch die Kanisterschußexplosionen oder den plötzlichen Druckverlust entblößt worden. Die Fahrstuhlkabel? Nein, zu lang, unmöglich ohne Werkzeuge zu durchtrennen. Werkzeuge? Er hatte keine gesehen. Die medizinischen Büros am Flur hinter dem Hauptschacht waren aufgerissen. Medizinische Untersuchungszimmer, MRI-Tanks und CPD-Räume waren offen wie geplünderte Sarkophage. Mindestens ein Operationssaal war intakt, das Innere jedoch ein Irrgarten verstreuter Instrumente und frei schwebender Kabel. Das Solarium war entleert worden, als die Bullaugen nach außen explodierten. Patientenzimmer. Ärztezimmer. Vorratskammern, Korridore und unidentifizierbare Kabuffs. Leichen. Leichen. Leichen.


  Kassad hing noch einen Moment am Kabel, orientierte sich im kreisenden Labyrinth von Licht und Schatten und stieß sich ab.


  Er hatte auf zehn Minuten gehofft. Er bekam nicht einmal acht. Er wußte, die Ousters würden methodisch und zielstrebig vorgehen, hatte aber unterschätzt, wie gut sie in Nullschwerkraft zurechtkamen. Er setzte sein Leben darauf, daß sie immer in Zweiergruppen kommen würden  grundsätzliche Vorgehensweise der Weltraum-Marines; auch die FORCE:Boden-Sprungratten hatten gelernt, beim Städtekrieg zu zweit von Tür zu Tür zu gehen  einer platzte in jeden Raum, während der andere Deckung gab. Wenn es mehr als zwei waren, wenn die Ousters in Dreier- oder Vierergruppen vorgingen, bedeutete es den fast sicheren Tod für Kassad.


  Er schwebte mitten im OP 3, als die Ousters zur Tür hereinkamen. Kassads Atemsystem war so gut wie ausgefallen, er schwebte reglos, sog die übelriechende Luft in die Lungen, als der Oustersoldat hereinplatzte, beiseite wich und beide Waffen auf die unbewaffnete Gestalt in dem mitgenommenen Raumanzug der Marines richtete.


  Kassad hatte sich darauf verlassen, daß ihm der schlimme Zustand von Anzug und Helmvisier eine oder zwei Sekunden Vorteil verschaffen würden. Hinter der besudelten Visierplatte starrten Kassads Augen blicklos nach oben, als das Brustlicht des Ousters über ihn glitt. Der Soldat hatte zwei Waffen bei sich  einen Ultraschallstunner in einer Hand und eine kleine aber ungleich gefährlichere Strahlenpistole in den langen Zehen des linken ›Fußes‹. Er hob den Ultraschallstunner. Kassad konnte noch den tödlichen Stachel am Greifschwanz erkennen, dann drückte er die Maus im rechten Handschuh des Raumanzugs.


  Kassad hatte den größten Teil der acht Minuten dazu gebraucht, den Notstromgenerator mit den Kabeln im OP zu verbinden. Nicht alle chirurgischen Laser hatten überlebt, aber sechs funktionierten noch. Kassad hatte vier auf den Abschnitt gleich links von der Tür gerichtet, und die beiden Knochenschneider rechts davon. Der Ouster war nach rechts gegangen.


  Der Anzug des Ouster explodierte. Die Laser schnitten weiter ihre einprogrammierten Kreise, während Kassad sich abstieß, und sich unter den blauen Strahlen hindurchduckte, die nun in einem zunehmend größeren Nebel aus nutzloser Anzugsdichtung und kochendem Blut eindrangen. Er brachte den Ultraschallstunner an sich, als der zweite Ouster sich behende wie ein Schimpanse in den Raum schwang.


  Kassad drückte den Ultraschallstunner an den Helm des Mannes und drückte ab. Die Gestalt im Raumanzug wurde schlaff. Der Greifschwanz zuckte ein paarmal konvulsivisch in unwillkürlichen Nervenimpulsen. Den Ultraschallstunner aus dieser Entfernung abzufeuern, war keine Methode, Gefangene zu machen; eine Salve auf diese Distanz verwandelte ein menschliches Gehirn in etwas Ähnliches wie Sägespänebrei. Kassad wollte keine Gefangenen machen.


  Er strampelte sich frei, packte eine Strebe und schwang den aktiven Schaller auf die offene Tür. Niemand sonst kam durch. Eine Überprüfung zwanzig Sekunden später ergab, daß der Korridor verlassen war.


  Kassad schenkte dem ersten Leichnam keine Beachtung und zog den Mann mit dem intakten Raumanzug aus. Der Soldat war nackt unter dem Raumanzug und erwies sich als Frau; sie hatte kurzgeschnittene blonde Haare, kleine Brüste und eine Tätowierung über dem Schamhaaransatz. Sie war sehr blaß, Blut troff ihr aus der Nase, den Ohren und den Augen. Kassad merkte sich, daß die Ousters auch Frauen unter ihren Marines hatten. Sämtliche Ousterleichen auf Bressia waren männlich gewesen.


  Er behielt Helm und Atmungsgerät auf, als er den Leichnam beiseite schob und den Anzug aufklappte. Das Vakuum brachte Blutgefäße in seinem Fleisch zum Platzen. Eiseskälte kam über ihn, während er sich mit fremden Klammern und Reißverschlüssen abmühte. So groß er war, er war zu klein für den Anzug der Frau.


  Er konnte die Handschuhe bedienen, wenn er sich streckte, aber bei Schuhen und Schwanzhülle war es hoffnungslos. Er ließ sie nutzlos herabhängen, während er den eigenen Helm abzog und die Glaskugel der Ousterin an Ort und Stelle rückte.


  Lichter im Kragendiskey leuchteten bernsteinfarben und violett. Kassad vernahm mit schmerzenden Trommelfellen das Einströmen von Luft und würgte fast, als er den durchdringenden Gestank wahrnahm. Er nahm an, daß es für einen Ouster der süße Geruch der Heimat war. Aus Ohrhörern in der Kugel ertönten flüsternd codierte Befehle in einer Sprache, die sich anhörte, als würde man ein Audioband in Altem Englisch im Schnellauf rückwärts abspielen. Kassad ging wieder ein Wagnis ein; diesmal verließ er sich darauf, daß die Bodeneinheiten der Ousters auf Bressia als quasi-unabhängige Teams handelten, die durch Funk und grundsätzliche Telemetrie vereint wurden, und nicht durch ein taktisches Implantatnetz wie bei den FORCE:Bodentruppen. Wenn sie hier dasselbe System anwendeten, dann wüßte der Einsatzleiter, daß zwei seiner (oder ihrer) Soldaten vermißt wurden, hatte möglicherweise sogar Medkomanzeigen über sie, wußte aber wahrscheinlich nicht, wo genau sie sich befanden.


  Kassad sagte sich, daß es Zeit wurde, die Hypothesen sein zu lassen und zu handeln. Er programmierte die Maus, daß sie die chirurgischen Laser auf alles feuern ließ, das den OP betrat, dann hüpfte/stolperte er den Korridor entlang. Sich in diesem verdammten Anzug zu bewegen war, überlegte er, als würde man versuchen, in einem Schwerefeld zu laufen, während man auf den eigenen Hosen stand. Er hatte beide Energiepistolen mitgenommen und schwebte nun  da er weder Gürtel, Laschen, Ösen, Klettverschlüsse, Magklammern oder Taschen fand, um sie zu verstauen  wie ein ertrunkener Pirat in einem Holodrama dahin, hielt in jeder Hand eine Pistole und prallte von einer Wand zur anderen. Widerwillig ließ er eine Pistole zurück und versuchte, sich mit einer Hand voranzuziehen. Der Handschuh paßte wie ein Fäustling Größe fünfzehn an eine Hand Größe zwei. Der verdammte Schwanz baumelte, schlug gegen die Helmkugel und war buchstäblich für den Arsch.


  Zweimal zwängte er sich in Spalten, wenn er Lichter in der Ferne sah. Er war fast an der Decköffnung, wo er den Anflug der Tintenfische beobachtet hatte, als er um eine Ecke kam und fast gegen drei Oustersoldaten schwebte.


  Die Tatsache, daß er einen Ousteranzug anhatte, verschaffte ihm mindestens zwei Sekunden Vorteil. Er feuerte der ersten Gestalt aus unmittelbarer Nähe in den Helm. Der zweite Mann  oder die zweite Frau  schoß einen Ultraschallimpuls an Kassads linker Schulter vorbei, eine Sekunde später feuerte dieser drei Salven auf die Brustplatte des Ouster ab. Der dritte Soldat wirbelte nach hinten, fand an drei Stellen Halt und verschwand hinter der Deckung eines zertrümmerten Schotts, bevor Kassad von neuem zielen konnte. Flüche, Befehle und Fragen ertönten in den Ohrhörern. Kassad machte sich stumm an die Verfolgung.


  Der dritte Ouster wäre entkommen, hätte er sich nicht auf seine Ehre besonnen und sich zum Kampf gestellt. Kassad spürte ein unerklärliches Gefühl des déjà vu, als er dem Mann aus einer Entfernung von fünf Metern einen Energiestrahl durchs Auge feuerte.


  Der Leichnam taumelte rückwärts ins Sonnenlicht. Kassad zog sich zu der Öffnung und sah zu dem Tintenfisch, der keine zwanzig Meter entfernt angedockt hatte. Es war, dachte er, das erste uneingeschränkte Glück, das er in letzter Zeit gehabt hatte.


  Er strampelte über die Kluft und wußte, wenn ihn jemand vom Tintenfisch oder dem Wrack erschießen wollte, konnte er nichts dagegen tun. Er spürte die hodenschrumpelnde Nervosität, die er stets empfand, wenn er eine offensichtliche Zielscheibe bot. Kein Schuß wurde abgefeuert. Befehle und Fragen dröhnten in seinen Ohren. Er konnte sie nicht verstehen, hatte keine Ahnung, wo sie ihren Ursprung hatten und hielt es im großen und ganzen sowieso für das beste, wenn er sich gar nicht erst in die Unterhaltungen einmischte.


  Der Anzug machte so unbeholfen, daß er den Tintenfisch fast verfehlte. Er dachte kurz, daß diese Antiklimax die angemessene Strafe des Universums für seine Anmaßungen wäre: Der tapfere Krieger entschwebte in den planetennahen Orbit  keine Manövriersysteme, kein Antrieb, keine irgendwie geartete Reaktionsmasse  sogar die Pistole war rückstoßfrei. Er würde sein Leben so ungefährlich und nutzlos wie der entschwebte Luftballon eines Kindes beschließen.


  Kassad streckte sich, bis seine Gelenke knackten, bekam eine Antenne zu fassen und zog sich Handbreit über Handbreit zur Hülle des Tintenfischs.


  Verdammt, wo war die Luftschleuse? Die Hülle war für ein Raumfahrzeug verhältnismäßig glatt, aber von einem Wirrwarr von Mustern und Symbolen überzogen, bei denen es sich, vermutete er, um Ouster-Äquivalente von KEIN DURCHGANG oder VORSICHT: SCHUBDÜSE handelte. Kein Zugang war zu sehen. Er vermutete, daß Ousters an Bord waren, zumindest ein Pilot, und diese fragten sich wahrscheinlich schon, warum ihr Kamerad auf der Hülle herumkrabbelte wie eine betrunkene Krabbe, anstatt die Luftschleuse aufzumachen. Vielleicht wußten sie auch warum und warteten mit gezückten Pistolen drinnen. Wie dem auch sei, es wurde deutlich, daß niemand die Absicht zu haben schien, die Luftschleuse für ihn aufzumachen.


  Drauf geschissen, dachte Kassad und schoß eine der Beobachtungskuppeln auf.


  Die Ousters hielten ihr Schiff sauber. Wenig mehr als die Äquivalente von ein paar verlorenen Büroklammern und Münzen kamen mit der entweichenden Luft herausgeflogen. Kassad wartete, bis sich der Sturm gelegt hatte, und zwängte sich durch die Öffnung.


  Er befand sich in einer Trägersektion: Die gepolsterte Kabine sah ziemlich genau wie die Sprungrattenhangars eines Schlachtschiffs aus. Kassad merkte sich, daß ein Tintenfisch wahrscheinlich zwanzig Oustersoldaten in vollem Vakuumkampfanzug beförderte. Jetzt war er leer. Eine offene Schleuse führte zum Cockpit.


  Nur der befehlshabende Pilot war an Bord geblieben, und der war gerade dabei, den Sicherheitsgurt zu lösen, als Kassad ihn erschoß. Kassad stieß den Leichnam in die Trägersektion und schnallte sich in den  wie er hoffte  Pilotensitz.


  Warmes Sonnenlicht fiel durch die Kuppel über ihm. Videomonitore und Konsolenholos zeigten Bilder von vorne, achtern und Momentaufnahmen der Suchaktionen im Wrack. Kassad sah kurz einen nackten Leichnam in OP 3 und mehrere Gestalten, die in ein Feuergefecht mit chirurgischen Lasern verwickelt waren.


  In den Holodramen in Fedmahn Kassads Kindheit schienen die Helden immer genau gewußt zu haben, wie man Gleiter, Raumfahrzeuge, exotische EMVs und andere seltsame Maschinen bediente, wenn es erforderlich war. Kassad war ausgebildet worden, Militärtransporter, einfache Panzer und APCs zu bedienen, sogar ein Schlachtschiff oder Landungsboot, wenn die Lage verzweifelt war. Wenn er auf einem steuerlosen FORCE-Raumschiff festsaß, eine vage Möglichkeit, kannte er sich so gut auf der Kommandobrücke aus, daß er mit dem Primärcomputer kommunizieren oder einen Notruf über Funk oder Fatline absetzen konnte. Als er nun im Pilotensessel des Ouster-Tintenfischs saß, hatte Kassad nicht die geringste Ahnung.


  Das stimmte nicht ganz. Er erkannte die Griff schlitze der Fernbedienung für die Tentakelarme des Schiffs augenblicklich, und hätte er zwei oder drei Stunden zum Nachdenken und für gründliche Inspektionen gehabt, hätte er sich vielleicht Sinn und Zweck verschiedener anderer Kontrollen zusammenreimen können. Aber er hatte keine Zeit. Der Bugbildschirm zeigte drei Gestalten in Raumanzügen, die schießend auf den Tintenfisch zueilten. Der blasse, seltsam fremdartige Kopf eines Ousterkommandanten erschien plötzlich in der Holokonsole. Kassad hörte Rufe aus den Ohrhörern.


  Schweißperlen hingen ihm vor den Augen und rannen in Streifen an der Helminnenseite hinab. Er schüttelte sie, so gut es ging, ab, betrachtete die Kontrollkonsole blinzelnd und drückte auf mehrere Tastenfelder, die wie Bedienungselemente aussahen. Wenn es Stimmeingabekontrollen waren, es Prioritätssperren gab oder der Schiffscomputer argwöhnisch war, dann saß Kassad in der Falle, das wußte er. An das alles hatte er in den ein oder zwei Sekunden gedacht, bevor er den Piloten erschossen hatte, aber ihm war keine Möglichkeit eingefallen, wie er den Mann zur Zusammenarbeit hätte zwingen können. Nein, es mußte so gehen, überlegte Kassad und drückte dabei noch mehr Kontrollen.


  Eine Schubdüse erwachte zum Leben. Der Tintenfisch zerrte an seiner Vertäuung. Kassad wurde in seinem Gurt hin und her geschüttelt. »Scheiße«, flüsterte er, seine erste gesprochene Bemerkung seit er die Schiffsärztin gefragt hatte, wohin das Schiff unterwegs war. Er streckte sich so weit, daß er die Finger samt Handschuhen in die Griffschlitze bekam. Vier der sechs Greifarme ließen los. Einer brach ab. Der letzte riß ein Stück der Hülle der HS Merrick ab.


  Der Tintenfisch taumelte davon. Videokameras zeigten, wie zwei der Gestalten in den Raumanzügen ihr Ziel verfehlten und die dritte sich an derselben Antenne festklammerte, die Kassad gerettet hatte. Kassad wußte jetzt ungefähr, wo die Kontrollen der Schubdüsen waren, und tippte wie von Sinnen. Ein Deckenlicht ging an. Sämtliche Holoprojektoren gingen aus. Der Tintenfisch führte ein Manöver aus, welches die brutalsten Elemente von Sturzflug, Kreisen und Gieren in sich vereinte. Kassad sah die Gestalt im Raumanzug über der Kuppel dahinfliegen, kurz auf dem Bugmonitor auftauchen und dann zu einem Pünktchen auf dem Bildschirm werden. Der Ouster feuerte noch Energiestrahlen, als er  oder sie  winzig und dann gar nicht mehr zu sehen war.


  Kassad bemühte sich, bei Bewußtsein zu bleiben, während das unkontrollierte Schlingern andauerte. Mehrere Audio- und visuelle Alarmanzeigen buhlten um seine Aufmerksamkeit. Kassad schlug auf die Schubkontrollen ein, wertete es als Erfolg und hörte auf, als er den Eindruck hatte, als würde er nur noch in zwei statt bisher fünf Richtungen gleichzeitig gerissen werden.


  Ein zufälliger Kameraschnappschuß zeigte ihm, daß das Schlachtschiff zurückblieb. Gut. Kassad zweifelte nicht daran, daß das Schlachtschiff der Ousters ihn jeden Augenblick vernichten konnte und auch würde, sollte er sich ihm nähern oder es in irgendeiner Form bedrohen. Er wußte nicht, ob der Tintenfisch bewaffnet war, bezweifelte aber, daß mehr als Nahkampfwaffen an Bord sein würden; doch er wußte eines mit absoluter Sicherheit: Kein Schlachtschiffkommandant würde zulassen, daß ein außer Kontrolle geratenes Beiboot auch nur in die Nähe seines Schiffs kam. Kassad ging davon aus, daß inzwischen sämtliche Ousters wußten, daß das Beiboot vom Feind entführt worden war. Es hätte ihn nicht überrascht  enttäuscht, aber nicht überrascht , wenn ihn das Schlachtschiff jeden Moment verdampft hätte, aber vorerst zählte er noch auf zwei Empfindungen, die allzu menschlich, aber nicht notwendigerweise auch oustermenschlich waren: Neugier und Rachegelüste.


  Neugier, das wußte er, konnte in Augenblicken großer Belastung mühelos überwunden werden, aber er verließ sich darauf, daß eine paramilitärische, halbfeudale Kultur wie die der Ousters stark von Ehre- und Rachedenken geprägt sein würde. Da alles andere einerlei war und er keine Möglichkeit hatte, ihnen weiteren Schaden zuzufügen, und so gut wie keine Chance hatte, zu entkommen, ging Oberst Fedmahn Kassad davon aus, daß er zum begehrtesten Kandidaten für ihre Vivisektionstische geworden war. Er hoffte es.


  Kassad blickte auf den Bugmonitor, runzelte die Stirn und löste den Gurt gerade so lange, daß er durch die Kuppel hinaussehen konnte. Das Schiff schlingerte, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Der Planet schien näher zu sein  eine Hemisphäre füllte den Raum ›über‹ ihm aus , aber er hatte keine Ahnung, wie dicht der Tintenfisch an der Atmosphäre war. Er konnte keinen der Datenmonitore lesen. Er konnte nur vermuten, wie hoch die Orbitalgeschwindigkeit gewesen war und wie stark der Ruck des Wiedereintritts sein würde. Sein einziger längerer Blick vom Wrackteil der HS Merrick hatte Kassad gezeigt, daß sie sehr nahe waren, möglicherweise nur fünf- oder sechshundert Klicks über der Oberfläche und in einer Art Parkorbit, aus dem, wie er wußte, für gewöhnlich Landungsboote abgesetzt wurden.


  Kassad versuchte, sich das Gesicht abzuwischen und runzelte die Stirn, als die Spitzen zu weiter Handschuhfinger gegen das Visier stießen. Er war müde. Verdammt, vor ein paar Stunden war er noch in der Fuge gewesen, und wenige Schiffswochen vorher mit ziemlicher Sicherheit körperlich tot.


  Er fragte sich, ob Hyperion oder Garden unter ihm lag; er war noch auf keiner der beiden Welten gewesen, wußte aber, daß Garden dichter besiedelt war und dichter dran, Kolonie der Hegemonie zu werden. Er hoffte, daß es Garden war.


  Drei Angriffsboote starteten vom Schlachtschiff aus. Kassad sah sie deutlich, bevor die Heckkamera weiterglitt. Er schlug auf die Schubkontrollen ein, bis er den Eindruck hatte, als würde das Schiff schneller auf den Planeten über ihm zurasen. Mehr konnte er nicht tun.


  


  Der Tintenfisch drang in die Atmosphäre ein, bevor die drei Angriffsboote der Ousters ihn erreichten. Die Boote waren zweifellos bewaffnet und längst in Reichweite, aber jemand im Befehlsstab mußte neugierig sein. Oder besonders wütend.


  Kassads Tintenfisch war ganz und gar nicht aerodynamisch. Wie bei den meisten Beibooten, die nur für den Verkehr zwischen Schiffen konstruiert waren, konnte der Tintenfisch zwar mit Planetenatmosphären flirten, war aber zum Untergang verurteilt, wenn es tiefer in sie eindrang. Kassad sah das verräterische rote Glühen des Eintritts, hörte das Ionenrauschen über die aktiven Funkkanäle und fragte sich plötzlich, ob seine Idee wirklich so gut gewesen war.


  Die atmosphärische Reibung stabilisierte den Tintenfisch, und Kassad spürte den ersten zurückhaltenden Sog der Schwerkraft, während er Konsole und Armlehnen des Pilotensessels nach dem Kontrollkreis absuchte und betete, daß er überhaupt einen finden würde. Ein Videomonitor voll Statik zeigte ein blaues Leuchten, als eines der Landungsboote Gegenschub feuerte. Die erzeugte Illusion war mit der vergleichbar, wenn ein Fallschirmspringer beobachtet, wie ein anderer den Fallschirm öffnet oder die Schwebetakelung aktiviert; das Boot schien plötzlich in die Höhe zu schnellen.


  Aber Kassad hatte andere Sorgen. Es schien keine Notausstiegsmöglichkeit, keinen Schleudersitz zu geben. Jedes Shuttle von FORCE:Weltraum war mit einem Notausstieg für Atmosphären ausgerüstet  ein Brauch, der fast achthundert Jahre zurückreichte, als der Raumflug noch aus zaghaften Exkursionen dicht über die Atmosphäre der Alten Erde bestanden hatte. Ein Shuttle, das nur von Schiff zu Schiff verkehrte, brauchte wahrscheinlich nie einen planetaren Schleudersitz, aber alte, in ebenso alten Vorschriften festgeschriebene Ängste starben nicht leicht aus.


  So jedenfalls lautete die Theorie. Kassad konnte nichts finden. Das Schiff knackte inzwischen, drehte sich und wurde richtig heiß. Kassad machte den Sicherheitsgurt auf und zog sich in den rückwärtigen Teil des Tintenfischs, ohne selbst genau zu wissen, wonach er suchte. Schwebepacks? Fallschirme? Schwingen?


  Im Truppenraum waren lediglich der Leichnam des Ousterpiloten und ein paar Staukammern, kaum größer als Schuhkartons. Kassad sah sie alle durch, fand aber nichts Größeres als einen Medkoffer. Keine Wundergeräte.


  Kassad konnte hören, wie der Tintenfisch durchgeschüttelt wurde und Risse bekam, während er an einem Haltering hing und die Tatsache akzeptierte, daß die Ousters weder Geld noch Platz für derart unwahrscheinliche Rettungsmöglichkeiten ihrer Piloten vergeudet hatten. Warum auch? Sie verbrachten ihr Leben in der Dunkelheit zwischen den Sternsystemen; ihre Vorstellung von einer Atmosphäre waren die acht Klick langen Druckröhren ihrer Weltraumstädte. Die externen Audiosensoren in Kassads Helmkugel fingen das wütende Zischen der Luft ein, die um die Hülle pfiff und durch die zerschossene Kuppel in den Heckabschnitt eindrang. Kassad zuckte die Achseln. Er hatte einmal zu oft gespielt und nun verloren.


  Der Tintenfisch schlingerte und hüpfte. Kassad konnte hören, wie die Greiftentakel vom Bug weggedrückt wurden und gegen die Hülle schlugen. Der Leichnam des Ousters wurde plötzlich zu der kaputten Kuppel hinausgesaugt wie eine Ameise in einen Staubsauger. Kassad klammerte sich an den Haltering und betrachtete durch die offene Schleuse die Kontrollsitze im Cockpit. Ihm fiel auf, daß sie herrlich archaisch waren, wie aus einem Lehrbuch über die frühesten Anfänge der Raumfahrt. Mittlerweile verglühten Teile der Außenarmaturen des Schiffes und flössen wie Lavaströme über die Beobachtungskuppeln, während die Greifarme mit ohrenbetäubendem Donnern auf die Außenhülle eindroschen. Kassad machte die Augen zu und versuchte, sich an den Unterricht in der Militärakademie Olympus über Struktur und Bauweise ältester Raumflugkörper zu erinnern. Der Tintenfisch begann seinen Totentanz. Der Lärm war infernalisch.


  »Bei Allah!« stöhnte Kassad, ein Ruf, den er seit seiner Kindheit nicht mehr gebraucht hatte. Er zog sich zum Cockpit vor, stemmte sich in die offene Schleuse und suchte Halt, als würde er eine vertikale Wand hinaufklettern. Er kletterte tatsächlich eine Wand hinauf. Der Tintenfisch hatte sich gedreht und in seinem Todessturz Heck voraus stabilisiert. Kassad kletterte unter der Last von drei ge und wußte, eine falsche Bewegung würde ihm jeden Knochen im Leib brechen. Hinter ihm wurde das Zischen der Atmosphäre zum Kreischen und dann zum Brüllen eines Drachen. Die Trägersektion brannte mit heftigen, feurigen Explosionen durch.


  Auf den Pilotensessel zu klettern war, als würde er einen Felsüberhang bezwingen, während ihm die Last von zwei weiteren Bergsteigern am Rücken hing. Durch die unbeholfenen Handschuhe war sein Griff um die Kopfstütze noch unsicherer, während Kassad über dem vertikalen Abgrund zum flammenden Kessel der Trägersektion hing. Das Schiff schlingerte, Kassad schwang die Beine hoch und saß auf dem Sitz. Die Videomonitore waren tot. Flammen überhitzten die Kuppel, die eine rote Färbung angenommen hatte. Kassad verlor fast das Bewußtsein, als er sich nach vorne beugte und mit den Fingern in der Dunkelheit unter dem Pilotensitz, zwischen seinen Knien, herumtastete. Nichts. Moment ... ein Handgriff. Nein, heiliger Jesus Christus und Allah ... ein Zugring! Etwas aus Geschichtsbüchern.


  Der Tintenfisch brach auseinander. Über Kassad brannte die Kuppel endgültig durch; flüssiges Plastik spritzte durch das ganze Cockpit und verschmierte Kassads Anzug und Helm. Er roch schmelzendes Plastik. Der Tintenfisch drehte sich im Kreis, während er auseinanderbrach. Kassads Blickfeld wurde rosa, trüb und verschwand ganz. Mit gefühllosen Fingern zog er den Gurt fester ... entweder schnitt er ihm in die Brust, oder das Perspex war durchgeschmort. Seine Hand tastete nach dem Zugring. Die Finger waren so unbeholfen, daß sie ihn nicht fassen konnten ... nein. Zieh!


  Zu spät. Der Tintenfisch barst mit einem letzten Kreischen und einer Explosion von Flammen auseinander, und die Kontrollkonsole flog in Form von zehntausend scharfkantigen Splittern durch das Cockpit.


  Kassad wurde in den Sitz gedrückt. Hoch. Hinaus. Ins Herz der Flammen hinein. Überschlug sich.


  Kassad bekam am Rande mit, daß der Sitz sein eigenes Sperrfeld projizierte, während er sich überschlug. Flammen waren Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Sprengbolzen wurden gezündet und katapultierten den Schleudersitz aus dem lodernden Feuerball. Der Pilotensitz zog eine Spur blauen Feuers über den Himmel. Mikroprozessoren drehten den Sitz so, daß die Scheibe des Kraftfelds zwischen Kassad und dem Brennofen der Reibungshitze lag. Ein Riese saß auf Kassads Brust, als dieser auf einer Strecke von zweitausend Kilometern mit acht ge abbremste.


  Kassad zwang sich, die Lider aufzumachen, stellte fest, daß er zusammengerollt im Leib einer langen Säule blauweißer Flammen lag, und machte die Augen wieder zu. Er sah keine Bedienung für einen Fallschirm, kein Schwebepack und keine andere Bremseinrichtung. Einerlei. Er hätte Arme und Beine so oder so nicht bewegen können.


  Der Riese verlagerte das Gewicht, wurde schwerer.


  Kassad merkte, daß ein Teil seiner Helmkugel geschmolzen oder weggerissen worden war. Der Lärm war unbeschreiblich. Einerlei.


  Er machte die Augen noch fester zu. Eine gute Zeit für ein Nickerchen.


  


  Kassad wachte auf und sah die dunkle Gestalt einer Frau, die sich über ihn beugte. Einen Augenblick lang war er überzeugt, sie wäre es. Er sah noch einmal hin und stellte fest, daß sie es war. Sie strich ihm mit kalten Fingern über die Wange.


  »Bin ich tot?« flüsterte Kassad, hob die Hand und packte sie am Handgelenk.


  »Nein.« Ihre Stimme war weich und kehlig und schnurrte den Hauch eines Akzents, den er nicht einordnen konnte. Er hatte sie noch nie sprechen hören.


  »Bist du echt?«


  »Ja.«


  Kassad seufzte und sah sich um. Er lag nackt unter einem dünnen Gewand auf einer Art Couch oder Plattform in der Mitte eines dunklen, höhlenartigen Raums.


  Über ihm waren Sterne durch das geborstene Dach zu erkennen. Kassad hob die andere Hand und berührte sie an der Schulter. Ihr Haar war eine dunkle Krone über ihm. Sie trug ein weites, dünnes Gewand, durch das er  nur bei Sternenlicht  die Umrisse ihres Körpers sehen konnte. Er nahm ihren Geruch wahr, das schwache Aroma von Seife und Haut und ihr, das er von ihren anderen Begegnungen so gut kannte.


  »Du mußt Fragen haben«, flüsterte sie, während Kassad die goldene Spange löste, die ihr Kleid zusammenhielt. Das Kleid sank flüsternd zu Boden. Darunter hatte sie nichts an. Über ihnen war das Band der Milchstraße deutlich zu sehen.


  »Nein«, sagte Kassad und zog sie an sich.


  


  Gegen Morgen kam leichter Wind auf und Kassad zog die leichte Decke über sie. Das Material schien ihre Körperwärme zu halten, sie lagen anheimelnd warm nebeneinander. Irgendwo schmirgelten Sand oder Schnee über kahle Wände. Die Sterne waren sehr klar und sehr hell.


  Sie erwachten beim ersten Anzeichen der Dämmerung, und ihre Gesichter waren unter der Seidendecke dicht beisammen. Sie strich mit der Hand über Kassads Körper und fand alte und neue Narben.


  »Dein Name?« flüsterte Kassad.


  »Psst«, flüsterte sie zurück und glitt tiefer mit der Hand, umfaßte seine Hoden und streichelte sein Glied, das sich unter der Berührung wieder aufrichtete.


  Kassad legte das Gesicht an die duftende Wölbung ihres Nackens. Ihre Brüste schmiegten sich weich an ihn. Die Nacht verblaßte zum Morgen. Irgendwo wehten Sand oder Schnee gegen kahle Wände. Sie öffnete sich ihm.


  


  Sie liebten sich, schliefen und liebten sich wieder. Als es ganz hell war, standen sie auf und zogen sich an. Sie hatte Unterwäsche, ein graues Wams und Hosen für Kassad zurechtgelegt. Sie paßten perfekt, ebenso die Socken und die weichen Schuhe. Die Frau trug dasselbe in Marineblau.


  »Dein Name?« fragte Kassad, als sie das Gebäude mit der zerschmetterten Kuppel verließen und durch die tote Stadt schritten.


  »Moneta«, sagte sein Traum, »oder Mnemosyne, welcher Name dir besser gefällt.«


  »Moneta«, flüsterte Kassad. Er sah zu der kleinen Sonne auf, die am lapislazulifarbenen Himmel aufging. »Ist dies Hyperion?«


  »Ja.«


  »Wie bin ich gelandet? Schwebefelder? Fallschirm?«


  »Du bist unter einem Dach aus Goldfolie gelandet.«


  »Ich habe keine Schmerzen. Bin ich nicht verletzt worden?«


  »Du wurdest versorgt.«


  »Was ist das für ein Ort?«


  »Die Stadt der Dichter. Vor mehr als einhundert Jahren verlassen. Hinter jenem Hügel dort liegen die Zeitgräber.«


  »Was ist mit den Angriffsbooten der Ousters, die mir gefolgt sind?«


  »Eines ist in der Nähe gelandet. Der Herr der Schmerzen hat die Besatzung für sich selbst beansprucht. Die beiden anderen sind in einiger Entfernung niedergegangen.«


  »Wer ist der Herr der Schmerzen?«


  »Komm«, sagte Moneta. Die tote Stadt hörte an der Wüste auf. Feiner Sand rieselte über halb in Dünen vergrabenen weißen Marmor. Im Westen stand ein Landungsboot der Ousters mit offenem Irisschott. In der Nähe stand ein Thermokubus mit heißem Kaffee und frischgebackenen Brötchen auf einer umgestürzten Säule. Sie aßen und tranken schweigend.


  Kassad bemühte sich, sich die Legenden um Hyperion ins Gedächtnis zurückzurufen. »Der Herr der Schmerzen ist das Shrike«, sagte er schließlich.


  »Gewiß.«


  »Stammst du aus ... aus der Stadt der Dichter?«


  Moneta lächelte und schüttelte den Kopf.


  Kassad trank seinen Kaffee leer und stellte die Tasse weg. Das Gefühl, daß er sich in einem Traum befand, war stärker, als er es jemals in einer Sim verspürt hatte. Aber der Kaffee hatte angenehm bitter geschmeckt, die Sonne schien warm auf sein Gesicht und die Hände.


  »Komm, Kassad!« sagte Moneta.


  Sie überquerten eine Ausdehnung kalten Sands. Kassad sah himmelwärts und wußte, das Schlachtschiff der Ousters konnte sie aus dem Orbit beseitigen ... aber dann wußte er mit plötzlicher Gewißheit, daß sie das nicht tun würden.


  Die Zeitgräber lagen in einem Tal. Ein kleiner Obelisk glühte sanft. Eine Steinsphinx schien das Licht zu absorbieren. Eine komplexe Struktur aus Säulen warf Schatten auf sich selbst. Andere Gräber hoben sich als Silhouette vor der aufgehenden Sonne ab. Jedes Grab hatte eine Tür und jede Tür war offen. Kassad wußte, sie waren schon offen gewesen, als die ersten Forscher die Gräber entdeckt hatten, und daß die Bauwerke leer waren. Mehr als drei Jahrhunderte langes Suchen nach verborgenen Räumen, Grüften, Krypten und Durchgängen war vergeblich gewesen.


  »Weiter kannst du nicht gehen«, sagte Moneta, als sie sich der Klippe am Kopf des Tals näherten. »Die Gezeiten der Zeit sind heute stark.«


  Kassads taktisches Implantat war stumm. Er hatte kein Komlog. Er kramte in seinen Erinnerungen. »Es sind Anti-Entropie-Kraftfelder um die Zeitgräber herum«, sagte er.


  »Ja.«


  »Die Gräber sind uralt. Die Anti-Entropiefelder verhindern, daß sie altern.«


  »Nein«, sagte Moneta. »Die Gezeiten der Zeit treiben die Gräber rückwärts durch die Zeit.«


  »Rückwärts durch die Zeit?« wiederholte Kassad verständnislos.


  »Schau!«


  Schimmernd, einer Fata morgana gleich, tauchte ein Baum aus Stahldornen aus dem Staubsturm ockerfarbenen Sands auf. Das Ding schien das gesamte Tal auszufüllen und reichte mindestens zweihundert Meter hoch bis zur Höhe der Klippen. Zweige veränderten sich, lösten sich auf und entstanden neu wie die Elemente eines schlecht eingestellten Hologramms. Sonnenlicht tanzte auf fünf Meter langen Dornen. Leichen von Oustermännern und -frauen, sämtlich nackt, waren auf mindestens zwanzig dieser Dornen aufgespießt. Auf anderen Zweigen befanden sich weitere Leichen. Nicht alle waren menschlich.


  Der Sandsturm verdeckte den Blick für einen Moment, und als der Wind nachließ, war die Vision fort. »Komm!« sagte Moneta.


  Kassad folgte ihr durch die Ausläufer der Gezeiten der Zeit und wich Ebbe und Flut der Anti-Entropiefelder aus wie Kinder, die an einem breiten Strand Fangen mit der Meeresbrandung spielen. Kassad spürte, wie der Sog der Gezeiten wie Wogen des déjà vu an jeder Zelle seines Körpers zerrte.


  Kurz nach dem Zugang zum Tal, wo die Hügel in Dünen übergingen und flache Moore zur Stadt der Dichter führten, berührte Moneta eine blaue Schieferwand, worauf sich ein Eingang zu einem langen, in der Klippe eingelassenen Raum öffnete.


  »Wohnst du hier?« fragte Kassad, sah aber auf der Stelle, daß der Raum unbewohnt wirkte. In die Steinwände des Raums waren Regale und enge Nischen eingelassen.


  »Wir müssen uns bereit machen«, flüsterte Moneta, und das Licht nahm einen goldenen Schimmer an. Ein langes Regal senkte sich und bot seine Waren dar. Ein hauchdünner Streifen reflektierenden Polymers wallte von der Decke und diente als Spiegel.


  Kassad verfolgte mit der ruhigen Passivität eines Träumers, wie Moneta ihre Kleidung auszog und dann seine. Ihre Nacktheit war nicht mehr erotisch, nur noch zeremoniell.


  »Du bist seit Jahren in meinen Träumen«, sagte er zu ihr.


  »Ja. Meiner Vergangenheit. Deiner Zukunft. Die Schockwellen von Ereignissen bewegen sich über die Zeit wie Wellen über einen Teich.«


  Kassad blinzelte, als sie eine goldene Rute hob und ihn damit an der Brust berührte. Er spürte einen gelinden Schock, dann wurde sein Fleisch zu einem Spiegel, sein Kopf und das Gesicht ein konturloses Oval, das sämtliche Farben und Töne des Raums reflektierte. Einen Augenblick später gesellte sich Moneta zu ihm, ihre Körper wurden zu einer Kaskade der Spiegelungen, Wasser über Quecksilber über Chrom. Kassad sah sein Spiegelbild in jeder Kurve ihres Körpers. Monetas Brust fing das Licht ein und brach es; ihre Brustwarzen standen wie kleine Spritzer auf einem spiegelnden See vor. Kassad umarmte sie und spürte, daß ihre Oberflächen wie magnetische Flüssigkeit verschmolzen. Unter den verbundenen Feldern berührte seine Haut ihre.


  »Deine Feinde warten außerhalb der Stadt«, flüsterte sie. Licht spielte auf dem Chrom ihres Gesichts.


  »Feinde?«


  »Die Ousters. Die dir hierher gefolgt sind.«


  Kassad schüttelte den Kopf und sah seine Spiegelung dasselbe tun. »Die sind nicht mehr wichtig.«


  »O doch«, flüsterte Moneta, »der Feind ist immer wichtig. Du mußt dich bewaffnen.«


  »Womit?« Doch während er es noch sagte, merkte Kassad schon, daß sie ihn mit einer Bronzekugel berührte, und mit einem stumpfen, blauen Toroid. Sein veränderter Körper sprach nun so deutlich zu ihm wie Soldaten, die über einen implantierten Kommandofunkkreis Meldung machten. Kassad spürte, wie sich der Blutrausch mit unwiderstehlicher Kraft in ihm aufbaute.


  »Komm!« Moneta führte ihn wieder in die Wüste. Das Sonnenlicht wirkte polarisiert und grell. Kassad spürte, daß sie über die Dünen glitten, daß sie wie Flüssigkeit durch die weißen Marmorstraßen der toten Stadt flössen. Am westlichen Stadtrand, bei den zerfallenen Ruinen eines Bauwerks, über dessen Tür man noch die gemeißelte Inschrift ›Dichter-Amphitheater‹ lesen konnte, wartete etwas.


  Einen Augenblick lang dachte Kassad, es wäre eine weitere Person, welche die Chromkraftfelder trug, in die er und Moneta gehüllt waren  aber nur für einen Augenblick. Dieses spezielle Quecksilber-auf-Chrom-Konstrukt hatte nichts Menschliches an sich. Kassad betrachtete wie in einem Traum die vier Arme, ausfahrbare Fingerklingen, vorstehende Stacheln an Hals, Stirn, Handgelenken, Knien und am Körper, aber er nahm den Blick nicht einmal von den beiden tausendfacettigen Augen, in denen rote Flammen brannten, vor denen das Sonnenlicht verblaßte und der Tag sich zu blutigen Schatten verdunkelte.


  Das Shrike, dachte Kassad.


  »Der Herr der Schmerzen«, flüsterte Moneta.


  Das Ding drehte sich um und führte sie aus der toten Stadt hinaus.


  


  Kassad beeindruckte, wie die Ousters ihre Verteidigung organisiert hatten. Die beiden Landungsboote standen keinen halben Kilometer voneinander entfernt, ihre Kanonen, Projektoren und Geschütztürme gaben sich gegenseitig Deckung und deckten volle dreihundertsechzig Grad mit ihrem Feuer ab. Bodentruppen der Ousters waren emsig damit beschäftigt gewesen, Schützengräben in hundert Meter Entfernung von den Booten auszuheben, und Kassad konnte mindestens zwei EM-Panzer mit herabgelassenen Schirmen sehen, deren Projektionseinrichtungen und Abschußrohre das breite, verlassene Moor zwischen der Stadt der Dichter und den Booten überwachten. Kassads Sehvermögen war verändert worden; er konnte die überlappenden Sperrfelder der Schiffe als Streifen gelben Dunstes erkennen, die Bewegungssensoren und Tretminen als Eier pulsierenden Rotlichts.


  Er blinzelte, als er merkte, daß etwas mit dem Bild nicht stimmte. Dann fiel es ihm auf: abgesehen vom grellen Licht und seiner verbesserten Wahrnehmung von Energiefeldern, bewegte sich nichts. Die Oustersoldaten, selbst die in Bewegungsposen befindlichen, waren so starr wie die Spielzeugsoldaten, mit denen er als Junge in den Elendsvierteln von Tharsis gespielt hatte. Die EM-Panzer waren mit herabgelassenen Schirmen in ihren Stellungen eingegraben, aber Kassad bemerkte jetzt, daß ihre Radars  die er als konzentrische purpurne Bögen sehen konnte  völlig reglos waren. Er sah zum Himmel und erblickte einen großen Vogel, der so reglos wie ein in Bernstein eingebettetes Insekt am Himmel hing. Er kam an einer Wolke vom Wind aufgewirbelten Staubs vorbei, streckte eine Chromhand aus und schnippte Staubkörnchen zu Boden.


  Vor ihnen schlenderte das Shrike beiläufig durch das rote Labyrinth der Sensorminen, stieg über die blauen Linien von Stolperstrahlen, duckte sich unter dem violetten Pulsieren der Sperrfeuerscanner hindurch, passierte das gelbe Sperrfeld und die grüne Mauer der Ultraschallabwehrgrenze und trat in den Schatten des kleinen Landungsboots. Moneta und Kassad folgten ihm.


   Er beherrscht die Zeit.


   Der Herr der Schmerzen?


   Gewiß.


   Warum sind wir hier?


  Moneta deutete auf die reglosen Ousters.  Sie sind unsere Feinde.


  Kassad war zumute, als würde er endlich aus einem langen Traum erwachen. Dies war real. Die Augen des Oustersoldaten, die hinter dem Helm nicht blinzelten, waren real. Das Angriffsboot der Ousters, das wie ein Bronzegrabstein rechts von ihm aufragte, war real.


  Fedmahn Kassad wurde klar, daß er sie alle töten konnte  Soldaten, die Besatzung der Landungsboote, alle , und sie konnten nichts dagegen tun. Er wußte, die Zeit war nicht stehengeblieben  ebenso wenig wie sie beim Hawking-Antrieb stehenblieb , es war lediglich eine Frage relativer Geschwindigkeiten. Der über ihnen erstarrte Vogel würde seinen Flügelschlag beenden, wenn man ihm genügend Minuten oder Sekunden Zeit ließ. Der Ouster vor ihm würde irgendwann die Augen langsam zu einem Blinzeln schließen, wenn Kassad die Geduld hatte, lange genug zuzusehen. Derweil konnten Kassad und Moneta und das Shrike sie alle töten, ohne daß die Ousters überhaupt etwas von dem Angriff mitbekamen.


  Es war nicht fair, wurde Kassad klar. Es war falsch. Es war eine nicht wiedergutzumachende Verletzung des Neuen Bushido und auf seine Art noch schlimmer als die willkürliche Ermordung von Zivilisten. Das Wesen der Ehre lag im Augenblick des Kampfes zwischen Gleichen. Er wollte Moneta das mitteilen, als sie sagte/dachte:  Paß auf!


  Die Zeit setzte mit einer Explosion von Lärm wieder ein, die sich anhörte, als würde Luft in eine Schleuse strömen. Der Vogel kreiste über ihnen. Ein Wüstenwind wehte Staub gegen die statisch aufgeladenen Sperrfelder. Ein Oustersoldat erhob sich von einem Knie, sah das Shrike und die beiden menschlichen Gestalten, kreischte etwas über den taktischen Befehlskanal und hob die Energiewaffe.


  Das Shrike schien sich nicht zu bewegen  Kassad fand, daß es einfach aufhörte, dort zu sein, und hier war. Der Oustersoldat stieß einen zweiten, kürzeren Schrei aus und sah fassungslos an sich hinab, als das Shrike seinen Arm zurückzog, in dessen Klingenhand es das Herz des Mannes hielt. Der Ouster öffnete den Mund zu einem Schrei  dann brach er lautlos zusammen.


  Kassad drehte sich nach rechts und sah sich einem bewaffneten Ouster Auge in Auge gegenüber. Der Soldat hob schwerfällig eine Waffe. Kassad schwang den Arm, spürte, wie das Chromkraftfeld summte und sah, wie seine Handkante glatt durch Rüstung, Helm und Hals schnitt. Der Kopf des Ouster rollte in den Sand.


  Kassad sprang in eine geduckte Haltung und sah, wie sich mehrere Soldaten umdrehten. Die Zeit war immer noch aus den Fugen; der Feind bewegte sich einen Augenblick in extremer Zeitlupe und im nächsten schnellten sie wie ein schadhaftes Holo im schnellen Vorlauf los. Aber sie waren nie so schnell wie Kassad. Seine Gedanken an den Neuen Bushido waren dahin. Dies waren die Barbaren, die versucht hatten, ihn zu töten. Er brach einem Mann das Rückgrat, trat beiseite, stieß starre Chromfinger durch die scheinbar butterweiche Rüstung eines zweiten, zerschmetterte einem dritten den Kehlkopf, duckte sich unter einem Zeitlupenmesser hindurch und durchtrennte dem Messerwerfer mit einem Tritt die Wirbelsäule. Er sprang aus dem Graben hoch.


   Kassad!


  Kassad duckte sich, der Laserstrahl kroch an seiner Schulter vorbei, brannte sich durch die Luft wie das langsame Feuer an einer Zündschnur aus rubinrotem Licht. Kassad roch Ozon, als der Strahl sich an ihm vorbei quälte. Unmöglich! Ich bin einem Laser ausgewichen! Er hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Ouster, der die Höllenpeitsche am Panzer bediente. Ein Ultraschallrohr explodierte, der Schütze wurde nach hinten geschleudert, Kassad zog eine Plasmagranate aus dem Gurt des Toten, sprang zur Schleuse des Panzers und war schon wieder dreißig Meter entfernt, als die Stichflamme der Explosion geysirartig bis zum Bug des Angriffsboots emporschoß.


  Kassad hielt im Auge des Sturms inne und sah Moneta inmitten ihrer eigenen Verwüstungen. Blut spritzte auf sie, blieb aber nicht haften, sondern floß wie Öl auf Wasser über die regenbogenfarbenen Kurven von Kinn, Schultern, Brüsten und Bauch. Sie sah ihn über das Schlachtfeld hinweg an, und Kassad spürte eine neuerliche Woge der Blutgier in sich.


  Hinter ihr schritt das Shrike langsam durch das Chaos und suchte sich seine Opfer wie bei einer Ernte aus. Kassad beobachtete, wie das Wesen in seiner Existenz flackerte, und überlegte sich, daß er und Moneta sich für den Herrn der Schmerzen so langsam bewegen mußten wie die Ousters für Kassad.


  Die Zeit machte einen Sprung und lief mit vier Fünftel-Geschwindigkeit ab. Die überlebenden Soldaten gerieten langsam in Panik, feuerten aufeinander, verließen ihre Posten und versuchten, sich an Bord der Landungsboote durchzuschlagen. Kassad versuchte sich vorzustellen, wie die vergangenen zwei Minuten für sie ausgesehen haben mußten: Schemen, die sich mit blitzartiger Geschwindigkeit durch ihre Verteidigungsanlagen bewegten; Kameraden, die urplötzlich in gewaltigen Blutschwällen starben. Kassad betrachete Moneta, die durch ihre Reihen schritt und nach Belieben tötete. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, daß er eine gewisse Macht über die Zeit hatte: ein Blinzeln, und die Geschwindigkeit seines Gegners verlangsamte sich um ein Drittel, Blinzeln, und die Ereignisse liefen wieder mit fast normaler Schnelligkeit ab. Kassads Ehrgefühl und seine Vernunft flehten ihn an, mit diesem Abschlachten aufzuhören, aber seine fast sexuelle Blutgier ließ keinerlei Einwände gelten.


  Jemand in dem Landungsboot hatte die Luftschleuse dichtgemacht, und nun setzte ein zu Tode geängstigter Soldat eine gezielte Plasmaladung ein, um das Schott aufzusprengen. Die Meute drängte hinein und trampelte auf die Verwundeten, um dem unsichtbaren Gegner zu entkommen. Kassad folgte ihnen hinein.


  Der Ausdruck ›kämpfen wie eine in die Enge getriebene Ratte‹ ist eine überaus zutreffende Beschreibung. In der gesamten Geschichte militärischer Konflikte haben die menschlichen Kontrahenten stets dann am erbittertsten gekämpft, wenn sie in geschlossenen Enklaven gestellt worden waren, wo es keine Fluchtmöglichkeit gab. Ob in den Passagen von La Haye Sainte und Hougoumont bei Waterloo oder in den Schwarmtunneln von Lusus, die schrecklichsten Kämpfe Mann gegen Mann der Geschichte wurden in engen Räumen ausgetragen, wo keine Rückzugsmöglichkeit mehr bestand. Auch an diesem Tag bewahrheitete es sich. Die Ousters kämpften und starben ... wie in die Enge getriebene Ratten.


  Das Shrike hatte das Angriffsboot außer Gefecht gesetzt. Moneta blieb draußen und tötete die Soldaten, die auf ihren Posten geblieben waren. Kassad tötete die im Innern.


  Schließlich feuerte das letzte Landungsboot auf seinen zum Untergang verurteilten Begleiter. Da war Kassad schon wieder draußen und beobachtete, wie die Teilchenstrahlen und Hochenergielaser auf ihn zukrochen, eine Ewigkeit später von Geschossen gefolgt, die sich so langsam zu bewegen schienen, daß er im Flug seinen Namen hätte darauf schreiben können. Zu dem Zeitpunkt waren sämtliche Ousters in dem und um das überwältigte Boot bereits tot, aber das Sperrfeld hielt. Energiedispersion und Aufschlagexplosionen schleuderten Leichen entlang der äußeren Grenze herum, setzten Ausrüstung in Brand und schmolzen den Sand zu Glas, aber Kassad und Moneta verfolgten in einer Kuppel orangefarbener Flammen, wie sich das verbliebene Landungsboot ins All zurückzog.


   Können wir sie aufhalten? Kassad keuchte, schwitzte in Strömen und bebte buchstäblich vor Erregung.


   Wir könnten, antwortete Moneta, aber wir wollen nicht. Sie werden die Botschaft zum Schwarm tragen.


   Welche Botschaft?


   »Komm her, Kassad!«


  Er drehte sich um, als er ihre Stimme hörte. Das reflektierende Kraftfeld war verschwunden. Monetas Haut war ölig vor Schweiß; ihr dunkles Haar klebte klatschnaß an den Schläfen; ihre Brustwarzen waren hart. »Komm her!«


  Kassad sah an sich hinab. Auch sein Kraftfeld war verschwunden  er hatte es durch Willenskraft entfernt , und er war sexuell erregter, als er sich jemals erinnern konnte.


  »Komm her!« Diesesmal flüsterte Moneta.


  Kassad ging zu ihr, hob sie hoch, spürte die schweißnasse Glätte ihrer Pobacken, als er sie zu einer Grasfläche auf einem vom Wind geformten Überhang trug. Er legte sie zwischen den Leichen der Ousters auf den Boden, spreizte ihr grob die Beine, umklammerte ihre beiden Hände mit einer Hand, hob ihre Arme über den Kopf, drückte sie auf den Boden und ließ seinen Körper zwischen ihre Schenkel sinken.


  »Ja«, flüsterte Moneta, als er ihr linkes Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm, die Lippen auf den Puls ihrer Halsschlagader preßte und den salzigen Schweiß von ihren Brüsten leckte. Zwischen den Toten liegend. Und weitere Tote werden folgen. Tausende. Millionen. Gelächter aus toten Leibern. Lange Reihen Soldaten verlassen Sprungschiffe und marschieren in die wartenden Flammen.


  »Ja.« Ihr Atem war heiß in seinem Ohr. Sie befreite die Hände, glitt damit über Kassads feuchte Schultern, kratzte mit langen Nägeln über seinen Rücken, packte seine Pobacken und zog ihn an sich. Kassads steifes Glied glitt durch ihr Schamhaar und pulsierte an ihrem Unterleib. Farcastertore tun sich auf und bieten kalten Schlachtschiffen Einlaß. Warme Plasmaexplosionen. Hunderte Schiffe, Tausende, tanzen und sterben wie Staubkörnchen in einem Wirbelwind. Gewaltige Säulen aus gebündeltem, rubinrotem Licht zischen über große Entfernungen, überziehen Ziele mit der allerletzten Wärme, verdampfen Leichen in rotem Licht.


  »Ja.« Moneta öffnete ihm Mund und Leib. Wärme oben und unten, ihre Zunge stieß in seinen Mund, als er in sie eindrang und von warmer Reibung begrüßt wurde. Sein Glied drang tief ein, zog sich etwas zurück, ließ sich noch tiefer von der feuchten Wärme umhüllen, als sie begannen, sich gleichzeitig zu bewegen. Hitze auf einhundert Welten. Kontinente, die in grellen Zuckungen verbrennen, Wogen kochender Meere. Die Atmosphäre selbst in Flammen. Ozeane überhitzter Luft schwellen an wie warme Haut, die der Berührung eines Liebhabers entgegendrängt.


  »Ja ... ja ... ja!« Moneta atmet Wärme gegen seine Lippen. Ihre Haut ist Öl und Samt. Kassad stößt jetzt schneller, das Universum zieht sich zusammen, während sich die Empfindungen ausdehnen. Sinne schwinden, als sie sich warm und feucht und eng um ihn klammert. Ihre Hüften stoßen heftig als Reaktion, als könnte sie den schrecklichen Druck am Ansatz seines Wesens spüren. Verlangen. Kassad verzieht das Gesicht, macht die Augen zu, sieht ...


  ... Feuerbälle, die sich ausdehnen, sterbende Sonnen, Sterne in gewaltigem Flammen pulsieren, explodieren, Sternsysteme in einer Ekstase von Zerstörung untergehen ...


  ... er spürt Schmerzen in der Brust, seine Hüften halten nicht inne, bewegen sich schneller, während er die Augen öffnet und sieht ...


  ... wie der gewaltige Stachel aus Stahl zwischen Monetas Brüsten aufragt und ihn fast pfählt, während er sich unbewußt höher zieht; der Dorn läßt sein Blut fließen, das auf ihre Haut tropft, ihre blasse Haut, die jetzt spiegelnd ist, Haut so kalt und tot wie Metall, seine Hüften stoßen immerzu weiter, während er mit vor Leidenschaft umwölkten Augen sieht, wie Monetas Lippen verwesen und verfallen und Reihen von Stahlklingen entblößten, wo Zähne gewesen waren, Metallschneiden ritzen seine Pobacken auf, wo Finger zugepackt hatten, Beine wie Stahlbänder umklammern seine stoßenden Hüften, ihre Augen ...


  ... in den letzten Sekunden vor dem Orgasmus will sich Kassad zurückziehen ... seine Hände an ihren Hals drücken ... sie klammert sich an ihn wie ein Engel, eine Lamprete, die ihn aussaugen will ... sie wälzen sich gegen Leichen ... ihre Augen wie rote Juwelen, in denen eine wahnsinnige Hitze lodert, so wie die in seinen schmerzenden Hoden, die sich ausdehnt wie eine Flamme, überfließt ...


  Kassad stemmt beide Fäuste auf den Boden, hebt sich von ihr weg, läßt sie, läßt es ... seine Kraft ist gewaltig, aber nicht annähernd stark genug, da schreckliche Gravitationen sie aneinanderdrücken ... sie saugt wie eine Lamprete, als er kurz vor der Explosion steht, ihr in die Augen sieht ... Tod von Welten ... Tod von Welten!


  Kassad schreit und reißt sich los. Streifen seiner Haut lösen sich ab, als er zur Seite kippt. Metallzähne beißen in einer Vagina aus Stahl aufeinander und verfehlen seinen Schaft nur um einen feuchten Millimeter. Kassad sinkt auf die Seite, dreht sich weg, bewegt die Hüften, kann seine Ejakulation nicht verhindern. Samen explodiert in Salven, ergießt sich auf die Leichen, fällt auf die geballte Faust eines Toten. Kassad stöhnt, dreht sich noch mal herum und rollt sich in Embryonalhaltung zusammen, während er noch einmal kommt. Und noch einmal.


  Er hört das Zischen und Rascheln, als sie hinter ihm aufsteht. Kassad dreht sich auf den Rücken, blinzelt ins Sonnenlicht und empfindet Schmerzen. Sie steht mit gespreizten Beinen über ihm, eine Silhouette aus Stacheln. Kassad wischt sich Schweiß aus den Augen, sieht rotes Blut an seinen Händen und wartet auf den tödlichen Schlag. Seine Haut zieht sich in Erwartung einer Messerklinge in seinem Fleisch zusammen. Keuchend schaut Kassad auf und erblickt Moneta über sich, ihre Schenkel sind aus Fleisch, nicht Stahl, glitzern von der Feuchtigkeit ihrer Leidenschaft. Ihr Gesicht ist dunkel, die Sonne hinter ihr, aber er sieht rote Flammen in den Facettengruben ihrer Augen erlöschen. Sie lächelt, und er sieht Sonnenlicht auf Metallzähnen funkeln. »Kassad ...«, flüstert sie, und es ist das Geräusch von Sand, der über Knochen streicht.


  Kassad wendet den Blick ab, müht sich auf die Beine und stolpert in seiner Panik, zu entkommen, über Leichen und brennende Trümmer. Er blickt nicht zurück.


  


  Suchtrupps der Verteidigungstruppen Hyperions fanden Oberst Fedmahn Kassad fast zwei Tage später. Man fand ihn bewußtlos auf einer der Grassteppen, die zur aufgegebenen Chronos Keep führen, etwa zwanzig Kilometer von der toten Stadt und dem zerstörten Beiboot der Ousters entfernt. Kassad war nackt und wäre fast an den Folgen von Unterkühlung und mehreren Verletzungen gestorben, aber er sprach gut auf die Erste Hilfe an und wurde unverzüglich in eine Klinik in Keats südlich vom Bridle Range gebracht. Erkundungstrupps der Verteidigungsarmee drangen vorsichtig nach Norden vor und hüteten sich vor den Anti-Entropiegezeiten um die Zeitgräber und möglichen Fallen, die die Ousters zurückgelassen haben konnten. Es gab keine. Die Erkunder fanden die Überreste von Kassads Schleudersitz und die ausgebrannten Hüllen der beiden Landungsboote, die die Ousters aus dem Orbit beschossen hatten. Es gab keinen Hinweis darauf, weshalb sie ihre eigenen Schiffe und die Toten vernichtet hatten, und die Leichen der Ousters um die Boote herum waren so verbrannt, daß keine Möglichkeit einer Analyse oder Autopsie bestand.


  Drei Hyperiontage später erlangte Kassad das Bewußtsein wieder, schwor, daß er sich nach dem Diebstahl des Tintenfischs an nichts mehr erinnern konnte und wurde zwei lokale Wochen später von einem Schlachtschiff von FORCE mitgenommen.


  Als er ins Netz zurückgekehrt war, quittierte Kassad den Dienst. Eine Zeitlang war er in der Friedensbewegung aktiv und war gelegentlich im Netz des All-Wesens zu sehen, wo er für Abrüstung eintrat. Aber der Angriff auf Bressia hatte die Hegemonie wie nichts in drei Jahrhunderten vorher für einen interstellaren Krieg mobilisiert, und Kassads Warnungen wurden entweder niedergeschrien oder als Folge eines schlechten Gewissens des Schlächters von Bressia abgetan.


  In den sechzehn Jahren nach Bressia war Oberst Kassad aus dem Netz und dem Bewußtsein des Netzes verschwunden. Obwohl es nicht mehr zu größeren Gefechten kam, blieben die Ousters der oberste Buhmann der Hegemonie. Fedmahn Kassad war nur noch eine verblassende Erinnerung.


  Es war spät am Morgen, als Kassad mit seiner Geschichte fertig war. Der Konsul blinzelte, sah sich um und nahm das Schiff und seine Umgebung zum ersten Mal seit zwei Stunden wieder zur Kenntnis. Die Benares befand sich wieder auf dem Hauptarm des Hoolie. Der Konsul konnte das Ächzen von Ketten und Gurten hören, wenn die Flußmantas sich in ihre Harnische stemmten. Die Benares schien das einzige Schiff zu sein, das flußaufwärts fuhr, aber nun konnte man viele kleinere Boote sehen, die in die Gegenrichtung fuhren. Der Konsul strich sich über die Stirn und stellte zu seiner Überraschung fest, daß seine Hand schweißnaß war. Der Tag war sehr warm geworden und der Schatten der Markise hatte sich vom Konsul entfernt, ohne daß dieser es bemerkt hätte. Er blinzelte, wischte sich Schweiß aus den Augen, begab sich in den Schatten und schenkte sich aus einer der Spirituosenflaschen ein, welche die Androiden in einem Schrank beim Tisch eingeräumt hatten.


  »Mein Gott«, sagte Pater Hoyt, »wenn man diesem Wesen Moneta glauben will, dann bewegen sich die Zeitgräber rückwärts in der Zeit?«


  »Ja«, sagte Kassad.


  »Ist das möglich?«


  »Ja«, antwortete Sol Weintraub.


  »Wenn das stimmt«, sagte Brawne Lamia, »dann haben Sie diese Moneta ... oder wie immer sie wirklich heißen mag ... in ihrer Vergangenheit und Ihrer Zukunft getroffen ... eine Begegnung, die erst noch erfolgen wird.«


  »Ja«, sagte Kassad.


  Martin Silenus ging zur Reling und spuckte in den Fluß. »Oberst, glauben Sie, die Hure war das Shrike?«


  »Ich weiß nicht.« Kassads Stimme war fast unhörbar.


  Silenius wandte sich an Sol Weintraub. »Sie sind der Gelehrte. Findet sich in der Mythographie des Shrike ein Hinweis darauf, daß es die Gestalt verändern kann?«


  »Nein«, sagte Weintraub. Er bereitete ein Milchfläschchen vor, um seine Tochter zu füttern. Das Baby gab leise Maunzer von sich und bewegte winzige Finger.


  »Oberst«, sagte Het Masteen, »das Kraftfeld ... dieser Kampfanzug ... haben Sie ihn nach Ihrer Begegnung mit den Ousters und dieser ... Frau mitgebracht?«


  Kassad sah den Tempelritter einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf.


  Der Konsul sah in seinen Drink, aber plötzlich schnellte sein Kopf durch die Kraft eines Gedankens in die Höhe. »Oberst, Sie haben gesagt, daß Sie eine Vision vom Todesbaum des Shrike gesehen haben ... der Struktur ... des Dings, womit es seine Opfer aufspießt.«


  Kassad verlagerte seinen Basiliskenblick vom Tempelritter zum Konsul. Er nickte langsam.


  »Und es befanden sich Leichen daran?«


  Ein weiteres Nicken.


  Der Konsul wischte sich Schweiß von der Oberlippe. »Wenn der Baum mit den Zeitgräbern rückwärts in der Zeit reist, dann stammen diese Opfer aus unserer Zukunft.«


  Kassad sagte nichts. Die anderen sahen den Konsul jetzt ebenfalls an, aber nur Weintraub schien zu begreifen, was die Bemerkung zu bedeuten hatte ... und wie die nächste Frage des Konsuls lauten würde.


  Der Konsul widerstand dem Impuls, sich wieder Schweiß von der Oberlippe zu wischen. Seine Stimme war gelassen. »Haben Sie welche von uns daran gesehen?«


  Kassad sagte über eine Minute lang nichts. Plötzlich schienen das leise Plätschern des Flusses und das Ächzen der Schiffstakelage sehr laut zu sein. Schließlich holte Kassad tief Luft. »Ja.«


  Das Schweigen zog sich hin. Brawne Lamia unterbrach es. »Würden Sie uns verraten, wer es war?«


  »Nein.« Kassad stand auf und ging zur Treppe, die ein Deck tiefer führte.


  »Halt!« rief Pater Hoyt.


  Kassad blieb an der Treppe stehen.


  »Würden Sie uns wenigstens zweierlei verraten?«


  »Was?«


  Pater Hoyt verzog unter Schmerzen das Gesicht. Sein hageres Gesicht wurde unter dem Schweißfilm blaß. Er holte Luft und sagte: »Erstens, glauben Sie, das Shrike ... diese Frau ... wollen Sie irgendwie benützen, diesen schrecklichen interstellaren Krieg anzuzetteln, den Sie vorhergesehen haben?«


  »Ja«, sagte Kassad leise.


  »Zweitens, werden Sie uns sagen, worum Sie das Shrike ... oder diese Moneta ... bitten werden, wenn Sie sie während der Pilgerfahrt wiedersehen?«


  Kassad lächelte zum ersten Mal. Es war ein dünnes Lächeln, und sehr, sehr kalt. »Ich werde keine Bitte vorbringen«, sagte Kassad. »Ich werde nichts von ihnen verlangen. Wenn ich sie diesesmal treffe, werde ich sie töten.«


  Die anderen Pilger sagten nichts und sahen einander nicht an, als Kassad nach unten ging. Die Benares fuhr weiter nach Nord-Nordost, dem Nachmittag entgegen.


  


  DRITTER TEIL


  Die Barke Benares lief eine Stunde vor Sonnenuntergang in den Hafen von Naiad ein. Besatzung und Pilger drängten sich an der Reling und betrachteten die schwelenden Trümmer einer Stadt, die ehemals zwanzigtausend Menschen beherbergt hatte. Wenig war davon übrig. Das einst berühmte River Front Inn, das in den Tagen des Traurigen Königs Billy erbaut worden war, war bis auf die Grundmauern niedergebrannt; die verkohlten Docks, Landungsstege und abgeschirmten Balkone waren in die Untiefen des Hoolie gestürzt. Das Zeughaus war eine verkohlte Hülle. Der Flughafen am nördlichen Stadtrand war nur noch eine schwelende Ruine, der Anlegeturm ein rußgeschwärzter Holzkohlehaufen. Von dem kleinen Shrike-Tempel am Ufer war überhaupt nichts mehr zu sehen. Für die Pilger war am schlimmsten, daß die Naiad River Station zerstört worden war  das Aufhalfterungsdock war verbrannt und eingestürzt, die Mantagehege zum Fluß hin offen.


  »Gottverdammt!« sagte Martin Silenus.


  »Wer war das?« fragte Pater Hoyt. »Das Shrike?«


  »Wahrscheinlich die SST«, sagte der Konsul. »Aber es ist durchaus möglich, daß sie gegen das Shrike gekämpft haben.«


  »Das kann ich nicht glauben«, erwiderte Brawne Lamia zornig. Sie drehte sich zu A. Bettik um, der gerade auf dem Achterdeck zu ihnen getreten war. »Hast du gewußt, daß das passiert war?«


  »Nein«, sagte der Androide. »Es besteht seit über einer Woche keine Verbindung mehr mit einem Punkt nördlich der Schleuse.«


  »Warum nicht, verdammt?« fragte Lamia. »Auch wenn diese gottverlassene Welt keine Datensphäre hat, habt ihr denn keine Funkgeräte?«


  A. Bettik lächelte verhalten. »Doch, M. Lamia, es gibt Funk, aber die Komsats sind heruntergeholt worden, die Mikrowellenrelaisstationen an der Schleuse von Karla wurden zerstört, und wir haben keinen Zugang zur Kurz Wellenfrequenz.«


  »Was ist mit den Mantas?« fragte Kassad. »Kommen wir mit unseren bis Edge?«


  Bettik runzelte die Stirn. »Es wird gehen müssen, Oberst«, sagte er. »Aber es ist ein Verbrechen. Die beiden im Zaumzeug werden sich nicht von der Strapaze erholen. Mit frischen Mantas wären wir vor Einbruch der Dämmerung in Edge gewesen. Mit diesen beiden ...« Der Android zuckte die Achseln. »Wenn wir Glück haben und die Tiere überleben, sind wir am frühen Nachmittag dort ...«


  »Der Windwagen wird doch auf uns warten, oder nicht?« fragte Het Masteen.


  »Davon müssen wir ausgehen«, sagte A. Bettik. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich werde mich darum kümmern, daß unsere armen Tiere gefüttert werden. Wir müßten binnen einer Stunde wieder unterwegs sein.«


  


  Sie sahen keine Menschenseele bei den Ruinen von Naiad. Kein Schiff ließ sich vor der Stadt sehen. Eine Zugstunde nordöstlich der Stadt kamen sie in die Region, wo die Wälder und Farmen des Niederhoolie der wogenden orangefarbenen Prärie südlich des Grasmeers wichen. Gelegentlich sah der Konsul die Lehmtürme von Baumeisterameisen; einige der gezackten Gebilde in Ufernähe erreichten eine Höhe von fast zehn Metern. Spuren intakter menschlicher Behausungen waren nicht zu sehen. Die Fähre von Betty's Ford war verschwunden, nicht einmal mehr ein Tau oder ein Aufenthaltsschuppen zeigte, wo sie seit über zweihundert Jahren verkehrt hatte. Der Flußgasthof bei Cave Point war dunkel und stumm. A. Bettik und die anderen Mannschaftsmitglieder riefen hinüber, aber es kam keine Antwort aus dem schwarzen Schlund der Höhle.


  Der Sonnenuntergang breitete eine sinnliche Stille über den Fluß, die bald von einem Chor Insektenstimmen und Vogelzwitschern unterbrochen wurde. Eine Zeitlang wurde die Oberfläche des Hoolie zu einem Spiegel für die graugrüne Scheibe des Dämmerungshimmels, einzige Störungen waren die springenden Fische, die bei Dämmerung auf Nahrungssuche gingen, und das Kielwasser der Zugmantas. Als die wahre Dunkelheit anbrach, tanzten zahllose Präriesommerfäden  blasser als ihre Vettern im Wald, aber dafür mit größerer Spannweite, leuchtende Gespinste so groß wie Babies  in den Tälern und Schluchten der sanften Hügellandschaft. Als die Sternbilder zu sehen waren und die Meteorschauer begannen, Narben an den Nachthimmel zu zeichnen, ein brillantes Schauspiel so weit von allen künstlichen Lichtquellen entfernt, wurden die Laternen angezündet und das Dinner auf dem Achterdeck serviert.


  Die Pilger zum Shrike waren still, als würden sie immer noch über Oberst Kassads grausame und verwirrende Geschichte nachdenken. Der Konsul trank seit Mittag konstant und spürte jetzt die angenehme Gleichgültigkeit  gegenüber der Wirklichkeit, gegenüber den Schmerzen der Erinnerung , die es ihm ermöglichte, Tag und Nacht zu überstehen. Nun fragte er mit der sorgfältigen und klaren Sprechweise, wie sie nur wahre Alkoholiker zustanden bringen, wer nun an der Reihe sei, seine Geschichte zu erzählen.


  »Ich«, sagte Martin Silenus. Der Dichter hatte ebenfalls den ganzen Tag über getrunken. Seine Stimme war so sorgfältig beherrscht wie die des Konsuls, aber die geröteten Wangen und der fast manische Glanz der Augen verrieten den alten Dichter. »Jedenfalls habe ich Nummer drei gezogen ...« Er hielt den Papierschnipsel hoch. »Wenn ihr den Mist immer noch hören wollt.«


  Brawne Lamia hob das Weinglas, runzelte die Stirn und stellte es wieder hin. »Vielleicht sollten wir uns darüber unterhalten, was wir aus den beiden ersten Geschichten gelernt haben und wie es sich auf unsere ... derzeitige Situation auswirken könnte.«


  »Noch nicht«, sagte Oberst Kassad. »Wir haben noch nicht genug Informationen.«


  »Laßt M. Silenus erzählen«, sagte Sol Weintraub. »Dann können wir uns darüber unterhalten, was wir gehört haben.«


  »Einverstanden«, sagte Lenar Hoyt.


  Het Masteen und der Konsul nickten. »Einverstanden!« brüllte Martin Silenus. »Ich erzähle meine Geschichte. Laßt mich nur noch das verdammte Glas Wein leertrinken.«


  


  Die Geschichte des Dichters

  ›Hyperionische Gesänge‹


  Am Anfang war das Wort. Dann kam der verdammte Wortprozessor. Dann kam der Gedankenprozessor. Dann kam der Tod der Literatur. So geht das.


  Francis Bacon hat einmal gesagt: »Aus einer schlechten und unangemessenen Formation von Worten entsteht ein vortreffliches Hindernis für den Geist.« Wir haben alle unsere vortrefflichen Hindernisse für den Geist geschaffen, oder nicht? Ich mehr als die meisten. Einer der besseren vergessenen Schriftsteller des zwanzigsten Jahrhunderts hat einmal als bon mot von sich gegeben: »Es gefällt mir, Schriftsteller zu sein. Nur den Papierkram kann ich nicht ertragen.« Kapiert? Nun, Amigos und Amigette, mir gefällt es, Dichter zu sein. Nur die verdammten Worte ertrage ich nicht.


  Wo soll ich anfangen?


  Vielleicht mit Hyperion?


  (Einblendung) Vor fast zwei Standardjahrhunderten. Die fünf Saatschiffe des Traurigen Königs Billy kreisen wie goldene Pusteblumen über dem nur allzu vertrauten lapislazulifarbenen Himmel. Wir landen wie Conquistadoren; über zweitausend Maler und Schriftsteller und Bildhauer und Dichter und ARNisten und Vidmacher und Holieregisseure und Komponisten und Gott weiß was alles, unterstützt von fünfmal soviel Beamten und Technikern und Ökologen und Aufsehern und Richtern und hauptberuflichen Arschkriechern, ganz zu schweigen von der Familie der königlichen Ärsche selbst, diese wiederum unterstützt von zehnmal soviel Androiden, die den Boden beackern und die Reaktoren entfachen und die Städte bauen und die Fracht entladen und die Lasten schleppen sollten ... verdammt, ihr wißt schon.


  Wir landeten auf einer Welt, die von armen Teufeln besiedelt worden war, die schon vor zwei Jahrhunderten zu Eingeborenen geworden waren und von der Hand in den Mund lebten, so gut sie konnten. Natürlich begrüßten uns die edlen Nachfahren dieser tapferen Pioniere wie Götter  besonders als ein paar unserer Verteidigungstruppen ein paar ihrer aggressiveren Anführer niedergemetzelt hatten , und natürlich akzeptierten wir ihre Verehrung als angemessen und ließen sie zusammen mit den Blauhäutigen schuften, den Süden pflügen und unsere wunderbare strahlende Stadt auf dem Hügel erbauen.


  Und es war eine strahlende Stadt auf dem Hügel. Wenn man heute die Ruinen sieht, kann man das unmöglich erkennen. Die Wüste war in den drei Jahrhunderten nicht untätig; die Aquädukte von den Bergen sind eingestürzt und geborsten; die Stadt selbst ist nur noch ein Gerippe. Aber zu ihrer Zeit war die Stadt der Dichter wahrlich strahlend, ein bißchen vom Athen des Sokrates, verbunden mit der intellektuellen Aufbruchstimmung des Venedigs der Renaissance, dem künstlerischen Fieber des Paris zur Zeit der Impressionisten, der wahren Demokratie im ersten Jahrzehnt der Orbitalstädte und der grenzenlosen Zukunft von Tau Ceti Center.


  Aber zuletzt war sie natürlich nichts von alledem. Sie war lediglich Hrothgars klaustropobische Methalle, wo das Ungeheuer draußen in der Dunkelheit lauerte. Wir hatten unseren Grendel, soviel steht fest. Wir hatten sogar unseren Hrothgar, wenn man das glückliche, schwammige Profil des Traurigen Königs Billy nicht zu genau betrachtet. Nur unser Geats fehlte uns; unser großer, breitschultriger kleingeistiger Beowulf mit seiner Bande fröhlicher Psychopathen. Und da uns ein Held fehlte, begnügten wir uns mit der Rolle von Opfern und komponierten unsere Sonette und übten unsere Ballette und entrollten unsere Schriftrollen, während unser Grendel aus Stahl und Dornen die ganze Zeit die Nacht mit Angst erfüllte und Schenkelknochen und Knorpel erntete.


  Und da war ich  damals ein Satyr, das Fleisch als Spiegel meiner Seele geformt  der Vollendung meiner Cantos, meiner Gesänge, meines Lebenswerks, so nahe wie in den ganzen fünf traurigen Jahrhunderten verbohrten Beharrens seither nicht mehr.


  (Ausblenden)


  Da fällt mir ein, daß die Geschichte von Grendel verfrüht ist. Die Darsteller sind noch nicht auf der Bühne versammelt. Nichtlinearer Handlungsaufbau und zähe Prosa haben ihre Anhänger, von denen nicht zuletzt ich einer bin, aber letztendlich, meine Freunde, sind es die Figuren, die dem Velin Unsterblichkeit sichern oder verweigern. Habt ihr nicht auch schon einmal den heimlichen Gedanken gehabt, daß Huck und Jim  in diesem Augenblick  gerade außerhalb unserer Reichweite mit ihrem Floß irgendeinen Fluß befahren und wirklicher sind als der Schuhverkäufer, der uns eines vergessenen Tages bedient hat? Wie dem auch sei, wenn diese Scheißgeschichte schon erzählt werden muß, solltet ihr wenigstens wissen, wer darin vorkommt. Daher werde ich  wie sehr es mich auch schmerzt  noch einmal von vorne anfangen.


  


  Am Anfang war das Wort. Und das Wort war im klassischen Binärcode programmiert. Und das Wort lautete: »Es werde Leben!« Und so wurde irgendwo in den TechnoCore-Grüften auf dem Anwesen meiner Mutter eingefrorenes Sperma meines längst verschiedenen Daddy aufgetaut, in Suspension versetzt, durchgeschüttelt wie das Vanillemalz vergangener Tage, in etwas geladen, das teils Spritzpistole und teils Dildo war, und  nach der magischen Berührung mit einem Finger  in Mutter ejakuliert, als der Mond voll und die Eizelle reif war.


  Mutter hätte sich natürlich nicht auf diese barbarische Weise befruchten lassen müssen. Sie hätte sich für Exutero-Befruchtung entscheiden können, einen männlichen Liebhaber mit einem Transplant der DNS meines Vaters, ein Klonsurrogat, eine jungfräuliche Geburt mittels Gensplitting  was ihr wollt ... aber, hat sie mir später gesagt, sie hat die Beine aus Tradition breit gemacht. Ich vermute, so wollte sie es haben.


  Wie dem auch sei, ich wurde geboren.


  Ich wurde auf der Erde geboren ... der Alten Erde, und der Teufel soll Sie holen, Lamia, wenn Sie es nicht glauben. Wir lebten auf Mutters Anwesen auf einer Insel nicht sehr weit vom Nordamerikanischen Naturschutzgebiet entfernt.


  Notizen für eine Skizze der Heimat auf der Alten Erde:


  Filigrane Dämmerung verblaßt von Violett zu Fuchsienrot zu Purpur über den Kreppapiersilhouetten von Bäumen hinter dem südwestlichen Abschnitt des Rasens. Der Himmel so zerbrechlich wie hauchfeines Porzellan, und nicht von Wolken oder Kondensstreifen verunziert. Die präsymphonische Stille des ersten Lichts, gefolgt vom Cymbeltusch des Sonnenaufgangs. Orange und Rostbraun entflammt zu Gold, dann der lange, kühle Abstieg zum Grün: Laubwerk, Schatten, Zweige von Zypressen und Trauerweiden, der zartgrüne Samt des Sumpfes.


  Mutters Anwesen  unser Anwesen  vierzig Hektar inmitten von Millionen Hektar. Rasenflächen so groß wie mittlere Prärien, Gras so perfekt, daß es den Körper förmlich einlud, darauf zu liegen, auf seiner Perfektion zu schlafen. Edle Bäume machten den Erdboden zur Sonnenuhr, ihre Schatten zogen in stattlicher Prozession dahin; überkreuzten sich, zogen sich um die Mittagszeit zurück und streckten sich zuletzt im sterbenden Tag gen Osten. Königseichen. Ulmen. Baumwolle und Zypressen und Rotholz und Bonsai. Banjanbäume, deren glatte Stämme wie Säulen eines Tempels aufragten, dessen Dach der Himmel war. Weiden säumten sorgfältig angelegte Kanäle und willkürliche Bächlein, und ihre hängenden Zweige sangen dem Wind uralte Lieder.


  Unser Haus erhebt sich auf einem flachen Hügel, wo die braunen Kurven des Rasens im Winter wie die glatten Flanken eines weiblichen Tiers aussehen  gespannte, für Schnelligkeit geschaffene Muskeln. Das Haus zeigt jahrhundertelange Anbauten: ein Jadeturm am östlichen Hofrand, in dem sich das erste Licht der Dämmerung bricht; eine Reihe Giebel am Südflügel, die zur Teestunde dreieckige Schatten auf das Kristallkonservatorium werfen; Balkone und Irrgärten externer Treppen an der Ostfassade, die Escher-Spiele mit den Schatten des Nachmittags spielen.


  Es war nach dem Großen Fehler, aber bevor alles unbewohnbar wurde. Wir bewohnten das Anwesen weitgehend während ›Ruheperioden‹, wie wir sie zurückhaltend nannten  Abschnitten von zehn bis achtzehn ruhigen Monaten zwischen den planetaren Zuckungen, wenn das gottverdammte Schwarze Loch des Kiew-Teams Teile des Erdmittelpunkts verschlang und auf den nächsten Festschmaus wartete. Während der ›Schlimmen Zeiten‹ machten wir Ferien in Onkel Kowas Haus jenseits des Mondes auf einem terrageformten Asteroiden, der vor der Völkerwanderung der Ousters dorthin gebracht worden war.


  Ihr alle könnt inzwischen sicher schon sehen, daß ich mit einem silbernen Löffel im Arsch auf die Welt gekommen bin. Wofür ich mich nicht entschuldigen werde. Nach dreitausendjährigem Herummachen mit der Demokratie war den verbliebenen Familien der Alten Erde klar geworden, daß man derlei Pöbel nur vermeiden konnte, wenn man nicht zuließ, daß er sich vermehrte. Oder besser, indem man Saatschiffsflotten finanzierte; Spin-Schiff-Erkundungen, neue Farcaster-Völkerwanderungen ... die ganze panische Hektik der Hegira ... so lange sie sich da draußen vermehrten und die alte Erde in Ruhe ließen. Die Tatsache, daß die Heimatwelt eine kranke, alte, abgefuckte Hure war, tat dem Pionierdrang des Pöbels keinen Abbruch. Sie waren keine Narren.


  Und wie der Buddha, war ich fast erwachsen, bis ich die erste Andeutung von Armut sah. Ich war sechzehn Standardjahre alt, in meinem Wanderjahr, und reiste mit dem Rucksack durch Indien, als ich einen Bettler erblickte. Die Alten Hindu-Familien duldeten sie aus religiösen Gründen, aber ich sah damals nur einen Mann in Lumpen, mit Rippen, die sich deutlich abzeichneten, der mir einen Weidenkorb mit einem uralten Kreditdiskey hinhielt und die Berührung meiner Universalkarte erflehte. Meine Freunde dachten, ich wäre hysterisch. Ich mußte mich übergeben. Ich war in Benares.


  Meine Kindheit war privilegiert, aber nicht im Überfluß. Ich habe angenehme Erinnerungen an die berühmten Parties der Grande Dame Sybil (sie war meine Großtante mütterlicherseits). Ich erinnere mich noch an ein dreitägiges Fest, das sie im Archipel von Manhattan gegeben hat, wo Gäste per Landungsboot von Orbit City und aus den europäischen Arkologen kamen. Ich kann mich an das Empire State Building erinnern, das aus dem Wasser ragte und dessen zahlreiche Lichter sich in den Lagunen und Kanälen spiegelten; die EMVs ließen Passagiere auf den Beobachtungsdecks aussteigen, während Lagerfeuer auf den überwucherten Inseln niedererer Gebäude ringsum brannten.


  Damals war das Naturschutzgebiet Nordamerika unser privater Spielplatz. Man sagte, daß noch achttausend Menschen auf diesem geheimnisvollen Kontinent lebten, aber die Hälfte davon waren Ranger. Zu den anderen gehörten die abtrünnigen ARNisten, die ihr Gewerbe in Verruf brachten, indem sie Pflanzen und Tiere wiederbelebten, die schon lange aus der urzeitlichen nordamerikanischen Heimat verschwunden waren, Ökologietechniker, Bioingenieure, genehmigte Primitive wie die Ogalalla Sioux oder die Gilde der Hell's Angels und vereinzelte Touristen. Ich hatte einen Vetter, der angeblich mit dem Rucksack von einer Beobachtungszone zur anderen im Naturschutzgebiet wanderte, aber das war selbstverständlich im Mittelwesten, wo diese Zonen dichter beisammen lagen und die Dinosaurierherden nicht so häufig waren.


  Im ersten Jahrhundert nach dem Großen Fehler war Gaia tödlich verwundet, starb aber langsam. In den Schlimmen Zeiten waren die Verwüstungen groß  und die erfolgten immer häufiger in präzise geplanten Zuckungen, kürzeren Remissionen und schrecklicheren Konsequenzen nach jedem Angriff , aber die Erde dauerte fort und reparierte sich selbst, so gut sie konnte.


  Das Naturschutzgebiet war, wie gesagt, unser Spielplatz, aber in gewisser Weise war das die ganze sterbende Erde. Als ich sieben war, gab mir Mutter mein eigenes EMV, und es gab keinen Ort auf der Welt, der weiter als eine Flugstunde von zu Hause entfernt gewesen wäre. Amalfi Schwartz, mein bester Freund, lebte auf dem Anwesen Mount Erebus in der einstigen Antarktischen Republik. Wir sahen uns täglich. Die Tatsache, daß das Gesetz der Alten Erde Farcaster verbot, kümmerte uns nicht im geringsten; wenn wir nachts auf einem Hügel lagen und die zehntausend Orbitlichter und zwanzigtausend Fanale des Rings betrachteten, und die zwei- bis dreitausend sichtbaren Sterne dazu, verspürten wir keine Eifersucht, keinen Wunsch, an der Hegira teilzunehmen, die schon damals die Farcasterseide des Weltennetzes spann. Wir waren glücklich.


  Meine Erinnerungen an meine Mutter sind seltsam stilisiert, als wäre sie ein weiteres fiktionales Konstrukt aus meinem Romanzyklus um die Sterbende Erde. Vielleicht. Vielleicht wurde ich in den automatisierten Städten Europas von Robotern großgezogen, in der Amazonaswüste von Androiden gesäugt oder einfach in einem Tank gezüchtet wie Brauereihefe. Ich kann mich an Mutters weißes Gewand erinnern, das geisterhaft durch die Zimmer des Anwesens glitt; an unendlich feine blaue Äderchen auf dem Rücken ihrer zarten Hand, wenn sie im Damast- und Staublicht des Konservatoriums Tee einschenkte; an Kerzenlicht, das sich wie eine goldene Fliege im Spinnwebnetz ihres glänzenden Haars fing, das sie im Stil der Grande Dames zu einem Knoten geformt trug. Manchmal träume ich, daß ich mich an ihre Stimme erinnere, Melodik und Tonfall und die Gebärmutter-Zentriertheit, aber dann wache ich auf und sie wird zum Geräusch des Windes, der durch Spitzenvorhänge weht, oder dem Rauschen eines fremden Meeres auf Stein.


  Seit meinem frühesten Selbstempfinden wußte ich, daß ich Dichter werden wollte  sollte. Nicht, daß ich eine andere Möglichkeit gehabt hätte  es war so, als würde die sterbende Schönheit rings um mich herum ihren letzten Odem in mich einhauchen und befehlen, daß ich dazu verdammt sein würde, den Rest meines Lebens mit Worten zu spielen, gleichsam als Buße dafür, daß unsere Rasse ihre Heimatwelt so sorglos vernichtet hatte. Nun denn, ich wurde Dichter.


  Ich hatte einen Lehrer, der Balthasar hieß, menschlich, aber uralt, ein Flüchtling der nach Fleisch riechenden Gassen des alten Alexandria. Balthasar glühte förmlich blauweiß durch die frühen, unausgereiften Poulsen-Behandlungen; er war wie die bestrahlte Mumie eines Menschen und in Plastik eingeschweißt. Und geil wie der sprichwörtliche Bock. Jahrhunderte später, als ich meine Satyr-Periode hatte, verstand ich die Fleischeslust des armen Don Balthasar besser, aber damals war sie weitgehend dafür verantwortlich, daß es kein junges Mädchen vom Personal auf dem Anwesen aushielt. Mensch oder Android, für Don Balthasar machte das keinen Unterschied  er hat sie alle gepimpert.


  Zum Glück für meine Ausbildung hatte Don Balthasars Sucht nach jungem Fleisch keine homosexuelle Komponente, daher äußerten sich seine Eskapaden entweder als Abwesenheit von unseren Unterrichtsstunden oder unangemessener Aufmerksamkeit beim Auswendiglernen von Versen Ovids, Seneshs oder Wus.


  Er war ein ausgezeichneter Lehrmeister. Wir studierten die Altvorderen und die Klassiker, unternahmen Ausflüge zu den Ruinen von Athen, Rom, London und Hannibal, Missouri, und wir machten nicht einmal einen Test oder eine Fragestunde. Don Balthasar erwartete, daß ich alles beim ersten Mal auswendig lernte, und ich enttäuschte ihn nicht. Er überzeugte meine Mutter, daß die Fallgruben progressiver Ausbildung‹ nichts für eine Familie der Alten Erde waren, daher lernte ich die gedanklichen Abkürzungen von RNS-Operationen, Datensphärenimmersion, systematischem Flashbacktraining, stilisierten Begegnungstruppen, gesteigertem Denkvermögen auf Kosten von Fakten und Präliteratprogrammierung gar nicht erst kennen. Als Folge dieser Mängel konnte ich mit sechs Jahren Fitzgeralds Übersetzung der Odyssee vollständig aufsagen, konnte eine Sestina komponieren, bevor ich mich selber anziehen konnte, und in spiralförmigen Fugenversen denken, bevor ich überhaupt Kontakt mit einer KI hatte.


  Meine wissenschaftliche Ausbildung dagegen war alles andere als gründlich. Don Balthasar hatte wenig bis gar kein Interesse für ›die mechanische Seite des Universums‹ wie er sich ausdrückte. Ich war zweiundzwanzig, bis mir klar wurde, daß Computer, RMUs und Onkel Kowas Lebenserhaltungssysteme auf dem Asteroiden Maschinen waren und nicht gütige Manifestationen der Animas um uns herum. Ich glaubte an Feen, Waldnymphen, Numerologie, Astrologie und die Magie der Mitsommerwende in den primitiven Wäldern des NAN. Wie Keats und Lamb in Haydons Studio, so brachten auch Don Balthasar und ich Trinksprüche auf ›den Irrweg der Mathematik‹ aus und beklagten, daß M. Newtons Prisma dem Regenbogen seinen Zauber genommen hatte. Mein anfängliches Mißtrauen und regelrechter Haß auf alles Wissenschaftliche und Klinische hat mir im späteren Leben gute Dienste geleistet. Ich habe herausgefunden, daß es in der postwissenschaftlichen Hegemonie keine Kunst ist, ein vorkopernikanischer Heide zu sein.


  


  Meine ersten Gedichte waren abscheulich. Aber wie alle schlechten Dichter, merkte ich selbst das nicht und wiegte mich sicher in der arroganten Überzeugung, daß allein der schöpferische Akt den wertlosen Knüttelversen, die ich hervorbrachte, einen gewissen Wert verlieh. Meine Mutter blieb auch dann noch tolerant, als ich anfing, übelriechende kleine Häufchen Pennälerlyrik im ganzen Haus herumliegen zu lassen. Sie war stolz auf ihr einziges Kind, auch wenn dieses so zügellos wie ein nicht stubenreines Lama war. Don Balthasar sagte nie etwas zu meinen Werken; wahrscheinlich deshalb, denke ich, weil ich sie ihm nie gezeigt habe. Don Balthasar war der Meinung, der ehrwürdige Daton wäre ein Scharlatan, Salmud Brevy und Robert Frost hätten sich an ihren eigenen Eingeweiden aufhängen sollen, Wordsworth sei ein Depp gewesen und alles außer Shakespeares Sonetten wäre eine Beleidigung der Sprache. Ich sah keinen Grund, Don Balthasar mit meinen Versen zu behelligen, wußte ich doch, daß sie von knospendem Genie erfüllt waren.


  Mehrere dieser kleinen literarischen Kothäufchen veröffentlichte ich in den verschiedenen gedruckten Magazinen, die zu der Zeit in den verschiedenen Arkologs der Europäischen Häuser so en vogue und deren Amateurlektoren so vernarrt in meine Mutter waren wie diese in mich. Gelegentlich drängte ich Amalfi oder einen anderen Spielkameraden  nicht so aristokratisch wie ich und daher mit Zugriff zur Datensphäre oder Fatlinetransmittern  dazu, einige meiner Verse zum Ring oder dem Mars zu übermitteln, und damit zu den aufblühenden Farcasterkolonien. Sie antworteten nie. Ich ging davon aus, daß sie zu beschäftigt waren.


  Vor dem Säuretest der Veröffentlichung an die eigene Identität als Dichter oder Schriftsteller zu glauben, das ist so naiv und harmlos wie der jugendliche Glaube an die eigene Unsterblichkeit ... und die unausweichliche Desillusionierung ebenso schmerzlich.


  


  Meine Mutter starb mit der Alten Erde. Etwa die Hälfte der Alten Familien blieb während der letzten Katastrophe; ich war zwanzig und hatte meine eigenen romantischen Pläne gemacht, mit dem Heimatplaneten zu sterben. Mutter entschied anders. Aber nicht mein vorzeitiges Ableben bekümmerte sie  sie war, wie ich, viel zu egoistisch, in so einer Zeit an jemand anderen zu denken , nicht einmal die Tatsache, daß das Aussterben meiner DNS das Ende einer Aristokratenfamilie bedeuten würde, die bis zur Mayflower zurückreichte; nein, Sorgen machte Mutter, daß die Familie mit Schulden aussterben würde. Es schien, als wären unsere letzten hundert Jahre der Extravaganz mit massiven Krediten der Ringbank und von anderen freigebigen extraterrestrischen Institutionen finanziert worden. Nun barsten die Kontinente der Erde unter dem Ansturm der Kontraktionen, die großen Wälder standen in Flammen, die Ozeane tosten und wurden zu leblosen Suppen aufgeheizt, die Luft selbst wurde zu etwas, das zu heiß und dick zum Atmen, aber zu dünn zum Pflügen war, und jetzt wollten die Banken ihr Geld zurück. Ich war eine Nebenbürgschaft.


  So jedenfalls sah es Mutters Plan vor. Sie liquidierte sämtliche Aktivposten einige Wochen bevor der Ausdruck wortwörtliche Bedeutung bekam, legte eine Viertelmillion Mark in langfristigen Anlagen der Ring Bank an und schickte mich auf eine Reise zum Atmosphärischen Protektorat Rifkin auf Heaven's Gate, einer unbedeutenden Welt, die den Stern Wega umkreist. Schon damals hatte diese vergiftete Welt eine Farcasterverbindung zum Sonnensystem, aber ich farcastete nicht. Und ich war auch nicht an Bord des einzigen Spin-Schiffs mit Hawking-Antrieb, das einmal jährlich Heaven's Gate anflog. Nein, Mutter schickte mich mit einem Phase-Drei-Staustrahlraumer mit Unterlichtgeschwindigkeit in dieses hinterste Outback, eingefroren mit Zuchtviehembryos, Orangensaftkonzentrat und Futterviren, eine Reise, die einhundertneunundzwanzig Schiffsjahre dauerte  mit einer objektiven Zeitschuld von einhundertundsechsundsiebzig Standardjahren!


  Mutter dachte sich, die aufgelaufenen Zinsen der langfristigen Wertpapiere würden bis dahin ausreichen, die Schulden unserer Familie zu bezahlen und mir vielleicht ermöglichen, eine Zeitlang sorglos zu leben. Zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben hatte Mutter sich geirrt.


  


  Notizen für eine Skizze von Heaven's Gate:


  Lehmstraßen, die wie ein Muster offener Wunden auf dem Rücken eines Leprakranken von den Ladedocks der Station verlaufen. Sufrusbraune Wolken hängen wie Fetzen an einem Sackleinwandhimmel. Ein Gewirr unförmiger Holzgebäude, die halb verfallen sind, noch ehe sie fertig aufgebaut waren, jetzt gaffen ihre eingeschlagenen Fenster blicklos in die klaffenden Mäuler der Nachbarhäuser. Eingeborene vermehren sich wie ... wie Menschen, schätze ich ... Krüppel ohne Augen, mit von Luftfäule ausgebrannten Lungen wachen über ein Nest von einem halben Dutzend Nachkommen; die Haut der Kinder ist schon im Alter von fünf Jahren grindig, ihre Augen tränen von der beißenden Atmosphäre, die sie umbringen wird, bevor sie vierzig sind; ihr Lächeln ist kariös, in den fettigen Haaren wimmelt es von Läusen und den Blutsäcken von Draculamilben. Stolze Eltern strahlen. Zwanzig Millionen dieser armen Teufel drängen sich in Elendsvierteln auf einer Insel, die kleiner als der Westrasen auf dem Anwesen meiner Familie auf der Alten Erde ist; alle kämpfen darum, die einzige atembare Atmosphäre auf einer Welt einzuatmen, wo ein Sprichwort lautet: Atme und stirb, drängen sich immer dichter zum Zentrum des Sechzig-Meilen-Radius lebenserhaltender Atmosphäre, die die Atmosphäregewinnungsstation erzeugen konnte, bevor sie den Dienst aufgab.


  Heaven's Gate: mein neues Zuhause.


  Mutter hatte nicht mit der Möglichkeit gerechnet, daß sämtliche Konten der Alten Erde eingefroren  und dann der wachsenden Wirtschaft des Weltennetzes zugeführt werden würden. Und sie hatte auch nicht daran gedacht, daß der Grund, warum die Menschen auf den Hawking-Antrieb gewartet haben, um den Spiralarm der Milchstraße zu erkunden, der war, daß in langem kryonischem Tiefschlaf  im Gegensatz zu wenigen Wochen oder Monaten in der Fuge  die Chancen von bleibenden Gehirnschäden eins zu sechs sind. Ich hatte Glück. Als ich auf Heaven's Gate aufgetaut und eingeteilt wurde, Säurekanäle außerhalb der Grenze zu graben, hatte ich nur einen zerebralen Unfall gehabt  einen Hirnschlag. Körperlich war ich imstande, nach wenigen lokalen Wochen in den Schlammgruben zu arbeiten. Geistig blieb viel zu wünschen übrig.


  Die linke Seite meines Gehirns war abgeschaltet worden wie die schadhafte Sektion eines Spin-Schiffs abgeschottet wurde: luftdichte Türen ließen die ausgefallenen Teile zum Vakuum hin offen. Ich konnte noch denken. Die Herrschaft über die rechte Körperseite hatte ich bald wieder. Nur die Sprachzentren waren ohne weiteres nicht mehr wiederherzustellen. Der wunderbare organische Computer in meinem Schädel hatte den Sprachgehalt einfach wie ein schadhaftes Programm gekippt. Die rechte Hemisphäre war nicht ganz ohne Sprache  aber lediglich die emotional aufgeladensten Kommunikationseinheiten waren in dieser Affekthemisphäre beheimatet; mein Vokabular bestand aus neun Worten. (Das, erfuhr ich später, war außergewöhnlich; viele Opfer von Hirnschlägen beherrschen nur noch zwei oder drei.) Fürs Protokoll nachfolgend mein gesamtes Vokabular aussprechbarer Worte: Fick, Scheiße, Pisse, Fotze, gottverdammt, Wichser, Arschloch, Pipi und Kaka.


  Eine rasche Analyse zeigt hier einige Unzulänglichkeiten. Mir standen acht Substantive zur Verfügung, die sechs Dinge bezeichneten. Mein neues sprachliches Universum bestand aus einem einsilbigen Substantiv und zwei Ausdrücken der Kinder spräche. Meine Möglichkeiten, mich auszudrücken, beschränkten sich auf zwei Anspielungen auf die menschliche Anatomie, eine Bitte um göttliche Strafe, eine Standardbeschreibung von oder eine Bitte um Koitus und eine Abart sexueller Tätigkeit, die ich aufgrund von Nervenstörungen momentan auch nicht selbst an mir ausführen konnte.


  Alles in allem genug.


  Ich will nicht sagen, daß ich mich meiner drei Jahre in den Schlammgruben und verschleimten Elendsvierteln von Heaven's Gate mit Freude erinnere, aber es stimmt, daß diese Jahre mindestens ebenso prägend  wahrscheinlich prägender  als meine vorangegangenen zwei Jahrzehnte auf der Alten Erde waren.


  Ich fand bald heraus, daß mir mein Vokabular bei meinen intimsten Bekannten  Schlammsack, dem Baggerführer; Unk, dem Hinterhofschläger, dem ich mein Schutzgeld bezahlte; Kiti, der verlausten Kindernutte, die ich vögelte, wenn ich es mir leisten konnte  durchaus gute Dienste leistete. »Scheiße-Fick«, grunzte ich und gestikulierte. »Arschloch Fotze Pipi Fick.«


  »Aha«, grinste Schlammsack und ließ seinen einzigen Zahn sehen, »gehst zum Firmenkiosk und kaufst dir ein paar Algenhappen, hm?«


  »Gottverdammt Kaka«, grinste ich zurück.


  


  Das Leben eines Dichters besteht nicht nur aus dem endlichen Sprachtanz des Ausdrucks, sondern aus den fast unendlichen Kombinationen von Wahrnehmung und Erinnerung in Verbindung mit der Feinfühligkeit gegenüber dem, was wahrgenommen wird und woran man sich erinnert. Meine drei lokalen Jahre auf Heaven's Gate, fast fünfzehnhundert Standardtage, erlaubten mir zu sehen, zu fühlen, zu hören, als wäre ich buchstäblich neu geboren worden. Es spielte kaum eine Rolle, daß ich in der Hölle neu geboren worden war; wiederaufbereitete Erfahrungen sind der Inhalt jeglicher wahrer Dichtung, und eindringlichste Erfahrungen waren das Geburtstagsgeschenk meines neuen Lebens.


  Ich hatte keine Probleme, mich an eine schöne neue Welt anderthalb Jahrhunderte nach meiner eigenen anzupassen. Trotz unserer großen Worte von Expansion und Pioniergeist in den vergangenen fünf Jahrhunderten wissen wir doch alle, wie dumm und statisch unser Menschenuniversum geworden ist. Wir leben in einem behaglichen Dunklen Zeitalter des erfindungsreichen Geistes; Institutionen verändern sich kaum, und wenn, dann durch langsame Evolution und nicht durch Revolution; die wissenschaftliche Forschung schlurft wie eine Krabbe dahin, wo sie früher große intuitive Sprünge gemacht hat; Einrichtungen verändern sich noch weniger; Gipfeltechnologien, die uns zur Verfügung stehen, könnten von unseren Urgroßvätern mühelos identifiziert  und bedient!  werden. Während ich schlief, wurde die Hegemonie zur formellen Einheit, wurde das Weltennetz in seine fast endgültige Form gebracht, das All-Wesen nahm seinen demokratischen Platz in der Reihe der gütigen Despoten der Menschheit ein und Techno-Core sagte sich vom Dienst am Menschen los und bot seine Hilfe dann als Verbündeter und nicht als Sklave an; die Ousters zogen sich in die Dunkelheit und die Rolle einer Nemesis zurück ... aber das alles hatte sich schon einer kritischen Masse genähert, bevor ich zwischen Schweinebäuchen, Sorbet und Darmflora in meinen eisigen Sarg gebettet worden war, daher erforderte es kaum Anstrengung, derart offensichtliche Fortsetzungen alter Trends zu verstehen. Davon abgesehen ist die Geschichte von innen gesehen stets eine dunkle, schwer verdaubare Masse, anders als die leicht als solche zu erkennende Kuh, die Historiker aus großer Ferne sehen.


  Mein Leben war Heaven's Gate und die Anforderungen, die dort von Minute zu Minute ans Überleben gestellt wurden. Der Himmel bestand stets aus einem ewigen braungelben Sonnenuntergang und hing wie eine einstürzende Decke stets nur wenige Meter über meiner Hütte. Meine Hütte war seltsam gemütlich: ein Tisch zum Essen, eine Pritsche zum Schlafen und Ficken, ein Loch zum Pissen und Scheißen und ein Fenster zum stummen Hinausgaffen. Meine Umwelt spiegelte meinen Wortschatz wider.


  Gefängnis ist für Schriftsteller stets ein guter Aufenthaltsort gewesen, tötet es doch die beiden Dämonen Beweglichkeit und Ablenkung, und Heaven's Gate bildete da keine Ausnahme. Dem Atmosphärischen Protektorat gehörte mein Körper, aber mein Verstand  oder was noch davon übrig war  gehörte mir.


  Auf der Alten Erde verfaßte ich meine Gedichte mit einem Komlog-Gedankenprozessor Marke Sadu-Dekenar, während ich auf einem Polstersofa lag, mit meiner EM-Barke über dunklen Lagunen schwebte oder versonnen durch duftende Haine lustwandelte. Die nichtswürdigen, undisziplinierten, lahmarschigen, aufgeblähten Produkte dieser Zeit habe ich schon beschrieben. Auf Heaven's Gate fand ich heraus, was für ein geistiger Stimulus körperliche Arbeit sein kann; nicht nur körperliche Arbeit, sollte ich hinzufügen, sondern Schufterei, die einem den Rücken brach, die Lungen zerriß, die Eingeweide zerfetzte, die Gelenke kaputt machte und die Knochen zerschlug. Aber wenn die Aufgabe monoton und immer gleich ist, fand ich heraus, steht es dem Denken nicht nur frei, Grate der Phantasie zu erforschen, es fliegt geradezu zu geistigen Höhen.


  Und so kam es, daß ich auf Heaven's Gate, wo ich unter dem roten Blick von Wega Primo Dreck aus den Schlammkanälen schippte oder auf Händen und Knien durch Stalaktiten und Stalagmiten der Atmungsbakterien in den labyrinthartigen Lungenröhren der Station kroch, wahrhaftig zum Dichter wurde.


  Mir fehlten nur die Worte.


  


  Der angesehenste Schriftsteller des zwanzigsten Jahrhunderts, William Gass, hat einmal in einem Interview gesagt: »Worte sind die höchsten Objekte. Sie sind geistige Dinge.«


  Das sind sie. So rein und transzendent wie jeder Einfall, der je einen Schatten in Piatos dunkle Höhle unserer Wahrnehmung geworfen hat. Aber sie sind auch Fallgruben von Täuschung und Fehlinterpretation. Worte beugen unser Denken zu endlosen Pfaden der Selbsttäuschung, und die Tatsache, daß wir den größten Teil unseres geistigen Lebens in aus Worten erbauten Gehirn-Villen verbringen, bedeutet letztlich, daß uns die Objektivität fehlt, die schrecklichen Verzerrungen der Wirklichkeit zu sehen, welche die Sprache mit sich bringt. Beispiel: Das chinesische Schriftzeichen für ›Ehrlichkeit‹ ist ein zweiteiliges Symbol, das eines Mannes, der buchstäblich neben seinem Wort steht. So weit, so gut. Aber was bedeutet das Wort ›Integrität‹? Oder ›Vaterland‹? Oder ›Fortschritt‹? Oder ›Demokratie‹? Oder ›Schönheit‹? Doch auch in unserer Selbsttäuschung werden wir zu Göttern.


  Ein Philosoph und Mathematiker namens Bertrand Russell, der im selben Jahrhundert lebte und starb wie Gass, hat einmal geschrieben: »Sprache dient nicht nur dazu, Gedanken auszudrücken, sondern Gedanken möglich zu machen, die ohne sie gar nicht existieren könnten.« Dies ist die Essenz des kreativen Genies der Menschheit: Weder die Errungenschaften der Zivilisation noch die Waffen, mit denen man sie vernichten kann, sondern die Worte, die neue Konzepte befruchten wie Spermienzellen, die ein Ovum angreifen. Man könnte behaupten, die siamesischen Zwillinge Wort/Idee sind die einzigen Beiträge zum ausufernden Kosmos, welche die Menschheit beisteuern kann, will, sollte. (Ja, unsere DNS ist einmalig, aber die eines Salamanders auch. Ja, wir schaffen Bauwerke, aber das machen auch Tiere, vom Biber bis zu den Baumeisterameisen, deren Schöpfungen gerade eben von der Backbordreling aus zu sehen sind. Ja, wir weben echte, wirkliche Dinge aus dem Traumfaden der Mathematik, aber das ganze Universum ist mit Arithmetik verkabelt. Zieht einen Kreis und Pi springt heraus. Dringt in ein neues Sonnensystem ein und Tycho Brahes Formeln warten unter dem schwarzen Samtmantel von Raum und Zeit. Aber wo hat das Universum ein Wort unter seinen äußeren Schichten von Biologie, Geometrie und gefühllosem Fels versteckt?) Selbst die Spuren von anderem intelligentem Leben, die wir gefunden haben  die Luftschiffer auf Jupiter II, die Labyrinthbauer, die Seneschalempathen auf Hebron, die Strichmenschen von Durulis, die Architekten der Zeitgräber, das Shrike selbst , haben uns Geheimnisse und obskure Gegenstände hinterlassen, aber keine Sprache. Keine Worte.


  Der Dichter John Keats hat einmal an einen Freund namens Bailey geschrieben: »Ich bin nur gewiß, daß die Zuneigung des Herzens heilig und die Phantasie wahr sind.  Was die Phantasie als Schönheit anerkennt, muß wahr sein  ob es vorher existiert hat oder nicht.«


  Der chinesische Dichter George Wu, der im letzten japanisch-chinesischen Krieg etwa drei Jahrhunderte vor der Hegira gestorben ist, hat das begriffen, als er in seinem Komlog vermerkt hat: »Dichter sind die närrischen Hebammen der Wirklichkeit. Sie sehen nicht, was ist oder was sein kann, sondern was werden muß.« Später sagte Wu auf der letzten Disk an seine Geliebte, eine Woche vor seinem Tod: »Worte sind die einzigen Kugeln im Patronengurt der Wahrheit. Und Dichter sind die Scharfschützen.«


  Ihr seht, am Anfang war das Wort. Und das Wort wurde Fleisch im Gespinst des menschlichen Universums. Und nur der Dichter kann dieses Universum vergrößern und Abkürzungen zu neuen Wirklichkeiten finden, so wie der Hawking-Antrieb Tunnel unter die Barrieren des Einstein'sehen Raum/Zeit-Gefüges gräbt.


  Um Dichter, ein wahrer Dichter, zu werden, wurde mir klar, mußte man zum Avatar der Inkarnation der Menschheit werden; den Mantel der Poesie zu akzeptieren heißt, das Kreuz des Menschensohnes zu tragen, die Geburtswehen der Seelenmutter der Menschheit zu erleiden.


  Ein wahrer Dichter zu sein heißt, Gott zu werden.


  


  Ich versuchte, meinen Freunden auf Heaven's Gate das zu erklären. »Pisse, Scheiße«, sagte ich. »Arschloch Wichser gottverdammt Scheiße gottverdammt. Fotze. Pipi Fotze. Gottverdammt!«


  Sie schüttelten den Kopf und lächelten und gingen weg. Große Dichter werden zu Lebzeiten selten verstanden.


  Die braungelben Wolken regneten Säure auf mich herab. Ich watete bis zu den Oberschenkeln in Schlamm und entfernte Egelgras aus den Abwasserrohren der Stadt. Schlammsack starb während meines zweiten Jahrs, als wir alle an dem Projekt arbeiteten, den First Avenue Kanal bis zu den Midsump-Schlammflächen fortzuführen. Ein Unfall. Er kletterte auf eine schmale Düne, um eine einzige Schwefelrose vor dem anstürmenden Bulldozer zu retten, als es zu einem Erdrutsch kam. Kiti hat kurz danach geheiratet. Sie arbeitete immer noch gelegentlich als Hure, aber ich sah sie immer seltener. Sie starb im Kindbett, kurz nachdem die grüne Flutwelle Mudflat City zerstört hatte. Ich schrieb weiter Gedichte.


  Wie kann es sein, fragt ihr euch wahrscheinlich, daß jemand wunderschöne Verse mit einem Vokabular von nur neun Worten der rechten Gehirnhälfte schreiben kann?


  Die Antwort ist, daß ich überhaupt keine Worte gebraucht habe. Dichtung dreht sich nur in zweiter Linie um Worte. In erster Linie dreht sie sich um die Wahrheit. Ich befaßte mich mit dem Ding an sich, der Substanz hinter den Schatten, und wob gewaltige Konzepte, Vergleiche und Zusammenhänge, wie ein Ingenieur einen Wolkenkratzer erbaut  das Skelett aus Stahlbeton kommt lange vor Glas und Plastik und Chromaluminium.


  Und allmählich kehrten die Worte zurück. Das Gehirn kann sich erstaunlich gut erholen und neu gestalten. Was in der linken Hälfte verlorengegangen war, hatte anderswo ein Zuhause gefunden oder kehrte mit der Zeit in die beschädigten Regionen zurück, wie Pioniere in ein von Feuer versehrtes Land zurückkehren, das durch die Asche um so fruchtbarer gemacht wurde. Hatte mich bisher ein einfaches Wort wie ›Salz‹ zum Stottern und Stöhnen gebracht, während mein Verstand in der Leere stocherte wie die Zunge im Loch eines gezogenen Zahns, fielen mir Worte und Phrasen nun langsam wieder ein wie die Namen vergessener Spielkameraden. Tagsüber schuftete ich auf den Schleimfeldern, aber nachts saß ich an meinem gesplitterten Holztisch und schrieb meine Gesänge im Licht einer zischenden Gheelampe. Mark Twain hat einmal in seiner hausbackenen Art gesagt:


  »Der Unterschied zwischen dem richtigen Wort und dem fast richtigen Wort ist wie der Unterschied zwischen einem Blitz und einem Glühwürmchen.« Das war drollig, aber unvollständig. In den langen Monaten, als ich meine Gesänge auf Heaven's Gate begann, stellte ich fest, der Unterschied zwischen dem Suchen nach dem richtigen Wort und dem Akzeptieren des fast richtigen Wortes war wie der, von einem Blitz getroffen zu werden oder lediglich ein Blitzlicht zu sehen.


  So begannen meine Gesänge und wuchsen. Ich schrieb sie auf weiche Bögen wiederaufbereiteter Egelgrasfasern, die sie tonnenweise als Toilettenpapier herstellten, kritzelte mit einem billigen Kugelschreiber, wie sie sie im Firmenkiosk verkauften, und die Gesänge nahmen Form an. Als die Worte zurückkehrten und sich wie die verstreuten Teile eines dreidimensionalen Puzzles zusammenfügten, brauchte ich eine Form. Ich besann mich auf die Lehren Don Balthasars und versuchte mich an der gemessenen Noblesse von Miltons epischen Versen. Mit wachsendem Selbstvertrauen fügte ich die romantische Sinnlichkeit eines Byron, verbunden mit einem Keats'sehen Zelebrieren der Sprache, hinzu. Das alles rührte ich um, würzte die Mischung mit einer Prise von Yeats' brillantem Zynismus und einem Quentchen von Pounds obskurer Gelehrtenarroganz. Ich zerstückelte, hächselte und fügte Zutaten wie Eliots meisterliche Stimmungsbilder, Dylan Thomas' Gefühl für Orte, Delmore Schwartzes Weltuntergangsstimmung, Steve Tems Anflüge von Horror, Salmud Brevys Flehen um Unschuld, Datons Liebe zum gewundenen Reimschema, Wus Verehrung des Körperlichen und Edmond Ki Fererras radikale Verspieltheit hinzu.


  Zuletzt warf ich diese Mischung selbstverständlich hinaus und schrieb die Gesänge in meinem ganz eigenen Stil.


  


  Wäre Unk, der Schlägertyp, nicht gewesen, wäre ich wahrscheinlich immer noch auf Heaven's Gate und würde bei Tag Säurekanäle graben und nachts meine Gesänge schreiben.


  Ich hatte meinen freien Tag und trug meine Gesänge  die einzige Kopie meines Manuskripts!  zur Firmenbibliothek in der Gemeindehalle, um zu recherchieren, als Unk und zwei seiner Handlanger aus einer Nebenstraße kamen und auf der Stelle das Schutzgeld für den nächsten Monat wollten. Wir hatten im Atmosphärischen Protektorat von Heaven's Gate keine Universalkarten; wir bezahlten unsere Rechnungen mit Firmengeld oder Schmuggelmarken. Beides hatte ich nicht. Unk wollte wissen, was ich in der Plastikumhängetasche hatte. Ich weigerte mich, ohne nachzudenken. Das war ein Fehler. Hätte ich Unk das Manuskript gezeigt, hätte er es wahrscheinlich in den Schlamm geworfen und mich ein bißchen verprügelt und Drohungen ausgestoßen. So aber erboste meine Weigerung ihn derart, daß er und seine beiden Neandertaler die Tasche aufrissen, das Manuskript in den Schlamm warfen und das Leben fast buchstäblich aus mir herausprügelten.


  Es begab sich aber auch zufällig, daß an diesem Tag ein EMV, das einem Luftqualitätskontrollmanager des Protektorats gehörte, tief über uns hinwegflog und die Frau des Managers, die allein zum Kaufhaus der Firma unterwegs war, dem EMV befahl zu landen, mich von ihrem Androidendiener holen und die Überreste meiner Gesänge retten ließ und mich persönlich zum Firmenkrankenhaus fuhr. Normalerweise erhielten Mitglieder des Arbeitskommandos medizinische Behandlung, wenn überhaupt, in der Bioklinik, aber das Krankenhaus wollte sich der Frau eines Managers nicht widersetzen, daher wurde ich  noch bewußtlos  dort aufgenommen und unter Aufsicht eines menschlichen Arztes und der Frau des Managers zur Genesung in einen Heiltank gesteckt.


  Nun gut, um aus einer langen banalen Geschichte eine kurze banale Geschichte zu machen, will ich zum Wesentlichen kommen. Helenda  das war die Frau des Managers  las mein Manuskript, während ich in Aufbaunährlösung schwamm. Es gefiel ihr. An dem Tag, als ich im Firmenkrankenhaus dekantiert wurde, farcastete Helenda nach Renaissance, wo sie die Gesänge ihrer Schwester Felia zeigte, die eine Freundin hatte, deren Liebhaber eine Lektorin bei Transline Publishing kannte. Als ich am nächsten Tag aufwachte, waren meine gebrochenen Rippen zusammengewachsen, meine gebrochenen Wangenknochen verheilt, die Blutergüsse waren verschwunden und ich hatte fünf neue Zähne bekommen, einen neuen linken Augenwinkel und einen Vertrag mit Transline.


  Mein Buch wurde fünf Wochen später veröffentlicht. Eine Woche danach ließ sich Helenda von ihrem Manager scheiden und heiratete mich. Es war ihre siebte Ehe und meine erste. Wir verbrachten unsere Flitterwochen auf dem Concourse, und als wir einen Monat später zurückkamen, waren von meinem Buch über eine Milliarde Exemplare verkauft  der erste Gedichtband seit vier Jahrhunderten, der den Sprung in die Bestsellerlisten geschafft hatte , und ich war mehrfacher Millionär.


  


  Tyrena Wingreen-Feif war meine erste Lektorin bei Transline. Es war ihre Idee, das Buch Die sterbende Erde zu nennen (eine Suche in den Aufzeichnungen ergab, daß fünfhundert Jahre vorher einmal ein Roman mit diesem Titel veröffentlicht worden war, aber das Copyright war erloschen und das Buch vergriffen). Es war ihre Idee gewesen, nur den Teil der Gesänge zu veröffentlichen, der sich mit den nostalgischen letzten Tagen der Alten Erde befaßte. Und es war ihre Idee gewesen, die Teile herauszulassen, die ihrer Meinung nach die Leser langweilen würden  philosophische Passagen, Beschreibungen meiner Mutter, die Teile, die früheren Dichtern Ehrerbietung zollten, die Stellen, wo ich mit experimenteller Lyrik kokettiert hatte, die persönlicheren Passagen , kurz gesagt, alles außer den Beschreibungen der idyllischen letzten Tage, die ohne die schwergewichtigeren Passagen sentimental und geistlos waren. Vier Monate nach Veröffentlichung waren von Die sterbende Erde zweieinhalb Milliarden Hardfaxkopien verkauft worden, eine gekürzte und digitalisierte Fassung war über die Datensphäre des Seh-Dings verfügbar und eine Option für die Holies war verkauft worden. Tyrena wies darauf hin, daß der Zeitpunkt perfekt gewesen war ... daß der anfängliche traumatische Schock angesichts des Untergangs der Alten Erde ein Jahrhundert des Verdrängens zur Folge gehabt hatte, als hätte die Erde nie existiert, gefolgt von einer Periode neuerwachten Interesses, dessen Gipfelpunkt die nostalgischen Kulte um die Alte Erde waren, die man heutzutage auf jeder Welt im Netz finden konnte. Ein Buch  selbst ein Gedichtband , das sich mit den letzten Tagen beschäftigte, hatte genau den richtigen Zeitpunkt getroffen.


  Für mich waren die ersten Tage meines Lebens als Berühmtheit in der Hegemonie weitaus verwirrender als mein früherer Übergang vom verzogenen Sohn der Alten Erde zum versklavten Schlaganfallopfer auf Heaven's Gate. In den ersten Monaten signierte ich Bücher und Faxe auf über hundert Welten; ich trat in der Sendung ›Heute im All-Netz!‹ mit Marmon Hamlit auf; ich lernte Präsident Senister Perot und Drury Fein, den Sprecher des All-Wesens, ebenso kennen wie an die zwanzig Senatoren; ich sprach vor der Interplanetarischen Gesellschaft der PEN-Frauen und dem Schriftstellerverband von Lusus; man verlieh mir Ehrendoktortitel der Universitäten von New Earth und Cambridge Zwei; ich wurde eingeladen, interviewt, abgebildet, besprochen (lobend), biokopiert (unautorisiert), bestaunt, periodisiert und betrogen. Es war eine hektische Zeit.


  


  Notizen für eine Skizze des Lebens in der Hegemonie:


  Mein Zuhause hat achtunddreißig Zimmer auf sechsunddreißig Welten. Keine Türen: Die bogenförmigen Eingänge sind Farcasterportale, einige sind mit milchigen Vorhängen versehen, aber die meisten für Zutritt und Beobachtung offen. Jeder Raum hat überall Fenster und mindestens zwei Wände mit Portalen. Aus dem großen Speisesaal auf Renaissance Vector kann ich den Bronzehimmel und die grünspanigen Türme von Keep Enable im Tal unter meinem vulkanischen Gipfel sehen, und wenn ich den Kopf drehe, kann ich durch das Farcasterportal und über den weißen Teppichboden im Wohnbereich blicken und das Edgar Allan Meer sehen, das gegen die Türme von Point Prospero auf Nevermore brandet. Meine Bibliothek hat Ausblick auf die Gletscher und grünen Himmel von Nordholm; ein Spaziergang von zehn Schritten ermöglicht mir, in mein Turmzimmer hinunter zu gehen, ein gemütliches offenes Zimmer mit Wänden aus polarisiertem Glas, durch die man einen Rundblick von dreihundertsechzig Grad zu den höchsten Gipfeln des Kushpat Karakorum hat, einer Bergkette, die zweitausend Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt in den östlichsten Ausläufern der Republik Jamnu auf Deneb Drei liegt.


  Das riesige Schlafzimmer, das Helenda und ich teilen, wiegt sich sanft in den Ästen eines dreihundert Meter hohen Weltbaums auf der Tempelritterwelt Gottes Hain und ist mit einem Solarium verbunden, welches weit und breit allein in den leblosen Salzwüsten auf Hebron sitzt. Nicht jedes Panorama ist Wildnis: Das Medienzimmer öffnet sich zu einer Schwebeplattform im hundertachtunddreißigsten Stock eines Arkturms auf Tau Ceti Center, und unser Balkon befindet sich über dem Marktplatz der Altstadt des geschäftigen Neu Jerusalem. Der Architekt, ein Student des legendären Millon DeHaVre, hat mehrere kleine Scherze in den Entwurf unseres Hauses eingebaut. Natürlich die Stufen, die zum Turmzimmer hinunter führen, aber gleichermaßen drollig ist der Ausgang vom luftigen Horst, der in den Übungsraum im tiefsten Tunnel des Schwarms auf Lusus führt, oder vielleicht das Gästebad, das aus Toilette, Bidet, Waschbecken und Duschkabine auf einem offenen Floß ohne Wände besteht, welches auf der violetten Wasserwelt Mare Infinitus treibt.


  Anfangs waren die Gravitationsveränderungen von Zimmer zu Zimmer beunruhigend, aber ich gewöhnte mich bald daran und wappnete mich unterbewußt gegen den Druck von Lusus und Hebron und Sol Draconi Septem, freute mich ebenso unbewußt auf die Leichtigkeit unter einem ge der Mehrzahl der Zimmer.


  In den zehn Standardmonaten, seit Helenda und ich zusammen sind, haben wir kaum Zeit in unserem Haus verbracht, sondern es statt dessen vorgezogen, mit Freunden durch die Erholungszentren und Ferienarkologien und Nachtclubs des Weltennetzes zu ziehen. Unsere ›Freunde‹ sind das einstige Farcaster Set, das sich nun ›Karibuschwarm‹ nennt  nach einem ausgestorbenen wandernden Säugetier der Alten Erde. Der Schwarm besteht aus Schriftstellern, ein paar erfolgreichen visuellen Künstlern, Intellektuellen des Concourse, Medienrepräsentanten des All-Wesens, einigen radikalen ARNisten und kosmetischen Gensplittern, Aristokraten des Netzes, wohlhabenden Farcaster-Freaks und Flashbacksüchtigen, ein paar Holie- und Bühnenregisseuren, einer Gruppe Schauspielern und Performancekünstlern, mehreren bürgerlich gewordenen Mafia-Dons und einer wechselnden Liste jüngster Berühmtheiten ... mich eingeschlossen.


  Alle trinken, benützen Stims und Autoimplantate, verkabeln sich und können sich die besten Drogen leisten. Die Droge der Wahl ist Flashback: Sie ist eindeutig ein Laster der Oberschicht; man braucht das gesamte Arsenal teurer Implantate, wenn man sie wirklich genießen will. Helenda hat dafür gesorgt, daß ich solchermaßen ausgerüstet worden bin: Biomonitore, Sinnesverstärker, internes Komlog, Nervenweichen, Kicker, Metacortex-Prozessoren, Blutchips, RNS-Bandwürmer ... meine Mutter hätte mein Inneres nicht wiedererkannt.


  Ich probiere Flashback zweimal. Das erste Mal ist ein Gleiten  ich visiere die Party zu meinem neunten Geburtstag an und treffe sie mit der ersten Salve. Alles ist da: die Diener, die bei Tagesanbruch auf dem Nordrasen einen Choral singen; Don Balthasar, der verdrossen den Unterricht absagt, damit ich einen Tag mit Amalfi in meinem EMV verbringen und in fröhlicher Ausgelassenheit über die grauen Dünen des Amazonasbeckens dahinschweben kann; der Fackelzug am Abend, als Abgeordnete der anderen Alten Familien bei Dämmerung eintreffen, deren bunt eingepackte Geschenke unter dem Mond und den Zehntausend Lichtern funkeln. Ich stehe nach neun Stunden Flashback mit einem Lächeln auf den Lippen auf. Der zweite Trip kostet mich fast das Leben.


  Ich bin vier und weine, ich suche meine Mutter in einer endlosen Abfolge von Zimmern, die nach Staub und alten Möbeln riechen. Androidendiener wollen mich trösten, aber ich schüttle ihre Hände ab, laufe durch von Schatten und dem Ruß zu vieler Generationen besudelte Flure. Ich übertrete die erste Vorschrift, die ich je gelernt habe, und reiße die Tür zu Mutters Nähzimmer auf, ihrem Allerheiligsten, in das sie sich jeden Nachmittag für drei Stunden zurückzieht und aus dem sie mit ihrem sanften Lächeln herauskommt, während der Saum ihres hellen Kleides über den Teppich flüstert wie das Echo des Seufzens eines Geistes.


  Mutter sitzt dort in den Schatten. Ich bin vier und habe mich am Finger verletzt und laufe zu ihr und werfe mich in ihre Arme.


  Sie reagiert nicht. Einer ihrer eleganten Arme bleibt auf der Armlehne des Sessels liegen, der andere schlaff auf dem Kissen.


  Ich weiche zurück, weil mich ihre kalte, plastikähnliche Haut erschreckt. Ich ziehe die schweren Brokatvorhänge auf, ohne mich von ihrem Schoß zu erheben.


  Mutters Augen sind weiß und in den Schädel zurückgerollt. Ihre Lippen sind ein wenig offen. Speichel macht ihre Mundwinkel feucht und glänzt auf ihrem perfekten Kinn. In den goldenen Locken ihres Haars  das im Stil der Grande Dames hochgesteckt ist, der ihr so gut gefällt  sehe ich den kalten Stahlglanz des Stimkabels und den stumpferen Schimmer des Schädelsteckers, in den sie es gesteckt hat. Der Knochen auf beiden Seiten ist sehr weiß. Auf dem Tisch neben ihrer linken Hand liegt die leere Flashbackspritze.


  Die Diener kommen und ziehen mich weg. Mutter blinzelt nicht einmal. Ich werde schreiend aus dem Zimmer gezogen.


  Ich wache schreiend auf.


  


  Vielleicht war es meine Weigerung, Flashback noch einmal zu nehmen, die Helendas Abreise beschleunigt hat, aber das bezweifle ich. Ich war ein Spielzeug für sie  ein Primitiver, der sie mit seiner Unschuld in einem Leben amüsierte, das sie seit vielen Jahrzehnten als gegeben nahm. Was auch immer, aufgrund meiner Weigerung, Flashback zu nehmen, verbrachte ich viele Tage ohne sie; die Zeit, die im Replay verbracht wird, ist Echtzeit, und viele Flashbackfixer sterben und haben mehr Tage ihres Lebens unter der Droge als bei Bewußtsein verbracht.


  Anfangs unterhielt ich mich mit den Implantaten und Technospielzeugen, die mir als Mitglied einer Familie der Alten Erde versagt geblieben waren. Die Datensphäre war in diesem ersten Jahr ein Quell des Entzückens  ich rief fast ständig Informationen ab und lebte in einer Ekstase voller Interfaces. Ich war so süchtig nach Daten wie der Karibuschwarm nach Stims und Drogen. Ich konnte mir vorstellen, wie sich Don Balthasar in seinem geschmolzenen Grab herumdrehte, als ich Langzeiterinnerung zugunsten der vergänglichen Befriedigung von Transplantallwissenheit aufgab. Erst später spürte ich den Verlust  Fitzgeralds Odyssee, Wus Letzter Marsch und Dutzende weitere Epen, die meinen Schlag überlebt hatten, wurden nun verweht wie Wolkenbruchstücke bei Sturm. Viel später, als ich die Implantate hatte entfernen lassen, lernte ich sie mühsam wieder.


  Zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben wurde ich politisch. Ich verbrachte Tage und Nächte damit, den Senat über Farcasterkabel zu verfolgen, oder war ins All-Wesen eingeklinkt. Jemand hat einmal geschätzt, daß das All-Wesen sich tagtäglich mit hundert aktiven Angelegenheiten der Hegemonielegisiative beschäftigt, und in den Tagen, die ich ins Sensorium eingebettet verbrachte, habe ich mir keines davon entgehen lassen. Meine Stimme und mein Name waren in den Diskussionskanälen bestens bekannt. Keine Angelegenheit war zu geringfügig, kein Thema zu simpel oder komplex für meinen Input. Die schlichte Tatsache, daß ich alle paar Minuten über etwas abstimmte, gab mir das falsche Gefühl, etwas erreicht zu haben. Ich gab meine politische Besessenheit erst auf, als mir klar wurde, daß regelmäßiger Zugang zum All-Wesen bedeutete, entweder ständig zu Hause zu bleiben oder zu einem wandelnden Zombie zu werden. Jemand, der konstant über seine Implantate eingeklinkt ist, gibt in der Öffentlichkeit ein jämmerliches Bild ab, und ich brauchte Helendas Hinweis nicht, um einzusehen, daß ich mich, wenn ich zu Hause blieb, in einen Schwamm des All-Wesens verwandeln würde wie so viele Millionen andere Abhängige im Netz. Daher gab ich die Politik auf. Aber bis dahin hatte ich eine neue Leidenschaft gefunden: Religion.


  Ich schloß mich Religionen an. Verdammt, ich half mit, Religionen zu gründen. Die Kirche der Zen-Gnostiker expandierte exponentiell, und ich wurde ein wahrer Gläubiger, trat in HTV-Talkshows auf und suchte meine Stätten der Macht mit der Hingabe eines Prä-Hegira-Moslems, der nach Mekka pilgert. Außerdem liebte ich das Farcasten. Meine Tantiemen für Die sterbende Erde beliefen sich auf fast hundert Millionen Mark, und Helenda hatte sie gut angelegt, aber jemand hat einmal ausgerechnet, daß ein Farcasterhaus wie meines allein fünfzigtausend Mark täglich kostet, nur damit es im Netz bleibt, und ich beschränkte mein Farcasten nicht auf die sechsunddreißig Welten meines Hauses. Transline Publishing hatten mir eine goldene Universalkarte verschafft, von der ich regen Gebrauch machte  ich farcastete zu den entlegensten Winkeln des Netzes, verbrachte Wochen dort in Luxusunterkünften und mietete EMVs, um meine Stätten der Macht in den fernsten Gegenden von Hinterwelten zu finden.


  Ich fand keine. Ich gab die Zen-Gnostik etwa zu der Zeit auf, als Helenda sich von mir scheiden ließ. Da stapelten sich die Rechnungen schon, und ich mußte den größten Teil der Wertpapiere und langfristigen Anlagen verkaufen, die mir geblieben waren, nachdem Helenda ihren Anteil genommen hatte. (Ich war nicht nur verliebt und naiv gewesen, als ihre Anwälte den Ehevertrag aufgesetzt hatten ... ich war regelrecht dumm.)


  Schließlich sah ich mich trotz drastischer Maßnahmen wie Verzicht auf das Farcasten und Entlassung sämtlicher Androidendiener einer finanziellen Katastrophe gegenüber.


  Ich besuchte Tyrena Wingreen-Feif.


  


  »Kein Mensch liest Gedichte«, sagte sie und blätterte den dünnen Stapel Gesänge durch, die ich in den vergangenen anderthalb Jahren geschrieben hatte.


  »Was meinen Sie damit?« sagte ich. »Die sterbende Erde waren Gedichte.«


  »Die sterbende Erde war ein Schwindel«, sagte Tyrena. Ihre Nägel waren lang und grün und nach der neuesten Mandarinmode gekrümmt; sie umklammerten mein Manuskript wie die Klauen eines Chlorophyllungeheuers. »Es hat sich verkauft, weil das Massenunterbewußtsein dafür reif war.«


  »Vielleicht ist das Massenunterbewußtsein auch dafür reif«, sagte ich. Ich wurde langsam wütend.


  Tyrena lachte. Es war kein angenehmer Laut. »Martin, Martin, Martin«, sagte sie. »Das ist Dichtung. Sie schreiben über Heaven's Gate und den Karibuschwarm, aber was rüberkommt, sind Einsamkeit, Entwurzelung, Angst und ein zynischer Blick auf die Menschheit.«


  »Und?«


  »Niemand will auch noch etwas dafür bezahlen, die Ängste eines anderen Menschen zu lesen«, versicherte Tyrena lachend.


  Ich wandte mich von ihrem Schreibtisch ab und ging zur anderen Seite des Büros. Ihr Büro beanspruchte den gesamten vierhundertfünfunddreißigsten Stock des Transline-Turms in der Sektion Babel von Tau Ceti Center. Es gab keine Fenster; der kreisförmige Raum war vom Boden bis zur Decke offen und von einem solarerzeugten Sperrfeld abgeschirmt, das keinerlei Flimmern zeigte. Es war, als stünde man zwischen zwei grauen Platten, die auf halbem Weg zwischen Himmel und Erde schwebten. Ich sah, wie sich scharlachrote Wolken zwischen den niedereren Türmen einen halben Kilometer tiefer dahinzogen, und dachte an Hybris. Tyrenas Büro hatte keine Türen, Treppen, Fahrstühle oder Falltüren: überhaupt keine Verbindung zu den anderen Stockwerken. Man betrat Tyrenas Büro durch einen Farcaster mit fünf Facetten, der im Raum schimmerte wie eine abstrakte Holoskulptur. Ich mußte nicht nur an Hybris denken, sondern auch an Großbrände und Energieausfall. Ich sagte: »Wollen Sie damit sagen, daß Sie es nicht veröffentlichen werden?«


  »Im Gegenteil«, sagte meine Lektorin lächelnd. »Sie haben Transline mehrere Milliarden Mark eingebracht, Martin. Wir werden es veröffentlichen. Ich sage nur, daß es niemand kaufen wird.«


  »Sie irren sich!« rief ich. »Nicht alle erkennen gute Dichtung, aber es gibt dennoch genügend Leute, die sie lesen, damit sie zum Bestseller wird.«


  Tyrena lachte nicht noch einmal, verzog aber die grünen Lippen zu einem Lächeln. »Martin, Martin, Martin«, sagte sie, »seit den Tagen Gutenbergs ist die Zahl der lesenden Bevölkerung kontinuierlich gesunken. Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts lasen weniger als zwei Prozent der Bewohner sogenannter Industrienationen auch nur ein Buch pro Jahr. Und das war noch vor den schlauen Maschinen, Datensphären und benützerfreundlichen Environments. Zur Zeit der Hegira hatten achtundneunzig Prozent der Bevölkerung der Hegemonie überhaupt keinen Grund, etwas zu lesen. Also machten sie sich gar nicht erst die Mühe, es zu lernen. Heute ist es noch weitaus schlimmer. Im Weltennetz leben mehr als einhundert Milliarden Menschen, und weniger als ein Prozent macht sich die Mühe, gedrucktes Material zu hardfaxen, geschweige denn ein Buch zu lesen.«


  »Die sterbende Erde ist mit fast drei Milliarden Exemplaren verbreitet«, erinnerte ich sie.


  »Mm-hmm«, sagte Tyrena. »Das war der Pilgrim's Progress-Effekt.«


  »Der was?«


  »Pilgrim's Progress-Effekt. In der Kolonie Massachusetts der ... wann war das?  Alten Erde im siebzehnten Jahrhundert mußte jede anständige Familie ein Exemplar davon im Haus haben. Aber, heiliger Himmel, niemand hat es gelesen! Genau so war es mit Hitlers Mein Kampf oder Stukatskys Visionen im Auge eines geköpften Kindes.«


  »Wer war Hitler?« sagte ich.


  Tyrena lächelte verhalten. »Ein Politiker der Alten Erde, der auch geschrieben hat. Mein Kampf ist immer noch lieferbar ... Transline erneuert das Copyright alle hundertachtunddreißig Jahre.«


  »Hören Sie«, sagte ich, »ich nehme mir ein paar Wochen Zeit und poliere die Gesänge auf und mache das Beste daraus.«


  »Prima«, erwiderte Tyrena lächelnd.


  »Ich nehme an, Sie wollen es wie beim letzten Mal bearbeiten?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Tyrena. »Da es diesmal keinen nostalgischen Kern gibt, können Sie schreiben, was Sie wollen.«


  Ich blinzelte. »Sie meinen, diesmal kann ich die leeren Zeilen drinlassen?«


  »Natürlich.«


  »Und die Philosophie?«


  »Bitte.«


  »Und die experimentellen Abschnitte?«


  »Ja.«


  »Und Sie drucken es so, wie ich es schreibe?«


  »Unbedingt.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß es sich verkauft?«


  »Ausgeschlossen.«


  


  Meine ›paar Wochen‹, um die Gesänge aufzupolieren, wurden zu zehn Monaten besessener Arbeit. Ich gab die meisten Zimmer meines Hauses auf und behielt nur das Turmzimmer auf Deneb Drei, das Trainingszimmer auf Lusus, die Küche und das Badezimmerfloß auf Mare Infinitus. Ich arbeitete zehn Stunden täglich ununterbrochen, machte Pause, um Übungen zu machen, etwas zu essen und zu schlafen, dann kehrte ich wieder acht Stunden an den Schreibtisch zurück. Es war vergleichbar mit der Zeit vor fünf Jahren, bevor ich mich von meinem Schlag erholt hatte und es manchmal eine Stunde oder einen Tag dauerte, bis mir ein Wort einfiel oder ein Konzept seine Wurzeln in den festen Boden der Sprache grub. Nun war der Vorgang noch langsamer, während ich über das perfekte Wort nachsann, das präzise Versmaß, die verspielteste Metapher und den treffsichersten Vergleich für das flüchtigste Gefühl.


  Nach zehn Standardmonaten war ich fertig, wobei man das uralte Sprichwort berücksichtigen sollte, daß kein Buch oder Gedicht je fertig ist, sondern lediglich aufgegeben wird.


  »Was meinen Sie?« fragte ich Tyrena, als sie das fertige Exemplar las.


  Ihre Augen waren leere Bronzescheiben, wie es diese Woche Mode war, aber das konnte die Tatsache nicht verbergen, daß sie weinte. Sie strich eine Träne weg. »Wunderschön«, sagte sie.


  »Ich habe versucht, die Stimmen einiger Altvorderen neu zu entdecken«, sagte ich plötzlich schüchtern.


  »Das ist Ihnen auf brillante Weise gelungen.«


  »Das Interludium mit Heaven's Gate ist immer noch etwas schroff«, sagte ich.


  »Es ist perfekt.«


  »Es handelt von Einsamkeit«, sagte ich.


  »Es ist Einsamkeit.«


  »Glauben Sie, es ist bereit?« fragte ich.


  »Es ist perfekt ... ein Meisterwerk.«


  »Glauben Sie, es wird sich verkaufen?« fragte ich.


  »Auf gar keinen Fall.«


  


  Sie planten eine Startauflage von siebzig Millionen Hardfaxkopien der Gesänge. Transline plazierte Werbespots in der gesamten Datensphäre, drehte HTV-Spots, sendete Softwareanzeigen, holte erfolgreich begeisterte Kommentare von Bestsellerautoren ein und achtete darauf, daß das Werk in der New New York Times Book Section und dem TC2-Review besprochen wurde, und gab ganz allgemein ein Vermögen für Werbung aus.


  Die Gesänge verkauften im ersten Jahr nach Erscheinen dreiundzwanzigtausend Hardfaxkopien. Bei einem Tantiemenanteil von zehn Prozent vom Ladenpreis von 12 MK hatte ich damit 13 800 MK meines Vorschusses von 2 000 000 MK von Transline verdient. Im zweiten Jahr wurden ganze 638 Hardfaxkopien verkauft; keine Rechte für die Datensphäre, keine Holieoptionen und keine Werbetouren.


  Was die Gesänge an Verkaufszahlen nicht brachten, machten sie an negativen Besprechungen wett: »Nicht zu enträtseln ... archaisch ... irrelevant für alle derzeitigen Belange«, stand in der Times Book Section. »M. Silenus hat den letztmöglichen Akt der Nichtkommunikation bewerkstelligt«, schrieb Urban Kapry im TC2-Review, »indem er sich in eine Orgie prätentiöser Verwirrung gestürzt hat.« Marmon Hamlit versetzte dem Buch den endgültigen Todesstoß in ›Heute im All-Netz!‹: »Oh, der Gedichtband von diesem  Wieheißterdochgleich?  konnte ich nicht lesen. Habe es nicht mal versucht.«


  


  Tyrena Wingreen-Feif schien nicht bekümmert zu sein. Zwei Wochen nach den ersten Besprechungen und Hardfaxverkaufszahlen und einen Tag nach Beendigung meines dreizehntägigen Zechgelages farcastete ich in ihr Büro und warf mich in den schwarzen Schwebschaumsessel, der mitten im Zimmer kauerte wie ein Panther aus Samt. Es herrschte eines der legendären Gewitter von Tau Ceti Center, jupitergroße Blitzschläge zerrissen die blutrote Atmosphäre vor dem unsichtbaren Sperrfeld.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Tyrena. Zur dieswöchigen Mode gehörte eine Frisur, bei der Haarstacheln einen halben Meter über die Stirn abstanden, sowie ein Körperfeldpolarisator, der mit wabernden Farben die Nacktheit darunter bedeckte  und offenbarte. »Die erste Auflage betrug nur sechzigtausend Faxübertragungen, also ist nicht viel Schaden angerichtet worden.«


  »Sie haben gesagt, geplant wären siebzig Millionen«, sagte ich.


  »Ja, nun, wir haben es uns anders überlegt, nachdem Translines anwesende KI es gelesen hat.«


  Ich sackte in dem Schwebschaum zusammen. »Nicht einmal der KI hat es gefallen?«


  »Die KI war begeistert«, sagte Tyrena. »Da wußten wir auch ganz sicher, daß es den Menschen nicht gefallen würde.«


  Ich richtete mich auf. »Hätten wir nicht TechnoCore Exemplare verkaufen können?«


  »Haben wir«, sagte Tyrena. »Eins. Die Millionen KIs da draußen haben es wahrscheinlich in dem Augenblick, als es über die Fatline gekommen ist, in Echtzeit geteilt. Interstellares Urheberrecht ist keinen Scheißdreck wert, wenn man es mit Silikon zu tun hat.«


  »Na gut«, sagte ich und sackte wieder zusammen. »Was nun?« Draußen fuhren Blitze von der Größe alter Autobahnen auf der Alten Erde zwischen die Firmenhochhäuser und Wolkentürme.


  Tyrena stand von ihrem Schreibtisch auf und kam zum Rand des runden Teppichs. Ihr Körperfeld flackerte wie elektrisch geladenes Öl auf Wasser. »Nun«, sagte sie, »müssen Sie sich überlegen, ob Sie Schriftsteller oder der größte Nassauer des Weltennetzes werden wollen.«


  »Was?«


  »Sie haben schon richtig gehört.« Tyrana drehte sich lächelnd um. Ihre Zähne waren mit Goldspitzen verziert. »Der Vertrag gestattet uns, den Vorschuß in jeder Form zurückzuholen, die wir für erforderlich halten. Wir können Ihr Guthaben bei der Interbank beschlagnahmen, die Goldmünzen holen, die Sie auf Homefree versteckt haben und Ihr schickes Farcasterhaus verkaufen, das dürfte in etwa genügen. Und dann können Sie sich zu den anderen künstlerischen Dilettanten und Aussteigern und Spinnern gesellen, die der Traurige König Billy auf der Hinterwelt um sich schart, wo er gerade residiert.«


  Ich sah sie an.


  »Andererseits«, sagte sie und lächelte ihr Kannibalenlächeln, »können wir diesen kleinen Ausrutscher auch einfach vergessen und Sie können mit der Arbeit an Ihrem nächsten Buch anfangen.«


  


  Mein nächstes Buch erschien fünf Standardmonate später. Die sterbende Erde II fing da an, wo Die sterbende Erde aufgehört hatte, diesesmal in schlichterer Sprache und mit einer Satzlänge und Kapitelgehalt, die sorgfältig anhand neurobioüberwachter Reaktionen einer Testgruppe von 638 durchschnittlichen Hardfaxlesern ermittelt worden waren. Das Buch war in Romanform und so kurz, daß es den Durchschnittsleser an der Supermarktkasse nicht einschüchterte, der Umschlag bestand aus einem zwanzigsekündigen interaktiven Holo, in dem der große, kräftige Fremde  Amalfi Schwartz, nehme ich an, obwohl Amalfi klein und blaß war und eine Brille getragen hatte  der wehrhaften Frau das Kleid bis zu den Brustwarzen aufreißt, bevor die widerspenstige Blondine sich zum Betrachter hinwendet und in einem atemlosen Flüstern um Hilfe ruft, das der Pornoholiestar Leeda Swann von sich gab.


  Die sterbende Erde II verkaufte neunzehn Millionen Exemplare.


  »Nicht schlecht«, sagte Tyrena. »Man braucht eine Weile, bis man ein Stammpublikum gefunden hat.«


  »Die sterbende Erde I hat drei Milliarden Exemplare verkauft«, sagte ich.


  »Pilgrim's Progress«, sagte sie. »Mein Kampf. Einmal in einem Jahrhundert. Vielleicht seltener.«


  »Aber es wurden drei Milliarden ...«


  »Hören Sie«, sagte Tyrena. »Im zwanzigsten Jahrhundert der Alten Erde nahm eine Schnellimbißkette das Fleisch toter Kühe, briet es in Fett, fügte Karzinogene hinzu, verpackte das Ganze in Kunststoff auf Petroleumbasis und verkaufte neunhundert Milliarden Essen. Menschen!  Soll einer schlau aus ihnen werden.«


  


  Die sterbende Erde III führte die Figur der Winona ein, ein geflohenes Sklavenmädchen, die es zu einer eigenen Fiberplastikplantage brachte (unwichtig, daß Fiberplastik nicht auf der Alten Erde wuchs), ebenso Arturo Redgrave, den tollkühnen Blockadebrecher (welche Blockade?), und Innocence Sperry, die neunjährige Telepathin, die an einer nicht näher ausgeführten Little Neil-Krankheit starb. Innocence hielt durch bis Die sterbende Erde IX, und an dem Tag, als mir Transline gestatteten, die kleine Nutte umzubringen, feierte ich das mit einer sechstägigen Zechtour auf zwanzig Welten. Ich erwachte in einer Lungenröhre auf Heaven's Gate, war mit Erbrochenem und Atmungsschimmel besudelt, hatte den schlimmsten Kater im ganzen Weltennetz und wußte, daß ich  o Gott!  bald mit Band X der Chronik der sterbenden Erde anfangen mußte.


  


  Es ist nicht schwer, ein Schundschreiber zu sein. Zwischen Die sterbende Erde II und Die sterbende Erde IX waren sechs Standardjahre vergleichsweise schmerzfrei vergangen. Meine Recherchen waren spärlich, die Handlungen schablonenhaft, die Figuren Pappcharaktere, der Stil niveaulos und meine Freizeit gehörte mir. Ich reiste. Ich heiratete zweimal; jede Frau verließ mich ohne Mißstimmungen, aber mit einem substantiellen Teil meiner Tantiemen des nächsten Sterbende Erde-Buchs. Ich probierte Religionen und das Trinken aus und fand mehr Hoffnung auf dauerhaften Trost bei Letzterem.


  Ich behielt mein Haus, fügte sechs weitere Zimmer auf fünf Welten hinzu und füllte sie mit Kunstgegenständen. Ich gab Feste. In meinem Bekanntenkreis befanden sich auch Schriftsteller, aber wir neigten wie zu allen Zeiten dazu, einander zu mißtrauen und schlecht übereinander zu reden und insgeheim den anderen um seinen Erfolg zu beneiden und Makel in seinem Werk zu finden. Jeder von uns wußte im Grunde des Herzens, daß er oder sie selbst ein großer Künstler des Wortes war, der eben zufällig kommerziellen Erfolg hatte; die anderen waren Schmierfinken.


  Eines kühlen Morgens, als mein Schlafzimmer sich sacht in den oberen Zweigen meines Baumes auf der Welt der Tempelritter wiegte, wachte ich unter dem grauen Himmel auf und stellte fest, daß meine Muse mich verlassen hatte.


  Es war fünf Jahre her, seit ich zum letzten Mal Gedichte geschrieben hatte. Die Gesänge lagen offen im Turm auf Deneb Drei, und außer den veröffentlichten waren nur wenige neue Seiten fertiggestellt. Ich hatte Gedankenprozessoren benützt, um meine Romane zu schreiben, und einer wurde aktiv, als ich das Arbeitszimmer betrat. SCHEISSE, druckte er aus, WAS HABE ICH MIT MEINER MUSE GEMACHT?


  Es sagt einiges über die Bücher aus, die ich geschrieben habe, daß meine Muse verschwinden konnte und ich es überhaupt nicht bemerkte. Für diejenigen, die nie geschrieben haben und nie von einem kreativen Drang erfüllt gewesen sind, scheint das Gerede von einer Muse bildlich gesprochen zu sein, eine Täuschung, aber für uns, die wir vom Wort leben, sind unsere Musen so real und notwendig wie der weiche Ton der Sprache, den zu formen sie uns helfen. Wenn man schreibt  wirklich schreibt , ist es, als hätte man eine Fatline zu den Göttern. Kein wahrer Dichter hat je das Hochgefühl erklären können, das man empfindet, wenn der Verstand zu einem Instrument wird wie die Feder oder der Gedankenprozessor und die Offenbarungen ausdrückt, die ihm von anderswo zufliegen.


  Meine Muse war fort. Ich suchte sie in den anderen Welten meines Hauses, aber nur Stille hallte mir von den Wänden mit ihren Gemälden und den leeren Räumen entgegen. Ich farcastete und flog zu meinen Lieblingsplätzen, betrachtete den Sonnenuntergang auf den windigen Prärien von Gras und den nächtlichen Nebel, der die ebenholzfarbenen Klüfte von Nevermore verhüllte, aber obwohl ich den Schund der endlosen Sterbende Erde-Romane aus meinem Denken verdrängte, hörte ich nicht einmal ein Flüstern von meiner Muse.


  Ich suchte sie mit Alkohol und Flashback, kehrte zu den produktiven Tagen auf Heaven's Gate zurück, wo ihre Inspiration ein konstantes Summen in meinen Ohren gewesen war, meine Arbeit unterbrochen, mich aus dem Schlaf gerissen hatte, aber in den nochmals durchlebten Stunden und Tagen war ihre Stimme so gedämpft und unverständlich wie eine kaputte Schallplatte eines vergessenen Jahrhunderts.


  Meine Muse war fort.


  


  Ich farcastete im präzisen Augenblick meiner Verabredung in Tyrena Wingreen-Feifs Büro. Tyrena war von Cheflektorin der Hardfaxabteilung zur Verlegerin befördert worden. Ihr neues Büro befand sich im obersten Stock des Transline-Turms auf Tau Ceti Center, und wenn man dort stand, kam man sich vor, als befände man sich auf dem mit Teppichboden ausgelegten Gipfel des höchsten Berges der Galaxis; nur die unsichtbare Kuppel des leicht polarisierten Sperrfeldes wölbte sich über einem, und der Teppichboden hörte an einem Abgrund von sechs Kilometern Tiefe auf. Ich fragte mich, ob auch andere Autoren manchmal den Wunsch verspürten, da hinunterzuspringen.


  »Das neue Opus?« sagte Tyrena. Lusus dominierte diese Modewoche, und ›dominieren‹ war genau das richtige Wort; meine Lektorin trug Leder und Eisen, rostige Dornenarmbänder an den Handgelenken und um den Hals und einen breiten Patronengurt über ihre Schulter und die linke Brust. Die Patronen schienen echt zu sein.


  »Ja«, sagte ich und warf ihr das Manuskript auf den Schreibtisch.


  »Martin, Martin, Martin«, seufzte sie, »wann werden Sie Ihre Bücher endlich transmittern, statt sich immer die Mühe machen, sie auszudrucken und persönlich hierher zu bringen?«


  »Es ist seltsam befriedigend, sie persönlich abzugeben«, sagte ich. »Besonders bei dem hier.«


  »Ach?«


  »Ja«, sagte ich. »Warum sehen Sie nicht mal rein?«


  Tyrena lächelte und strich klickend mit den Fingernägeln über die Patronen im Gurt. »Ich bin sicher, es entspricht Ihren bekannt hohen Maßstäben, Martin«, sagte sie. »Ich muß es nicht lesen.«


  »Bitte«, sagte ich.


  »Wirklich«, sagte Tyrena, »dazu besteht kein Grund. Es macht mich immer nervös, ein neues Werk zu lesen, wenn der Autor anwesend ist.«


  »Das hier nicht«, sagte ich. »Lesen Sie nur die ersten paar Seiten.«


  Sie muß meiner Stimme etwas angehört haben, denn sie runzelte die Stirn und schlug den Karton auf. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie die erste Seite gelesen hatte und den Rest des Manuskripts durchblätterte.


  Auf Seite eins stand ein einziger Satz: »Dann, eines schönen Morgens im Oktober, verschluckte die sterbende Erde ihre eigenen Eingeweide, zuckte ihre allerletzte Zuckung und starb.« Die restlichen zweihundertneunundneunzig Seiten waren leer. »Ein Witz, Martin?«


  »Nein.«


  »Dann ein Wink mit dem Zaunpfahl? Würden Sie gern eine neue Serie anfangen?«


  »Nein.«


  »Nicht, daß wir nicht damit gerechnet hätten, Martin. Unsere Storyleute haben sich mehrere aufregende Serien für Sie ausgedacht. M. Subwaizee glaubt, Sie sind perfekt dazu geeignet, Romane zu den Holies um den Scharlachroten Rächer zu schreiben.«


  »Sie können sich den Scharlachroten Rächer in Ihren Firmenarsch schieben, Tyrena«, sagte ich freundlich. »Ich bin fertig mit Transline und diesem vorverdauten Brei, den Sie Literatur nennen.«


  Tyrenas Miene zuckte nicht. Ihre Zähne waren nicht spitz; heute waren sie rostiges Eisen, passend zu den Dornen an Halsband und Armreifen. »Martin, Martin, Martin«, seufzte sie, »Sie haben keine Ahnung, wie fertig Sie sein werden, wenn Sie sich nicht entschuldigen, zusammenreißen und mitspielen. Aber das hat Zeit bis morgen. Warum gehen Sie nicht nach Hause, nüchtern sich aus und denken darüber nach?«


  Ich lachte. »Ich bin so nüchtern, wie ich es seit acht Jahren nicht mehr gewesen bin, Lady. Ich habe nur eine Weile gebraucht, bis ich dahintergekommen bin, daß ich nicht der einzige bin, der Dreck schreibt ... dieses Jahr ist nicht ein einziges Buch im Netz veröffentlicht worden, das nicht absoluter Mist gewesen wäre. Und ich steige aus.«


  Tyrena stand auf. Zum ersten Mal fiel mir auf, daß ein Todesstrahler von FORCE an ihrem imitierten Segeltuchgürtel hing. Ich hoffte, daß er wie der Rest ihres Kostüms eine Designernachbildung war.


  »Hören Sie, Sie kläglicher, unbegabter Schmierfink«, zischte sie. »Sie gehören Transline bis zu den Eiern. Wenn Sie uns weiter Ärger machen, lassen wir Sie unter dem Pseudonym Rosemary Titmouse in der Liebesromanfabrik arbeiten. Und jetzt gehen Sie nach Hause, schlafen Sie sich aus und fangen Sie mit der Arbeit an Die sterbende Erde X an!«


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf.


  Tyrena kniff die Augen zusammen. »Sie sind uns immer noch fast eine Million Mark in Vorschüssen schuldig«, sagte sie. »Ein Wort an die Finanzabteilung, und wir beschlagnahmen jedes Zimmer Ihres Hauses, abgesehen von dem verdammten Floß, das Ihnen als Abort dient. Da können Sie dann sitzen, bis das ganze Meer voller Kacke ist.«


  Ich lachte zum letzten Mal. »Es handelt sich um eine geschlossene Abfallanlage«, sagte ich. »Außerdem habe ich das Haus gestern verkauft. Der Scheck für den Ausgleich meines Kontos müßte inzwischen eingetroffen sein.«


  Tyrena klopfte an den Plastikgriff ihres Todesstrahlers. »Wissen Sie, Transline hat das Copyright auf die Sterbende Erde-Serie. Wir lassen die Bücher einfach von jemand anderem schreiben.«


  Ich nickte. »Von mir aus gern.«


  Die Stimme meiner ehemaligen Lektorin änderte sich, als ihr klar wurde, daß es mein Ernst war. Irgendwie spürte ich, daß es von Vorteil für sie war, wenn ich blieb. »Hören Sie«, sagte sie, »ich bin sicher, wir können uns einigen, Martin. Ich habe erst gestern zum Präsidenten gesagt, daß unsere Vorschüsse zu gering sind und Transline Sie ein neues Konzept ausarbeiten lassen sollte ...«


  »Tyrena, Tyrena, Tyrena«, seufzte ich. »Leben Sie wohl.«


  Ich farcastete nach Renaissance Vector und dann nach Parsimony, wo ich für die dreiwöchige Reise nach Asquith zum überfüllten Königreich des Traurigen Königs Billy an Bord eines Spin-Schiffs ging.


  


  Notizen für eine Skizze des Traurigen Königs Billy:


  Seine Königliche Hoheit William XXIII, Herrscher über das Königreich Windsor-im-Exil, sieht ein bißchen wie die Wachskerze eines Mannes aus, die auf einem heißen Herd stehengelassen wurde. Sein langes Haar fällt strähnig auf hängende Schultern, Furchen der Stirn erstrecken sich nach unten und gehen in Krähenfüße um die bassetgleichen Augen herum über und verlaufen dann weiter nach Süden durch Falten und Zorneslinien bis zum Labyrinth von Fettwülsten an Hals und Kiefern. Man sagt, das Äußere von König Billy erinnere Anthropologen an die Sorgenpuppen von Outback Kinshasa; erinnere Zen-Gnostiker an den Traurigen Buddha nach dem Tempelbrand auf Tai Zhin; und Medienhistoriker eilen in ihre Archive und betrachten Fotos eines alten Flachfilmschauspielers namens Charles Laughton. Diese Vergleiche sagen mir alle nichts; ich betrachte König Billy und denke an meinen längst verstorbenen Lehrmeister Don Balthasar nach einem wochenlangen Zechgelage.


  Der Ruf des Traurigen Königs Billy ein Sauertopf zu sein, ist übertrieben; er lacht oft; sein Pech ist nur, daß seine besondere Art zu lachen manchmal den Eindruck in den Leuten erweckt, als würde er schluchzen.


  Ein Mann kann nichts für seine Physiognomie, aber im Fall Seiner Hoheit scheint die ganze Persönlichkeit entweder ›Hanswurst‹ oder ›Opfer‹ zu sagen. Er kleidet sich, wenn man es überhaupt so ausdrücken kann, in etwas, das einem konstanten Zustand der Anarchie gleichkommt und Geschmack und Sinn für Farbzusammenstellung seiner Androiden so verletzt, daß er an manchen Tagen mit sich selbst und seiner Umwelt gleichermaßen kollidiert. Und sein Äußeres ist auch nicht auf ein Chaos der Garderobe beschränkt  König William bewegt sich in einer unablässigen Atmosphäre des Unordentlichen, hat den Hosenlatz offen, den Samtmantel zerrissen, zieht wie magnetisch Krümel vom Boden an, sein linker Ärmel ist doppelt so lang gebauscht wie der rechte, der wiederum aussieht, als wäre er in ein Glas Marmelade getunkt worden.


  Ihr versteht schon.


  Trotz alledem verfügt der Traurige König Billy über einen einsichtigen Verstand und eine Leidenschaft für die Künste und die Literatur, die es seit den Tagen der Renaissance auf der Alten Erde nicht mehr gegeben hat.


  In vieler Hinsicht ist König Billy ein dickes Kind, das das Gesicht ewig ans Schaufenster des Süßwarenladens drückt. Er liebt und würdigt schöne Musik, bringt aber selbst keine zustande. Seine Hoheit ist ein Bewunderer des Balletts und von allem Anmutigen, selbst ist er aber ein tumber Klotz, eine wandelnde Ansammlung von Ungeschicklichkeit und komischer Tolpatschigkeit. Als leidenschaftlicher Leser, treffsicherer Kritiker von Dichtung und selbst Autor verbindet König Billy ein Stottern beim Sprechen mit einer Schüchternheit, die es ihm unmöglich macht, seine Verse oder Prosa jemand anderem zu zeigen.


  König Billy, der inzwischen sechzig wird und sein Leben lang Junggeselle war, bewohnt den verfallenen Palast und sein zweitausend Quadratmeilen großes Königreich als wären sie nur ein weiterer Anzug zerknitterter königlicher Kleidung. Anekdoten erzählt man sich im Übermaß: Einer der berühmten Maler, die König Billy unterstützt, begegnet Seiner Majestät, der mit gesenktem Kopf und auf dem Rücken verschränkten Armen durch den Garten geht, mit einem Fuß auf dem Weg und einem im Schlamm, und offenbar in tiefes Nachdenken versunken ist. Der Künstler begrüßt seinen Mäzen. Der Traurige König Billy schaut auf, blinzelt, sieht sich um, als würde er aus einem langen Schlaf erwachen. »Entschuldigung«, sagt Seine Hoheit zu dem staunenden Maler, »a-a-aber könnten S-s-sie mir bi-bi-bitte sagen, bin ich zum Palast oder vom Palast weg gegangen?«  »Zum Palast, Eure Majestät«, antwortet der Künstler.  »Oh, gu-gu-gut«, seufzt der König, »dann ha-ha-hab ich schon zu Mittag gegegessen.«


  


  General Horace Glennon-Height hatte seine Rebellion begonnen, und die Outback-Welt Asquith lag direkt in seinem Pfad der Eroberungen. Auf Asquith machte man sich keine Sorgen  die Hegemonie hatte eine FORCE:Weltraum-Flotte zum Schutz entsandt , aber der königliche Regent des Reiches Monaco-im-Exil wirkte geschmolzener denn je, als er mich zu sich bat.


  »Martin«, sagte Seine Majestät, »Sie ha-ha-haben von der Schlacht von Fo-fo-fomalhaut gehört?«


  »Ja«, sagte ich. »Glaube nicht, daß wir uns Sorgen machen müssen. Fomalhaut war ein typisches Ziel für Glennon-Height ... klein, nicht mehr als ein paar tausend Kolonisten, reich an Mineralien und mit einer Zeitschuld von mindestens  wieviel?  zwanzig Standardmonaten vom Netz.«


  »Dreiundzwanzig«, sagte der Traurige König Billy. »Sie g-g-glauben also nicht, da-da-daß wir in Gefahr sind?«


  »Hm-hmm«, sagte ich. »Bei einem Echtzeittransit von nur drei Wochen und einer Zeitschuld von weniger als einem Jahr kann die Hegemonie schneller Truppen vom Netz hierher bringen, als der General im Spinup von Fomalhaut hier sein kann.«


  »Vielleicht«, überlegte König Billy, lehnte sich auf einen Globus und schnellte erschrocken wieder hoch, als dieser sich unter seinem Gewicht zu drehen anfing. »De-de-dennoch habe i-i-ich be-be-beschlossen, unsere eigene k-k-kleine Hegira anzufangen.«


  Ich blinzelte überrascht. Billy sprach seit fast zwei Jahren davon, den Standort des Königreichs im Exil zu verlegen, aber ich hätte nie gedacht, daß er es tatsächlich machen würde.


  »Die Sp-sp-sp ... die Schiffe stehen auf Parvati bereit«, sagte er. »Asquith hat sich bereit erklärt, den Transport zum Netz zu st-st-st ... zu übernehmen.«


  »Aber der Palast?« sagte ich. »Die Bibliothek? Die Farmen, der Grundbesitz?«


  »Selbstverständlich gespendet«, sagte König Billy, »aber die Bi-Bi-Bibliothek wird mit uns reisen.«


  Ich setzte mich auf die Lehne des Roßhaardiwans und rieb mir die Wange. In den zehn Jahren, die ich im Königreich verbracht hatte, war ich vom gesponserten Künstler Billys zum Lehrer, zum Vertrauten, zum Freund geworden, aber ich tat niemals so, als würde ich sein wirres Rätsel verstehen. Nach meiner Ankunft hatte er mir unverzüglich eine Audienz gewährt. »W-w-wollen S-s-sie sich z-z-zu den a-a-anderen ta-ta-ta-talentierten Menschen in unserer kleinen Kolonie gesellen?« hatte er gefragt.


  »Ja, Eure Majestät.«


  »Und w-w-werden Sie noch m-m-mehr Bü-bü-bücher wie Die St-st-sterbende Erde schreiben?«


  »Wenn ich es vermeiden kann nicht, Euer Majestät.«


  »Ich h-h-habe es gelesen, wissen Sie«, sagte der kleine Mann. »Es war s-s-sehr interessant.«


  »Sie sind zu gütig, Sir.«


  »Du-du-dummes Zeug, M. Silenus. Es w-w-war interessant, weil eindeutig j-j-jemand gekürzt und alle sch-schschlechten Stellen dringelassen hat.«


  Ich hatte gegrinst und überrascht festgestellt, daß ich den Traurigen König Billy gern haben würde.


  »A-a-aber die Gesänge«, seufzte er, »d-d-das war ein Bubu-buch. Wahrscheinlich der beste Band mit V-v-v ... Gedichten, der in den letzten zwei Jahrhunderten in der Hegemonie veröffentlicht worden ist. Ich werde nie verstehen, wie Sie das an der Politik der Mittelmäßigkeit vorbei gebracht h-h-haben. Ich habe zwanzigtausend Exemplare für das K-k-königreich bestellt.«


  Ich neigte den Kopf, und zum ersten Mal seit der Zeit nach meinem Hirnschlag vor zwei Jahrzehnten fehlten mir die Worte.


  »Werden Sie mehr G-g-gedichte wie die Gesänge schreiben?«


  »Ich bin hierher gekommen, um es zu versuchen, Euer Majestät.«


  »Dann willkommen«, sagte der traurige König Billy. »Sie wohnen im Westflügel des Pa-pa-pa ... des Schlosses, bei meinen Büros, und meine Tür wird Ihnen immer offen stehen.«


  Jetzt betrachtete ich die geschlossene Tür und den kleinen Souverän, der  selbst wenn er lachte  immer aussah, als wäre er den Tränen nahe. »Hyperion?« fragte ich. Er hatte die in Primitivität versunkene Kolonialwelt mehrmals erwähnt.


  »Genau. Die Androidensaatschiffe sind schon seit Jahren dort, M-M-Martin. Bereiten den Weg, sozusagen.«


  Ich zog die Brauen hoch. Der Reichtum von König Billy stammte nicht aus den Aktiva des Königreichs, sondern aus gewaltigen Investitionen in der Wirtschaft des Netzes. Dennoch  falls er wirklich seit Jahren heimliche Rekolonisierungsanstrengungen unternahm, mußten die Kosten atemberaubend sein.


  »Wi-wi-wissen Sie noch, weshalb die ursprünglichen Kolonisten den Plah-plah-plah ... die Welt Hyperion genannt haben, Martin?«


  »Gewiß. Kurz vor der Hegira waren sie eine kleine Freistatt auf einem der Saturnmonde. Sie konnten ohne terranische Hilfe nicht überleben, daher emigrierten sie ins Outback und nannten die Kolonialwelt nach ihrem Mond.«


  König Billy lächelte traurig. »Und wissen Sie, warum der Name für unser Unternehmen so angemessen ist?«


  Ich brauchte zehn Sekunden, bis ich den Zusammenhang hergestellt habe. »Keats«, sagte ich.


  Vor mehreren Jahren hatte mich König Billy am Ende einer langen Diskussion über die Essenz der Poesie gefragt, wer der reinste Dichter wäre, der je gelebt hatte.


  »Der reinste?« hatte ich gesagt. »Meinen Sie nicht den größten?«


  »Nein, nein«, sagte Billy, »es ist absurd, darüber zu diskutieren, wer der größte war. Ich bin neugierig auf Ihre Meinung, wer der r-r-reinste ist ... Der dem Wesen, das Sie beschreiben, am nächsten kommt.«


  Ich dachte ein paar Tage darüber nach, dann überbrachte ich König Billy, der auf einer Klippe beim Palast den Sonnenuntergang betrachtete, meine Antwort. Rote und blaue Schatten fielen über den bernsteinfarbenen Rasen in unsere Richtung. »Keats«, sagte ich.


  »John Keats«, flüsterte der Traurige König Billy. »Ahh.« Dann, einen Augenblick später: »Weshalb?«


  Und so hatte ich ihm erzählt, was ich über den Dichter der Alten Erde des neunzehnten Jahrhunderts wußte; von seiner Erziehung, seiner Ausbildung, seinem frühen Tod ... aber hauptsächlich von einem Leben, das fast ausschließlich den Geheimnissen und der Schönheit dichterischen Schaffens gewidmet war.


  Damals hatte Billy interessiert gewirkt, jetzt schien er besessen, als er mit der Hand winkte und ein Holomodell ins Leben rief, das fast das gesamte Zimmer einnahm. Ich wich zurück und schritt durch Berge und Bauwerke und weidende Tiere, damit ich besser sehen konnte.


  »Sehet  Hyperion«, flüsterte mein Mäzen. Wie immer, wenn er völlig gebannt von etwas war, vergaß er zu stottern. Das Holo zeigte verschiedene Panoramen: Flußstädte, Hafenstädte, Gebirgsstädte, eine Stadt auf einem Hügel mit Monumenten, die den seltsamen Gebilden in einem nahegelegenen Tal entsprachen.


  »Die Zeitgräber?« fragte ich.


  »Genau. Die größten Geheimnisse im bekannten Universum.«


  Ich betrachtete den Kegelschnitt stirnrunzelnd. »Die Scheißdinger sind leer«, sagte ich. »Sie sind leer seit sie entdeckt worden sind.«


  »Sie sind Quelle eines seltsamen Anti-Entropiefeldes, das andauert«, sagte König Billy. »Eines der wenigen Phänomene, abgesehen von Singularitäten, die es wagen, mit der Zeit selbst zu spielen.«


  »Sie sind nichts Besonderes«, sagte ich. »Muß gewesen sein, als würde man Rostschutzfarbe auf Metall auftragen. Sie sind für die Ewigkeit gebaut, aber sie sind leer. Und seit wann rasten wir wegen der Technologie aus?«


  »Nicht Technologie«, seufzte König Billy, dessen Gesicht zu noch tieferen Wülsten schmolz. »Geheimnis. Die seltsame Umgebung, die für manche kreativen Geister so notwendig ist. Eine perfekte Mischung des klassischen Utopia und des heidnischen Geheimnisses.«


  Ich zuckte unbeeindruckt die Achseln.


  Der Traurige König Billy winkte das Holo weg. »Ist Ihre D-d-dichtkunst be-be-besser geworden?«


  Ich verschränkte die Arme und betrachtete den königlichen Glibberzwerg. »Nein.«


  »Ist Ihre M-m-muse zurückgekehrt?«


  Ich sagte nichts. Wenn Blicke töten könnten, hätten wir alle vor Einbruch der Nacht »Der König ist tot, es lebe der König!« gebrüllt.


  »Nun gu-gu-gut«, sagte er und demonstrierte, daß er nicht nur grenzenlos traurig, sondern auch unerträglich verschmitzt aussehen konnte. »Pa-pa-packen Sie Ihre Sa-sa-sachen, mein Junge. Wir reisen nach Hyperion.«


  


  (Einblenden)


  Die fünf Saatschiffe des Traurigen Königs Billy schweben wie goldene Pusteblumen über einem lapislazulifabenen Himmel. Weiße Städte erheben sich auf drei Kontinenten: Keats, Endymion, Port Romance ... die Stadt der Dichter selbst. Mehr als achttausend Pilger der Kunst wollen der Tyrannei des Mittelmäßigen entrinnen und suchen nach einer Erneuerung der Vision auf dieser grob geflickschusterten Welt.


  Asquith und Windsor-im-Exil waren im Jahrhundert nach der Hegira ein Zentrum der Androidenbiofabrikati-on, und nun schufteten diese blauhäutigen Freunde der Menschen mit der Gewißheit, daß sie endlich frei sein würden, wenn diese Schufterei beendet war. Die weißen Städte wuchsen. Die Eingeborenen, die es satt hatten, die Wilden zu spielen, kamen aus ihren Dörfern und Wäldern und halfen uns, die Kolonie nach menschengemäßeren Richtlinien neu zu gestalten. Die Technokraten und Bürokraten und Ökokraten wurden aufgetaut und auf die ahnungslose Welt losgelassen, und der Traum des Traurigen Königs Billy näherte sich einen weiteren Schritt seiner Vollendung.


  Als wir auf Hyperion ankamen, war General Horace Glennon-Height tot, seine kurze aber grausame Meuterei niedergeschlagen, aber es gab kein Zurück.


  Einige der radikaleren Künstler und Künstlerinnen verschmähten die Stadt der Dichter und fristeten ein armseliges, aber kreatives Leben in Jacktown oder Port Romance oder gar den neuen Grenzbezirken, aber ich blieb.


  In den ersten Jahren fand ich keine Muse auf Hyperion. Für viele führten die Abgeschiedenheit aufgrund mangelnder Transportmittel  EMVs waren unzuverlässig, Gleiter äußerst selten  und das geschrumpfte künstliche Bewußtsein aufgrund des Fehlens einer Datensphäre, keines Zugangs zum All-Wesen und nur eines Fatlinesenders zu einer Erneuerung kreativer Energien und einer neuen Erkenntnis, was es hieß, Mensch und Künstler zu sein.


  Hatte ich gehört.


  Keine Muse kam. Meine Verse waren weiterhin technisch versiert und so tot wie die Katze von Huck Finn.


  Ich beschloß, Selbstmord zu begehen.


  Aber vorher verbrachte ich einige Zeit, mindestens neun Jahre, damit, einen Dienst an der Gemeinschaft zu tun, indem ich etwas beisteuerte, woran es Hyperion gebrach: Dekadenz.


  Von einem Biobildhauer mit dem angemessenen Namen Graumann Hacket ließ ich mir die haarigen Flanken, Hufe und Bocksbeine eines Satyrs anfertigen. Ich ließ meinen Bart wachsen und die Ohren verlängern. Graumann nahm interessante Veränderungen an meinen Geschlechtsorganen vor. Das sprach sich herum. Bauernmädchen, Eingeborene, die Frauen unserer blauen Städtebauer und Pioniere  alle warteten auf einen Besuch von Hyperions einzigem ansässigem Satyrn oder arrangierten selbst einen. Ich lernte, was ›Dauererektion‹ und ›Satyriasis‹ wirklich bedeuteten. Abgesehen von der endlosen Serie sexueller Wettbewerbe, wurden meine Zechgelage legendär und mein Vokabular näherte sich wieder den alten Zeiten nach dem Schlag an.


  Es war verdammt toll. Es war die Hölle.


  Und in der Nacht, als ich beschloß, mir das Gehirn rauszupusten, tauchte Grendel auf.


  Notizen für eine Skizze unseres heimsuchenden Monsters:


  Unsere schlimmsten Alpträume sind zum Leben erwacht. Etwas Böses scheut das Licht. Schatten von Morbius und dem Krell. Laß das Feuer hell lodern, Mutter, Grendel kommt heut nacht.


  Zuerst denken wir, die Vermißten sind einfach abwesend; auf den Mauern unserer Stadt stehen keine Wachtposten, und eigentlich gibt es keine Mauern, und an den Türen unserer Methalle stehen auch keine Krieger. Dann meldet ein Mann, daß seine Frau zwischen dem Abendessen und der Schlafenszeit der beiden Kinder verschwunden ist. Dann versäumt Hoban Kristus, der abstrakte Implosionist, seine Performance im Amphitheater der Dichter Mitte der Woche, sein erstes Fehlen in zweiundachtzig Jahren auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Besorgnis macht sich breit. Der Traurige König Billy kehrt von seiner Arbeit als Aufseher der Restaurierung von Jacktown zurück und verspricht, daß die Sicherheitsmaßnahmen verbessert werden. Ein Sensornetz wird um die Stadt gewoben. Schiffsicherheitsoffiziere durchsuchen die Zeitgäber und melden, daß alle immer noch leer sind. Mechs werden in den Labyrintheingang am Fuß des Jadegrabs gesetzt und melden nach einer Sondierung von sechstausend Kilometern nichts. Automatische und bemannte Gleiter überfliegen das Gebiet zwischen der Stadt und dem Bridle Range und spüren nichts Größeres als die Körperwärme eines Felsenaals auf. Eine Woche lokaler Zeit verschwindet niemand mehr.


  Dann fangen die Todesfälle an.


  Der Bildhauer Pete Garcia wird in seinem Atelier gefunden ... und in seinem Schlafzimmer ... und draußen im Garten. Schiffsicherheitsmanager Truin Hines ist dumm genug, einem Reporter zu sagen: »Als wäre er von einem tollwütigen Tier zerfetzt worden. Aber kein Tier, das ich kenne, könnte einen Menschen so zurichten.«


  Insgeheim sind wir alle aufgeregt und gespannt. Sicher, die Dialoge sind beschissen, wie die aus einer Million Filmen und Holies, mit denen wir uns gegruselt haben, aber jetzt sind wir mittendrin.


  Der Verdacht richtet sich auf das Offensichtliche: Ein Psychopath ist unter uns und tötet wahrscheinlich mit einem Pulsiermesser oder einer Höllenpeitsche. Dieses Mal hatte er (oder sie) keine Zeit mehr, die Leiche wegzuschaffen. Armer Pete.


  Schiff-Sicherheitsmanager Hines wird gefeuert, Stadtverwalter Pruett bekommt von Seiner Majestät die Erlaubnis, eine bewaffnete städtische Polizeitruppe von etwa fünfundzwanzig Mann zu rekrutieren, zu bewaffnen und auszubilden. Man spricht davon, die gesamte Stadtbevölkerung, etwa sechstausend Menschen, dem Lügendetektorverhör zu unterziehen. In den Straßencafes wird hitzig über Bürgerrechte diskutiert ... rechtlich standen wir außerhalb der Hegemonie  hatten wir überhaupt Rechte? ... und haarsträubende Pläne werden geschmiedet, den Mörder zu fangen.


  Dann fängt das Gemetzel an.


  


  Die Morde folgen keinem ersichtlichen Schema. Leichen wurden zu zweien und dreien gefunden, oder allein, oder gar nicht. Manche verschwanden unblutig; bei anderen blieb literweise Klumpatsch zurück. Es gab keine Zeugen, keine Überlebenden eines Angriffs. Der Schauplatz schien unbedeutend zu sein: die Familie Weimont lebte in einem der umliegenden Dörfer, aber Sira Rob verließ ihr Turmatelier im Stadtzentrum nie; zwei Opfer verschwinden allein, des nachts, offenbar beim Spazierengehen im Zen-Garten, aber Kanzler Lehmans Tochter hatte private Leibwächter und verschwand trotzdem, als sie allein im Bad im siebten Stock des Palastes des Traurigen Königs Billy war.


  Auf Lusus oder Tau Ceti Center oder einem Dutzend anderen Welten im Netz sorgt der Tod von einigen tausend Menschen nur für unbedeutende Schlagzeilen  Thema für die Kurzmeldungen der Datensphäre oder den Innenteil der Morgenzeitungen , aber in einer Stadt mit sechstausend Menschen auf einer Kolonie mit fünfzigtausend ziehen ein Dutzend Morde  wie die sprichwörtliche Strafe, bei Sonnenaufgang gehängt zu werden  die Aufmerksamkeit wunderbar auf sich.


  Ich kannte eines der ersten Opfer. Sissipriss Harris war eine meiner ersten Eroberungen als Satyr gewesen  und eine meiner enthusiastischsten , ein wunderschönes Mädchen mit langem, blondem Haar, das zu seidig wirkte, um wahr zu sein, einer frischen Pfirsichhaut, die so jungfräulich wirkte, daß man sie kaum zu berühren wagte, eine Schönheit, die man nicht glauben wollte: genau der Typ Mädchen, der selbst im schüchternsten Mann Vergewaltigungsphantasien weckt. Nun hatte man Sissipriss ernsthaft Gewalt angetan. Sie fanden nur ihren Kopf, der aufrecht mitten auf der Lord Byron Plaza lag, so als wäre sie bis zum Hals in Gußmarmor begraben worden. Als ich diese Einzelheiten hörte, wußte ich genau, mit welcher Art von Geschöpf wir es zu tun hatten, denn eine Katze, die ich auf Mutters Anwesen gehabt hatte, hatte fast jeden Morgen ähnliche Opfergaben auf der Südveranda hinterlassen  den Kopf einer Maus etwa, der in schierer Nagetierfassungslosigkeit vom Sand aufsah, oder das scharfzahnige Grinsen eines Eichhörnchens , Jagdtrophäen eines stolzen, aber hungrigen Raubtiers.


  


  Der Traurige König Billy kam mich besuchen, während ich an meinen Gesängen arbeitete.


  »Guten Morgen, Billy«, sagte ich.


  »Es heißt Eure Majestät«, knurrte Seine Majestät  eine seltene Zurschaustellung königlicher Pikiertheit. Sein Stottern hatte in dem Augenblick aufgehört, als das königliche Landungsboot auf Hyperion gelandet war.


  »Guten Morgen, Billy, Eure Majestät.«


  »Hnnrh«, knurrte mein Monarch, rückte ein paar Blätter zur Seite und schaffte es, sich in die einzige Kaffeepfütze auf einer sonst trockenen Bank zu setzen. »Sie schreiben wieder, Silenus.«


  Ich sah keinen Grund, das Offensichtliche zu bestätigen.


  »Haben Sie immer einen Füller benützt?«


  »Nein«, sagte ich, »nur wenn ich etwas schreibe, das sich zu lesen lohnt.«


  »Lohnt es sich, das zu lesen?« Er deutete auf den kleinen Manuskriptstapel, den ich in zwei hiesigen Wochen zustande gebracht hatte.


  »Ja.«


  »Ja? Nur ja?«


  »Ja.«


  »Werde ich es bald zu lesen bekommen?«


  »Nein.«


  König Billy sah an sich hinab und stellte fest, daß sich seine linke Pobacke in einer Kaffeepfütze befand. Er runzelte die Stirn, rutschte beiseite und wischte die sichtlich geschrumpfte Pfütze mit dem Saum seines Mantels ab. »Niemals?« fragte er.


  »Nur wenn Sie mich überleben.«


  »Das habe ich vor«, sagte der König. »Während Sie vor Erschöpfung zugrunde gehen, jedem Lämmchen im Königreich den Bock zu machen.«


  »Ist das ein Vorwurf oder eine Metapher?«


  »Weder, noch«, sagte König Billy. »Nur eine Feststellung.«


  »Ich habe seit meinen Kindertagen auf der Farm keinem Lämmchen mehr meine Aufmerksamkeit aufgezwungen«, sagte ich. »Ich habe meiner Mutter in einem Gedicht versprochen, daß ich nie wieder Schafe ficken würde, ohne sie vorher um Erlaubnis zu bitten.« Während König Billy traurig ins Leere blickte, stimmte ich ein paar Strophen einer alten Zote mit dem Titel ›Es wird nie wieder ein Lämmchen geben‹ an.


  »Martin«, sagte er, »jemand oder etwas bringt mein Volk um.«


  Ich legte Füller und Papier beiseite. »Ich weiß«, sagte ich.


  »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Wie, um Gottes willen? Soll ich den Mörder aufspüren wie ein Detektiv im Holofernsehen HTV? Soll ich auf den Scheißreichenbachfällen mit dem Scheißtod kämpfen?«


  »Das wäre sehr befriedigend, Martin. Aber bis dahin würden mir ein paar Meinungen und beratende Worte genügen.«


  »Meinung eins«, sagte ich, »es war dumm, hierher zu kommen. Meinung zwei: es ist dumm, hier zu bleiben. Rat Alpha/Omega: verschwinden.«


  König Billy nickte niedergeschlagen. »Diese Stadt verlassen oder ganz Hyperion?«


  Ich zuckte die Achseln.


  Seine Majestät stand auf und ging zum Fenster meines kleinen Arbeitszimmers. Von dort sah man über eine drei Meter breite Gasse zur Backsteinwand der automatischen Wiederaufbereitungsanlage nebenan. König Billy genoß die Aussicht. »Ihnen sind«, sagte er, »die uralten Legenden um das Shrike bekannt?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Die Eingeborenen bringen das Ungeheuer mit den Zeitgräbern in Verbindung«, sagte er.


  »Die Eingeborenen schmieren sich zur Erntefeier Farbe auf die Bäuche und rauchen Tabak, der nicht entnikotinisiert ist«, sagte ich.


  König Billy nickte über diesen weisen Spruch. Er sagte: »Die Erstgelandeten der Hegemonie haben sich vor dieser Gegend gehütet«, sagte er. »Sie haben die Multikanalaufzeichner errichtet und sind südlich vom Bridle Range geblieben.«


  »Hören Sie«, sagte ich, »Eure Majestät ... was wollen Sie? Absolution dafür, daß Sie Mist gebaut und die Stadt hier gegründet haben? Sei Ihnen vergeben. Sündigen Sie nie wieder, mein Sohn. Und wenn es Ihnen jetzt nichts ausmacht, Königliche Hoheit, adios! Ich muß hier schmutzige Limericks schreiben.«


  König Billy wandte sich nicht vom Fenster ab. »Schlagen Sie vor, daß wir die Stadt verlassen, Martin?«


  Ich zögerte nur einen Augenblick lang. »Gewiß.«


  »Würden Sie mit den anderen gehen?«


  »Warum nicht?«


  König Billy drehte sich um und sah mir in die Augen. »Würden Sie?«


  Ich sagte nichts. Nach einer Weile sah er weg.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte der Regent des Planeten. Er verschränkte die pummeligen Hände hinter dem Rücken und betrachtete wieder die Wand. »Wenn ich Detektiv wäre«, sagte er, »würde ich Verdacht schöpfen. Der unproduktivste Bürger der Stadt fängt nach einem Jahrzehnt des Schweigens wieder zu schreiben an ... und das  wann, Martin?  zwei Tage nachdem die ersten Morde angefangen haben. Nun plötzlich zieht er sich aus dem aktiven gesellschaftlichen Leben zurück, das er einmal geführt hat, und verbringt seine Zeit damit, ein episches Gedicht zu schreiben ... herrje, sogar die jungen Mädchen sind vor seiner Bocksbrunst sicher.«


  Ich seufzte. »Bocksbrunst, Euer Majestät?« König Billy sah mich über die Schulter an.


  »Na gut«, sagte ich, »Sie haben mich erwischt. Ich gestehe. Ich habe sie ermordet und in ihrem Blut gebadet. Das wirkt als astreines literarisches Aphrodisiakum. Ich schätze noch zwei ... dreihundert Opfer ... und schon ist mein nächstes Buch fertig und zur Veröffentlichung bereit.«


  König Billy drehte sich wieder zum Fenster um.


  »Was ist los?« fragte ich. »Glauben Sie mir nicht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil«, sagte der König, »ich weiß, wer der Mörder ist.«


  


  Wir saßen in der dunklen Holonische und sahen mit an, wie das Shrike die Romanschreiberin Sira Rob und ihren Liebhaber tötete. Das Licht war ziemlich schwach; Siras Haut schien blaß phosphoreszierend zu leuchten, während die weißen Pobacken ihres viel jüngeren Freunds im trüben Licht die Illusion erzeugten, als würden sie unabhängig vom Rest seines braungebrannten Körpers schweben. Ihr Liebesakt strebte gerade seinem hektischen Höhepunkt entgegen, als das Unerklärliche geschah. Anstelle der letzten Stöße und der nachfolgenden Pause des Orgasmus schien der junge Mann plötzlich zu levitieren, stieg in die Höhe, als hätte Sira ihn irgendwie gewaltsam aus ihrem Leib gestoßen. Die Tonspur der Disk, die bislang lediglich aus dem üblichen banalen Keuchen, Stöhnen, Aufschreien und Anweisungen bestanden hatte, die man bei derlei Tätigkeit erwarten kann, ließ plötzlich Schreie in der Holonische ertönen  zuerst die des jungen Mannes, dann die von Sira.


  Ein Poltern war zu hören, als der Körper des Jungen außerhalb der Kamera an die Wand klatschte. Siras Körper lag wartend in tragikomischer Verwundbarkeit da, sie hatte die Beine gespreizt, ihre Arme waren ausgebreitet, die Brüste plattgedrückt, die Schenkel blaß. Sie hatte den Kopf in Ekstase zurückgelegt gehabt, aber nun hatte sie Zeit, Schock und Wut verdrängten bereits den seltsam einfältigen Ausdruck des kurz bevorstehenden Orgasmus. Sie machte den Mund auf, um etwas zu rufen.


  Keine Worte. Man hörte Klingen, die Fleisch durchbohrten, als würde eine Wassermelone aufgeschnitten, und Haken, die in Fleisch und Knorpel geschlagen wurden. Siras Kopf kippte zurück, sie machte den Mund unmöglich weit auf und ihr ganzer Körper explodierte vom Brustbein an abwärts bis zu ihrer geöffneten Scham. Das Fleisch teilte sich, als würde eine unsichtbare Axt Sira Rob zu Geschnetzeltem verarbeiten. Unsichtbare Skalpelle rissen sie weiter auf, Schnittwunden erschienen wie obszöne Zeitrafferaufnahmen der Lieblingsoperation eines Chirurgen. Es war eine brutale Autopsie, die an einem lebenden Menschen vorgenommen wurde. Oder besser gesagt, an einem einst lebenden Menschen, denn als das Blut aufhörte zu spritzen und der Körper nicht mehr zuckte, entspannten sich Siras Gliedmaßen im Tod, und sie spreizte die Beine wieder wie ein Echo der obszönen Zurschaustellung der Eingeweide darüber. Und dann  nur einen Sekundenbruchteil  sah man ein Flackern von Rot und Chrom bei dem Bett.


  »Standbild, vergrößern«, befahl König Billy dem Hauscomputer.


  Das Flackern wurde zu einem Kopf aus dem Alptraum eines Schocksüchtigen: ein Gesicht teils Stahl, teils Chrom und teils Schädel, Zähne wie die eines mechanischen, mit einer Planierraupe gekreuzten Wolfs, Augen wie Laser, die sich durch Edelsteine voll Blut brannten, die Stirn von einem gekrümmten Dorn geteilt, der dreißig Zentimeter von dem Quecksilberschädel abstand, und ein von ähnlichen Stacheln umkränzter Hals.


  »Das Shrike?« fragte ich.


  König Billy nickte  eine kaum merkliche Bewegung von Kinn und Kiefern.


  »Was ist mit dem Jungen passiert?« fragte ich.


  »Von dem war keine Spur zu sehen, als Siras Leichnam gefunden wurde«, sagte der König. »Niemand wußte, daß er vermißt wird, bis die Disk gefunden wurde. Man hat ihn als jungen Unterhaltungsspezialisten aus Endymion identifiziert.«


  »Sie haben das Holo gerade gefunden?«


  »Gestern«, sagte König Billy. »Die Sicherheitsleute haben die Kamera an der Decke gefunden. Weniger als ein Millimeter Durchmesser. Sira hatte eine ganze Bibliothek solcher Disks. Die Kamera war offenbar nur da, um ... äh ...«


  »Die Schlafzimmerfreuden festzuhalten«, sagte ich.


  »Genau.«


  Ich stand auf und näherte mich dem schwebenden Abbild der Kreatur. Meine Hand glitt durch Stirn, Stachel, Kiefer. Der Computer hatte die Größe berechnet und entsprechend wiedergegeben. Der Größe des Kopfes nach zu urteilen, mußte unser hiesiger Grendel über drei Meter groß sein. »Shrike«, murmelte ich  mehr ein Gruß als eine Identifizierung.


  »Was können Sie mir darüber sagen, Martin?«


  »Warum fragen Sie mich das?« fauchte ich. »Ich bin Dichter, kein Mythohistoriker.«


  »Sie haben sich mit einer Anfrage nach Natur und Herkunft des Shrike an den Schiffscomputer gewandt.«


  Ich zog die Brauen hoch. Computeranfragen sollten so privat und anonym sein wie Anfragen an die Datensphäre in der Hegemonie. »Na und?« sagte ich. »Hunderte müssen die Shrikelegende abgefragt haben, seit die Morde begannen. Vielleicht tausende. Es ist die einzige verdammte Monsterlegende, die wir haben.«


  König Billy bewegte seine Wülste und Falten auf und ab. »Ja«, sagte er, »aber Sie haben die Anfrage drei Monate vor dem ersten Verschwinden eingegeben.«


  Ich seufzte und sank in die Kissen der Holonische. »Na gut«, sagte ich. »So ist es. Na und? Ich wollte die Scheißlegende in das Scheißgedicht einarbeiten, das ich schreibe, daher habe ich sie recherchiert. Nehmen Sie mich deswegen fest.«


  »Was haben Sie erfahren?«


  Ich war jetzt sehr wütend. Ich stampfte mit den Satyrhufen auf den weichen Teppich. »Nur das, was im verdammten Archiv ist«, erwiderte ich heftig. »Verdammt, was wollen Sie von mir, Billy?«


  Der König rieb sich die Stirn und zuckte zusammen, als er sich aus Versehen den kleinen Finger ins Auge bohrte. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Die Sicherheitsleute wollten Sie ins Schiff bringen und Sie voll ans Verhörinterface anschließen. Ich habe statt dessen beschlossen, mit Ihnen zu reden.«


  Ich blinzelte und spürte ein merkwürdiges Null-ge-Gefühl im Magen. Volles Verhörinterface bedeutete Cortikalstecker und Buchsen im Schädel. Die meisten Menschen, die so verhört werden, erholen sich nie wieder richtig. Die meisten.


  »Können Sie mir sagen, welchen Aspekt der Shrikelegende Sie in Ihrem Gedicht verwenden wollten?« fragte König Billy leise.


  »Klar doch«, sagte ich. »Laut Evangelium des Shrike-Kults, den die Eingeborenen ins Leben gerufen haben, ist das Shrike der Herr der Schmerzen und der Engel der Letzten Buße, der von einem Ort jenseits der Zeit gekommen ist, um das Ende der menschlichen Rasse zu verkünden. Dieses Konzept hat mir gefallen.«


  »Das Ende der menschlichen Rasse«, wiederholte König Billy.


  »Ja. Es ist der Erzengel Michael und Moroni und Satan und die Maskierte Entropie und das Monster Frankensteins, alles in ein Bündel gedreht«, sagte ich. »Es hängt bei den Zeitgräbern herum und wartet nur darauf, die Hölle loszulassen, wenn die Zeit der Menschen gekommen ist, sich zum Dodo und dem Gorilla und dem Pottwal in der Hitparade der Ausgestorbenen zu gesellen.«


  »Das Monster Frankensteins«, sinnierte der kleine dicke Mann mit dem zerknitterten Umhang. »Warum das?«


  Ich holte tief Luft. »Weil der Shrike-Kult der Meinung ist, daß die Menschheit dieses Ding irgendwie geschaffen hat«, sagte ich, obwohl ich wußte, König Billy wußte soviel wie ich, wahrscheinlich mehr.


  »Wissen Sie, wie man es tötet?« fragte er.


  »Nicht daß ich wüßte. Es soll angeblich unsterblich sein, außerhalb der Zeit.«


  »Ein Gott?«


  Ich zögerte. »Eigentlich nicht«, sagte ich schließlich. »Eher einer der schlimmsten, zum Leben erwachten Alpträume des Universums. So ähnlich wie der Sensenmann, aber mit der Angewohnheit, Seelen auf einen riesigen Dornenbaum aufzuspießen  solange die Seelen der Menschen noch in den Körpern sind.«


  König Billy nickte.


  »Hören Sie«, sagte ich, »wenn Sie schon darauf bestehen, Haarspaltereien mit Hinterwelttheologien zu treiben, warum fliegen Sie dann nicht nach Jacktown und fragen ein paar Priester des Kults?«


  »Ja«, sagte der König, stützte das Kinn auf die pummelige Faust und war eindeutig abgelenkt, »sie sind schon im Saatschiff und werden verhört. Es ist alles sehr verwirrend.«


  Ich stand auf, um zu gehen, war aber nicht sicher, ob es mir gestattet werden würde.


  »Martin?«


  »Ja.«


  »Bevor Sie gehen, fällt Ihnen noch etwas ein, das uns helfen könnte, dieses Ding besser zu verstehen?«


  Ich verweilte unter der Tür und spürte, wie mir das Herz an die Rippen schlug, als wollte es hinaus. »Ja«, sagte ich mit nur wenig fester Stimme. »Ich kann Ihnen sagen, wer und was das Shrike wirklich ist.«


  »Oh?«


  »Es ist meine Muse«, sagte ich, drehte mich um, ging auf mein Zimmer und schrieb weiter.


  


  Selbstverständlich hatte ich das Shrike beschworen. Das wußte ich. Ich hatte es mit meinem epischen Gedicht über das Shrike beschworen. Am Anfang war das Wort. Ich änderte den Titel meines Gedichts in Hyperionische Gesänge. Es handelte nicht vom Planeten, sondern vom Verschwinden der selbstgeschaffenen Titanen namens Menschheit. Es handelte von der dummen Selbstüberschätzung einer Rasse, die ihren Heimatplaneten durch ihre Sorglosigkeit vernichtete und diese gefährliche Arroganz dann zu den Sternen trug, nur um sich dem Zorn eines Gottes ausgeliefert zu sehen, zu dessen Erschaffung die Menschheit selbst ihren Teil beigesteuert hatte. Hyperion war das erste ernste Werk, das ich seit vielen Jahren in Angriff genommen hatte, und es war das beste, das ich je schreiben würde. Was als komisch-ernste Hommage an den Geist von John Keats begonnen hatte, wurde zu meinem letzten Grund zu leben, eine epische tour de force in einer Zeit der mittelmäßigen Farce. Hyperionische Gesänge wurde mit einem Geschick geschrieben, wie ich es nie hätte aufbringen können, einer Meisterschaft, derer ich nie fähig gewesen wäre, und es wurde mit einer Stimme gesungen, die nicht meine eigene war. Das Dahinscheiden der Menschheit war mein Thema. Das Shrike war meine Muse.


  Zwanzig weitere Menschen starben, bevor König Billy die Stadt der Dichter evakuierte. Manche der Evakuierten gingen nach Endymion oder Keats oder in eine andere der neuen Städte, aber die meisten beschlossen, mit dem Saatschiff ins Netz zurückzureisen. König Billys Traum von einem kreativen Utopia starb, doch der König selbst lebte weiterhin in seinem düsteren Palast in Keats. Die Regierungsgewalt über die Kolonie ging an den Heimat-Regierungsrat, der sich sofort um Mitgliedschaft in der Hegemonie bewarb und eine Selbstschutztruppe gründete. Die SST  die weitgehend aus denselben Eingeborenen bestand, die sich vor einem Jahrzehnt noch selbst mit Keulen erschlagen hatten, nun aber von selbsternannten Offizieren unserer Kolonie befehligt wurden  störte lediglich die friedliche Nachtruhe mit ihren automatischen Gleiterflügen und verunstaltete die Schönheit der wiederkehrenden Wüste mit ihren mobilen Beobachtungs-Mechs.


  Überraschenderweise war ich nicht der einzige, der blieb; mindestens zweihundert verweilten ebenfalls, aber wir vermieden weitestgehend gesellschaftliche Kontakte, lächelten einander höflich zu, wenn wir uns auf der Straße der Dichter begegneten oder für uns sitzend in der hallenden Leere der Speisekuppel aßen.


  Morde und Verschwinden gingen weiter, im Durchschnitt etwa einer alle vierzehn lokalen Tage, doch wurden die Opfer für gewöhnlich nicht von uns gefunden, sondern vom regionalen SST-Kommandanten, der alle paar Wochen auf einer Zählung der Bevölkerung bestand.


  Das Bild, welches mir von dieser Zeit am deutlichsten im Gedächtnis geblieben ist, ist ein ungewöhnlich gemeinschaftliches: die Nacht, in der wir uns alle auf dem Versammlungsplatz einfanden und zusahen, wie das Saatschiff startete. Es war zum Höhepunkt der herbstlichen Meteorsaison, Hyperions Nachthimmel leuchtete bereits in goldenen Streifen und rotem Flammengekritzel, als die Triebwerke des Saatschiffs zündeten und eine winzige Sonne aufging; danach beobachteten wir eine Stunde lang, wie Freunde und Künstlerkollegen als Schweif einer Fusionsflamme entschwanden. Der Traurige König Billy leistete uns in dieser Nacht Gesellschaft, und ich kann mich noch gut erinnern, daß er mich ansah, bevor er feierlich in seine prunkvolle Kutsche stieg, die ihn ins sichere Keats zurückbrachte.


  


  In den darauffolgenden zwölf Jahren verließ ich die Stadt nur ein halbes dutzend Mal; einmal, um einen Biobildhauer zu suchen, der mir die Satyrauswüchse abnehmen konnte, die anderen Male, um Nahrungsmittel und Vorräte zu kaufen. Mittlerweile hatte der Tempel des Shrike die Pilgerfahrten zum Shrike wieder aufgenommen, und ich benützte bei meinen Ausflügen ihre Prachtstraße in den Tod in umgekehrter Richtung  zu Fuß zur Chronos Keep, Luftgleiter zum Bridle Range, Windwagen und dann die Charonbarke den Hoolie hinab. Wenn ich zurückkam, betrachtete ich die Pilger und fragte mich, wer überleben würde.


  Wenige besuchten die Stadt der Dichter. Unsere halb vollendeten Ruinen sahen wie verfallene Ruinen aus. Die Galerien mit ihren prächtigen Kuppeln aus Metall und Glas wurden zunehmend von Reben überwuchert; Pyronesseln und Narbengras wuchsen aus den Fugen der Bodenplatten. Die SST trug ihren Teil zum Chaos bei, indem sie Minen und Fallen aufstellte, um das Shrike zu fangen, damit aber lediglich einstmals schöne Teile der Stadt verwüstete. Die Bewässerung brach zusammen. Der Aquädukt stürzte ein. Die Wüste rückte näher. Ich zog in König Billys verlassenem Palast von einem Saal zum anderen, arbeitete an meinem Gedicht und wartete darauf, daß meine Muse kommen würde.


  


  Wenn man darüber nachdenkt, erinnern Ursache und Wirkung einer verrückten Logikschleife des Datenkünstlers Carolus oder einem Druck von Escher: Das Shrike war durch die beschwörende Kraft meines Gedichts ins Leben gerufen worden, aber das Gedicht hätte ohne die Bedrohung/Präsenz des Shrike als Muse nicht existieren können. Vielleicht war ich damals ein bißchen verrückt.


  Innerhalb eines Dutzends Jahren dezimierte der plötzliche Tod die Stadt der Dilettanten, bis nur noch das Shrike und ich übrig blieben. Der jährliche Pilgerzug zum Shrike war ein geringes Ärgernis, eine ferne Karawane, die durch die Wüste zu den Zeitgräbern zog. Manchmal kamen einige wenige Gestalten zurück und flohen über scharlachroten Sand in den Schutz der zwanzig Kilometer südwestlich gelegenen Chronos Keep. Häufiger kam gar niemand zurück.


  Ich verfolgte alles aus dem Schatten der Stadt. Mein Haar und der Bart waren gewachsen, bis sie teilweise die Fetzen bedeckten, in die ich gekleidet war. Ich kam meistens nachts heraus, schlich wie ein verstohlener Schatten durch die Ruinen und sah manchmal zu einem erleuchteten Fenster des Palastes empor wie David Hume, der in sein eigenes Fenster blickte und ernsthaft erwog, ob er nicht zu Hause sei. Ich brachte den Nahrungsmittelsynthetisator nie von der Speisekuppel in mein Gemach, sondern zog es statt dessen vor, in der hallenden Stille unter der gesplitterten duomo zu essen wie ein lethargischer Eloi, der sich selbst für den unausweichlichen Morlock mästete.


  Das Shrike bekam ich nie zu Gesicht. In vielen Nächten erwachte ich kurz vor Anbruch der Dämmerung aus dem Schlaf, weil ich ein Geräusch hörte  das Kratzen von Metall auf Stein, Knirschen von Sand unter einem Fuß , aber wenngleich ich häufig sicher war, daß ich beobachtet wurde, sah ich den Beobachter nie.


  Manchmal unternahm ich den kurzen Ausflug zu den Zeitgräbern, meistens nachts, und mied den sanften, beunruhigenden Sog der antientropischen Zeitgezeiten, während ich unter den Flügeln der Sphinx durch komplexe Schatten schritt oder durch den smaragdfarbenen Wall des Jadegrabs die Sterne betrachtete. Als ich von einem dieser nächtlichen Ausflüge nach Hause kam, fand ich einen Eindringling in meinem Arbeitszimmer.


  »Eindrucksvoll, M-M-Martin«, sagte König Billy und klopfte auf einen von mehreren Manuskriptstapeln, die im Zimmer verteilt waren. Der gescheiterte Monarch, der in einem übergroßen Ohrensessel an dem langen Tisch saß, sah älter und geschmolzener denn je aus. Es war offensichtlich, daß er mehrere Stunden lang gelesen hatte. »Glauben S-s-sie w-w-wirklich, daß die Me-Me-Menschheit so ein E-E-Ende verdient hat?« fragte er leise. Es war zwölf Jahre her, seit ich das Stottern zum letzten Mal gehört hatte.


  Ich ging von der Tür weg, antwortete aber nicht. Billy war mir über zwanzig Standardjahre lang ein Freund und Gönner gewesen, aber in diesem Augenblick hätte ich ihn umbringen können. Der Gedanke, daß jemand meine Hyperionischen Gesänge ohne meine Zustimmung gelesen hatte, machte mich wütend.


  »Da-Da-Datieren Sie Ihre Ge-Ge-Gesänge?« sagte König Billy und blätterte den neuesten Manuskriptstapel durch.


  »Wie sind Sie hierher gekommen?« fauchte ich. Es war keine müßige Frage. In den zurückliegenden Jahren hatten Gleiter, Landungsboote und Helikopter nicht viel Glück gehabt, wenn sie zum Gebiet der Zeitgräber geflogen waren. Die Maschinen trafen ohne Passagiere ein. Das hatte Wunder gewirkt, den Shrikemythos anzukurbeln.


  Der kleine Mann im zerknitterten Cape zuckte die Achseln. Seine Uniform sollte eindrucksvoll und königlich aussehen, aber er wirkte darin nur wie ein übergewichtiger Harlekin. »Ich bin der letzten Pilgergruppe gefolgt«, sagte er. »Und dann ka-ka-kam ich von der Chronos Keep herunter, um Sie zu besuchen. Ich habe gesehen, daß Sie seit vielen Monaten nichts mehr geschrieben haben, M-M-Martin. Können Sie mir das erklären?«


  Ich verharrte in erbostem Schweigen, kam aber weiter auf ihn zu.


  »Vielleicht kann ich es erklären«, sagte König Billy. Er betrachtete die letzte vollendete Seite der Hyperionischen Gesänge, als könnte er dort die Antwort auf ein Rätsel finden, das ihn schon lange beschäftigte. »Die letzten Verse wurden letztes Jahr in der Woche geschrieben, als J. T. Telio verschwunden ist.«


  »Und?« Ich war inzwischen zum gegenüberliegenden Ende des Tischs gekommen. Ich heuchelte beiläufiges Verhalten, als ich einen kleinen Manuskriptstapel zu mir und damit aus Billys Reichweite zog.


  »Das w-w-w-w-war ... laut Unterlagen der SST ... der To-To-Todestag des letzten Di-Di-Dichters in der Stadt«, sagte er. »Außer Ihnen, Martin.«


  Ich zuckte die Achseln und kam um den Tisch. Ich mußte zu Billy, ohne daß mir das Manuskript in die Quere kam.


  »Wissen Sie, Sie ha-ha-haben das Manuskript noch nicht beendet«, sagte er mit seiner tiefen, traurigen Stimme. »Es be-be-besteht immer noch eine Chance, da-da-daß die Menschheit den Sturz überlebt.«


  »Nein«, sagte ich und schlich näher.


  »Aber Sie können es nicht schreiben, richtig, Martin? Sie können dieses Ge-Ge-Gedicht nicht v-v-v-verfassen, wenn Ihre Muse k-k-kein Blut vergießt, oder?«


  »Dummes Zeug«, sagte ich.


  »Vielleicht. Aber ein faszinierender Zufall. Haben Sie sich je gefragt, warum Sie verschont worden sind, Martin?«


  Ich zuckte wieder die Achseln und holte einen weiteren Manuskriptstapel aus seiner Reichweite. Ich war größer, kräftiger und gemeiner als Billy, aber ich mußte sichergehen, daß dem Manuskript nichts passierte, falls er sich wehrte, wenn ich ihn aus dem Sessel zerrte und hinauswarf.


  »W-W-Wird Zeit, da-da-daß wir etwas ge-ge-gegen dieses Problem unternehmen«, sagte mein Mäzen.


  »Nein«, sagte ich, »es wird Zeit, daß Sie gehen!« Ich schob den letzten Stapel des Gedichts beiseite, hob die Arme und stellte verblüfft fest, daß ich in einer Hand einen Kerzenleuchter aus Messing hielt.


  »Bitte bleiben Sie stehen«, sagte König Billy leise und hob einen Stunner vom Schoß.


  Ich hielt nur für eine Sekunde inne. Dann lachte ich. »Sie kläglicher kleiner Schlappschwanz«, sagte ich. »Sie könnten die verdammte Waffe nicht einsetzen, wenn Ihr Leben davon abhängen würde.«


  Ich ging einen Schritt weiter, um ihn zu verprügeln und hinauszuwerfen.


  


  Meine Wange lag auf dem Steinboden des Innenhofs, aber ich hatte ein Auge so weit offen, daß ich die Sterne sehen konnte, die noch durch die gesplitterte Kuppel der Galerie schienen. Ich konnte nicht blinzeln. Stecknadelstiche wiederkehrender Empfindung kribbelten in meinen Gliedern und dem Oberkörper, als wäre mein ganzer Körper eingeschlafen und käme nun unter Schmerzen wieder zu sich. Ich wollte schreien, aber Kiefer und Zunge versagten mir den Dienst. Plötzlich wurde ich hochgehoben und an eine Steinbank gelehnt, so daß ich den Innenhof und den ausgetrockneten Springbrunnen sehen konnte, den Rithmet Corbet entworfen hatte. Der Bronzelaokoon rang im flackernden Licht der Meteorschauer vor der Dämmerung mit Bronzeschlangen.


  »Tut mir l-l-leid, Martin«, sagte eine vertraute Stimme, »a-a-aber dieser Wahnsinn muß aufhören.« König Billy trat in mein Gesichtsfeld; er trug einen großen Stapel Manuskripte. Weitere Stapel lagen auf dem Sims des Brunnens unter dem trojanischen Pferd aus Metall. Daneben stand ein offener Eimer Petroleum.


  Es gelang mir zu blinzeln. Meine Lider bewegten sich wie rostiges Eisen.


  »Der Schock m-m-müßte jeden M-M-Moment aufhören«, sagte König Billy. Er griff in den Brunnen, hob einen Stapel Manuskriptseiten und zündete sie mit einem Taschenfeuerzeug an.


  »Nein!« konnte ich zwischen zusammengebissenen Kiefern schreien.


  Die Flammen tanzten und erloschen. König Billy ließ die Asche in den Brunnen fallen, hob einen neuen Stapel Blätter und drehte sie zu einem Zylinder. Tränen glänzten auf runzligen Wangen im Feuerschein. »Sie haben es be-be-beschworen«, keuchte der kleine Mann. »Es muß ein E-E-Ende haben.«


  Ich bemühte mich aufzustehen. Meine Arme und Beine zuckten wie die schlecht geführten Gliedmaßen einer Marionette. Die Schmerzen waren unvorstellbar. Ich schrie wieder, der gequälte Laut hallte von Marmor und Granit wider.


  König Billy hob einen Stapel Blätter, hielt inne und las von der obersten Seite vor:


  


  »Ohne Story oder Stütze


  Doch mit meiner schwachen Sterblichkeit ertrug ich


  Die Last dieses ewigen Schweigens,


  Die ew'ge Dämmerung, die drei starren Schemen


  Warn ein einz'ger Mond für meine trägen Sinne.


  Mit brennendem Gehirn maß ich gewiß


  Ihr Silberleuchten, in die Nacht verströmt,


  Und jeden Tag, so schien mir, wurde ich


  Schwächer und geisterhafter  und häufig im Gebet,


  Inbrünstig, bat ich, Tod, erlöse mich aus diesem Jammertal


  Und seinen Bürden  und vor Verzweiflung gram


  Verfluchte ich mich Stund' für Stund'.«


  


  König Billy wandte das Gesicht zu den Sternen und übergab diese Seite den Flammen.


  »Nein!« schrie ich und zwang meine Knie, sich zu beugen. Ich kam auf ein Knie, versuchte mich mit einem kribbelnden Arm zu stützen und kippte auf die Seite.


  Der Schatten im Cape hob einen Stapel, der so dick war, daß er ihn nicht rollen konnte, und betrachtete ihn im düsteren Licht.


  


  »Dann sah ich ein blasses Gesicht


  Nicht gramgezeichnet, sondern hell gebleicht


  Von unsterblicher Krankheit, die nicht tötet;


  Stete Verwandlung wirkt es, die kein Tod


  Beenden kann; dem Tod entgegen, doch unsterblich


  Ging dies' Gesicht; vorbei war es


  An Schnee und Lilie, doch weiter


  Darf ich nicht denken; obschon ich dieses Antlitz sah ...«


  


  König Billy hob das Feuerzeug, worauf diese und fünfzig weitere Seiten in Flammen aufgingen. Er ließ die brennenden Seiten in den Brunnen fallen und griff nach neuen.


  »Bitte!« schrie ich, zog mich hoch, machte die Beine steif wegen der zuckenden Nervenimpulse und lehnte mich stützend an die Steinbank. »Bitte.«


  Die dritte Gestalt tauchte nicht auf, sondern ließ vielmehr zu, daß sich ihre Anwesenheit meinem Bewußtsein kundtat; es war, als wäre sie immer da gewesen, nur hatten König Billy und ich sie nicht bemerkt, bis die Flammen hell genug gewesen waren. Unmöglich groß, vierarmig, aus Chrom und Knorpel gegossen  so wandte das Shrike seinen roten Blick auf uns.


  König Billy stöhnte, trat zurück und ging sofort wieder einen Schritt vor, um weitere Gesänge den Flammen zu übergeben. Glühende Schnipsel stiegen auf warmen Winden empor. Ein Schwarm Tauben flatterte mit lautem Flügelschlag von den umrankten Gittern der verfallenen Kuppel.


  Ich bewegte mich mit einer Bewegung nach vorne, die mehr Sprung als Schritt war. Das Shrike bewegte sich nicht, wandte den blutigen Blick nicht ab.


  »Geh!« schrie König Billy, dessen Stottern vergessen und dessen Stimme aufgeregt war; er hielt einen brennenden Stapel des Gedichts in jeder Hand. »Zurück in die Grube, aus der du gekrochen bist!«


  Das Shrike schien den Kopf unmerklich zu neigen. Rotes Licht glomm auf scharfkantigen Oberflächen.


  »Mein Lord!« schrie ich, aber ich wußte damals wie heute nicht, ob zu König Billy oder der Erscheinung aus der Hölle. Ich stolperte die letzten paar Schritte und griff nach Billys Arm.


  Er war nicht da. Eben war der alternde König noch eine Handbreit vor mir, und im nächsten Augenblick war er zehn Meter entfernt und hoch über dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs. Finger wie stählerne Dornen durchbohrten seine Arme, die Brust und die Schenkel, aber er wand sich noch, und meine Gesänge brannten in seinen Händen. Das Shrike hielt ihn hoch wie ein Vater, der seinen Sohn zur Taufe reicht.


  »Vernichten Sie es!« schrie Billy und machte bemitleidenswerte Gesten mit den durchbohrten Armen. »Vernichten Sie es!«


  Ich blieb am Brunnenrand stehen und torkelte erschöpft gegen den Sims. Zuerst dachte ich, er meinte das Shrike vernichten ... dann dachte ich, er meinte das Gedicht ... und dann wurde mir klar, daß er beides gemeint hatte. Tausend Manuskriptseiten oder mehr lagen durcheinander in dem trockenen Brunnen. Ich nahm den Petroleumeimer.


  Das Shrike bewegte sich nicht, es zog König Billy lediglich langsam an die Brust  eine Bewegung, die seltsam zärtlich aussah. Billy wand sich und schrie lautlos, als ein langer Stachel dicht über dem Brustbein durch die Harlekinsseide stieß. Ich stand benommen da und mußte an die Schmetterlinge denken, die ich als Kind gesammelt hatte. Langsam und mechanisch schüttete ich Petroleum über die verstreuten Seiten.


  »Machen Sie ihm ein Ende!« stöhnte König Billy. »Martin, bei der Barmherzigkeit Gottes!«


  Ich hob das Feuerzeug auf, das er fallengelassen hatte. Das Shrike bewegte sich nicht. Blut tränkte die schwarzen Stellen von Billys Gewand, bis sie mit den bereits vorhandenen scharlachroten Flicken verschmolzen. Ich drehte das uralte Feuerzeug einmal mit dem Daumen, zweimal, dreimal; nur Funken. Durch meine Tränen konnte ich mein Lebenswerk in dem staubigen Brunnen liegen sehen. Ich ließ das Feuerzeug fallen.


  Billy schrie. Ich hörte vage Klingen, die durch knackende Knochen fuhren, während er sich in der Umarmung des Shrike wand. »Machen Sie ein Ende!« schrie er. »Martin ... O Gott!«


  Da drehte ich mich um, lief fünf Schritte und warf den halb vollen Eimer Petroleum. Dämpfe machten meine ohnedies verschwommene Sicht noch verschwommener. Billy und das unmögliche Geschöpf, das ihn hielt, waren durchnäßt wie zwei Komiker in einem Slapstikholie. Ich sah, wie Billy blinzelte und prustete, sah die Feuchtigkeit auf der Schnauze des Shrike den meteorgleißenden Himmel reflektieren, und dann entzündeten die schwelenden Seiten in Billys Fäusten das Petroleum.


  Ich hob die Hände, um das Gesicht zu schützen  zu spät, Bart und Augenbrauen schmorten und sengten , und taumelte zurück, bis mich der Rand des Brunnens aufhielt.


  Für einen Augenblick war der Scheiterhaufen eine perfekte Skulptur aus Flammen, eine blaue und gelbe Pietà mit einer vierarmigen Madonna, die eine brennende Christusgestalt hielt. Dann wandte sich die brennende Gestalt, die immer noch von den stählernen Dornen und mehreren skalpellgleichen Klauen gehalten wurde, und zuckte, und ein Schrei gellte. Bis zum heutigen Tag kann ich nicht glauben, daß dieser Schrei von der menschlichen Hälfte dieses Paars im Todeskampf stammte. Der Schrei erschütterte mich derart, daß ich auf die Knie sank, er hallte von jeder Oberfläche in der Stadt wider und jagte die Tauben scharenweise himmelwärts. Der Schrei dauerte noch Minuten an, nachdem die flammende Erscheinung einfach aufgehört hatte zu sein und weder Asche noch ein Glühen auf der Netzhaut hinterlassen hatte. Ich brauchte noch eine ganze Zeit, bis ich merkte, daß der Schrei, den ich jetzt hörte, mein eigener war.


  


  Antiklimax ist selbstverständlich der Lauf der Dinge.


  Das wirkliche Leben konstruiert selten eine anständige Auflösung.


  Ich brauchte mehrere Monate, vielleicht ein Jahr, um die petroleumgetränkten Seiten der Gesänge nochmals abzuschreiben und die verbrannten Seiten der Cantos neu zu verfassen. Es wird niemanden überraschen, daß ich das Gedicht nicht zu Ende geschrieben habe. Es war nicht meine Entscheidung. Meine Muse war geflohen.


  Die Stadt der Dichter verfiel in Frieden. Ich blieb noch ein Jahr oder zwei  vielleicht auch fünf, ich weiß es nicht; da war ich ziemlich in den Krallen des Wahnsinns. Bis auf den heutigen Tag berichten die Aufzeichnungen früher Pilger zum Shrike von einer hageren, haarigen Gestalt in Lumpen und mit vorquellenden Augen, die sie aus ihrem Gethsemaneschlaf weckte, indem sie Obszönitäten schrie und den stummen Zeitgräbern mit den Fäusten drohte und den Feigling darin aufforderte, sich zu zeigen.


  Schließlich brannte der Wahnsinn aus  obwohl die Schlacke immer glühen wird , und ich legte die fünfzehnhundert Kilometer zur Zivilisation zurück; im Rucksack hatte ich nur das Manuskript und ernährte mich von Felsaalen und Schnee, und die letzten zehn Tage von gar nichts mehr. Die zweieinhalb Jahrhunderte, die seither vergangen sind, sind nicht der Rede wert, geschweige denn, sie noch einmal zu durchleben. Poulsenbehandlungen, damit das Instrument bereit blieb. Zwei lange, kalte Schlafperioden bei illegalen kryonischen Unterlichtflügen; jede schluckte ein Jahrhundert oder mehr, jede forderte ihren Preis an Gehirnzellen und Erinnerungen.


  Ich wartete damals. Ich warte heute noch. Das Gedicht muß vollendet werden. Es wird vollendet werden.


  Am Anfang war das Wort.


  Am Ende ... jenseits von Ehre, jenseits des Lebens, jenseits des Kümmerns ...


  Am Ende wird das Wort sein.


  


  VIERTER TEIL


  Die Benares erreichte Edge kurz nach Mittag des nächsten Tages. Einer der Mantas war nur zwanzig Kilometer flußabwärts von ihrem Ziel in seinem Zaumzeug gestorben, A. Bettik hatte ihn losgeschnitten. Der andere hatte durchgehalten, bis sie an dem ausgebleichten Pier angelegt hatten, dann hatte er sich in völliger Erschöpfung umgedreht; Bläschen stiegen aus seinen doppelten Luftlöchern auf. Bettik hatte befohlen, auch diesen Manta loszuschneiden, und erklärt, daß er eine geringe Überlebenschance hätte, wenn er sich in den schnelleren Strömungen treiben lassen konnte.


  Die Pilger waren wach gewesen und hatten bis vor Sonnenaufgang die vorbeiziehende Landschaft betrachtet. Sie sprachen wenig, keiner hatte etwas zu Martin Silenus sagen können. Dem Dichter schien das nichts auszumachen. Er trank Wein zum Frühstück und sang zotige Lieder, als die Sonne aufging.


  In der Nacht war der Fluß breiter geworden, am Morgen war er eine zwei Kilometer breite blaugraue Straße, die durch die flachen grünen Hügel südlich des Grasmeers schnitt. So nahe am Meer gab es keine Bäume, die Braun-, Gold- und Heidekrautfarbtöne des Buschwerks der Mähne waren allmählich dem strahlenden Grün der hohen nördlichen Gräser gewichen. Die Hügel hatten sich den ganzen Vormittag über näher gedrängt, bis sie nur noch aus zwei Streifen grasbewachsener Klippen rechts und links vom Fluß bestanden. Im Nordosten hing ein fast unsichtbarer dunkler Schatten über dem Horizont, und die Pilger, die auf Wasserwelten gelebt hatten und wußten, daß es sich um Vorboten des nahen Meeres handelte, mußten sich daran erinnern, daß das einzige Meer in der Nähe aus mehreren Milliarden Hektar Gras bestand.


  Edge war nie ein großer Vorposten gewesen, aber nun war es völlig verlassen. Die wenigen Gebäude entlang der gestampften Straße vom Dock hatten das leere Aussehen aller verlassenen Häuser, und am Ufer waren Spuren zu erkennen, denen zufolge die Bevölkerung schon vor Wochen geflohen war. Das Pilgrim's Rest, ein dreihundert Jahre altes Gasthaus gleich unter der Hügelkuppe, war niedergebrannt worden.


  A. Bettik begleitete sie zum Gipfel der niederen Klippe. »Was wirst du jetzt machen?« fragte Oberst Kassad den Androiden.


  »Laut Maßgabe des Tempels sind wir nach dieser Reise frei«, sagte Bettik. »Wir lassen die Benares für Ihre Rückkehr hier und nehmen das Boot flußabwärts. Und dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Mit der allgemeinen Evakuierung?« fragte Brawne Lamia.


  »Nein.« Bettik lächelte. »Wir haben unsere eigenen Ziele und Pilgerfahrten auf Hyperion.«


  Die Gruppe kam zur gerundeten Kuppe der Klippe. Die Benares hinter ihnen schien ein winziges, am Dock festgezurrtes Ding zu sein; der Hoolie floß nach Südwesten in den blauen Dunst der Entfernung jenseits der Stadt, diesseits machte er eine Biegung nach Westen und verengte sich ein Dutzend Kilometer flußaufwärts von Edge zu den unpassierbaren Unteren Wasserfällen. Im Norden und Osten erstreckte sich das Grasmeer.


  »Mein Gott«, hauchte Brawne Lamia.


  Es war, als hätten sie den letzten Hügel der Schöpfung erklommen. Unter ihnen bildete eine Ansammlung von Docks, Kais und Schuppen den Stadtrand von Edge, wo das Grasmeer anfing. Gras erstreckte sich endlos in alle Richtungen, wiegte sich sinnlich in der leichten Brise und schien wie eine grüne Brandung gegen den Fuß der Klippen zu wogen. Das Gras wirkte endlos, es erstreckte sich bis zum Horizont und schien, so weit das Auge reichte, überall die selbe Höhe zu haben. Von den schneebedeckten Gipfeln des Bridle Range, das, wie sie wußten, achthundert Kilometer nordöstlich lag, war nicht die geringste Spur zu sehen. Die Illusion, daß sie auf ein gewaltiges grünes Meer sahen, war fast perfekt, bis hin zum windgepeitschten Schimmern von Stengeln, das wie Gischtkronen fern vom Ufer aussah.


  »Wunderschön«, sagte Lamia, die es noch nie gesehen hatte.


  »Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang ist es atemberaubend«, sagte der Konsul.


  »Faszinierend«, murmelte Sol Weintraub und hob das Kind, damit sie es auch sehen konnte. Sie kicherte glücklich und konzentrierte sich darauf, ihre Finger zu betrachten.


  »Ein hervorragend erhaltenes Ökosystem«, sagte Het Masteen bewundernd. »Der Muir wäre zufrieden.«


  »Scheiße«, sagte Martin Silenus.


  Die anderen drehten sich zu ihm um.


  »Kein Windwagen da, verdammt«, sagte der Dichter.


  Die vier anderen Männer, die Frau und der Androide blickten stumm auf die verlassenen Kais und die weite Grasebene.


  »Er hat Verspätung«, sagte der Konsul.


  Martin Silenus lachte bellend. »Oder er ist schon aufgebrochen. Wir sollten schon gestern abend hier sein.«


  Oberst Kassad hob sein Verstärkerfernglas und suchte den Horizont ab. »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß sie ohne uns aufgebrochen wären«, sagte er. »Der Wagen sollte von den Priestern des Shrike-Tempels persönlich geschickt werden. Sie haben ein großes Interesse an unserer Pilgerfahrt.«


  »Wir könnten zu Fuß gehen«, sagte Lenar Hoyt. Der Priester sah blaß und schwach aus; er hatte offensichtlich Schmerzen, stand unter Drogen und konnte kaum stehen, geschweige denn gehen.


  »Nein«, sagte Kassad. »Es sind Hunderte von Klicks, und das Gras reicht über unsere Köpfe.«


  »Kompasse«, sagte der Priester.


  »Kompasse funktionieren auf Hyperion nicht«, sagte Kassad, der immer noch durch das Fernglas blickte.


  »Dann Richtungsfinder«, sagte Hoyt.


  »Wir haben einen IRF, aber darum geht es nicht«, sagte der Konsul. »Das Gras ist scharf. Ein halber Klick raus, und wir wären nichts als Fetzen.«


  »Und dann sind da die Grasschlangen«, sagte Kassad und ließ das Fernglas sinken. »Es ist ein gut erhaltenes Ökosystem, aber für Spaziergänge nicht geeignet.«


  Pater Hoyt seufzte und brach fast auf dem kurzen Gras der Hügelkuppe zusammen. Etwas wie Erleichterung klang in seiner Stimme, als er sagte: »Na gut, kehren wir um!«


  A. Bettik kam einen Schritt nach vorne. »Die Mannschaft würde Sie mit Vergnügen mit der Benares nach Keats zurückbringen, sollte der Windwagen nicht auftauchen.«


  »Nein«, sagte der Konsul. »Nehmt das Boot und verlaßt uns.«


  »Scheiße, Moment mal!« schrie Martin Silenus. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie zum Diktator gewählt zu haben, Amigo. Wir müssen dorthin. Wenn der Scheißwindwagen nicht kommt, müssen wir eine andere Möglichkeit finden.«


  Der Konsul drehte sich zu dem kleineren Mann um. »Wie? Mit dem Boot? Es dauert zwei Wochen, die Mähne hinauf und um die Nordküste bis nach Otho oder einen der anderen Bereitstellungsräume zu gelangen. Und das, wenn Schiffe zur Verfügung stehen. Jedes Schiff auf Hyperion ist wahrscheinlich für die Evakuierung rekrutiert worden.«


  »Dann Luftschiffe«, knurrte der Dichter.


  Brawne Lamia lachte. »O ja. Wir haben ja in den letzten zwei Tagen auf dem Fluß auch so viele gesehen.«


  Martin Silenus wirbelte herum und ballte die Fäuste, als wollte er die Frau schlagen. Dann lächelte er. »Na gut, Lady, was machen wir dann? Wenn wir jemanden einer Grasschlange opfern, werden uns die Götter des Transportwesens vielleicht milde gesonnen sein.«


  Brawne Lamias Blick war arktisch. »Ich habe gedacht, Brandopfer wären mehr Ihr Stil, kleiner Mann.«


  Oberst Kassad trat zwischen die beiden. Seine Stimme knarzte befehlsgewohnt. »Genug! Der Konsul hat recht. Wir bleiben hier, bis der Wagen eintrifft. M. Masteen, M. Lamia, gehen Sie mit A. Bettik und überwachen Sie das Entladen unserer Ausrüstung. Pater Hoyt und M. Silenus werden Holz für ein Leuchtfeuer bringen.«


  »Ein Leuchtfeuer?« sagte der Priester. Es war heiß auf dem Hügel.


  »Nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte Kassad. »Der Windwagen soll wissen, daß wir hier sind. Und jetzt Bewegung!«


  Es war eine schweigsame Gruppe, die bei Sonnenuntergang verfolgte, wie das energiebetriebene Beiboot flußabwärts fuhr. Selbst aus zwei Kilometern Entfernung konnte der Konsul die blaue Haut der Mannschaft erkennen. Die Benares sah an ihrem Kai alt und ausrangiert aus und schien bereits Teil der verlassenen Stadt zu sein. Als das Boot in der Ferne verschwunden war, drehte sich die Gruppe um und sah über das Grasmeer. Lange Schatten der Klippen am Fluß fielen über die ersten Abschnitte, die der Konsul schon als Brandung und Untiefen betrachtete. Weiter draußen schien das Meer die Farbe zu verändern, das Gras nahm einen aquamarin-farbenen Schimmer an, bevor es noch dunkler wurde und den Eindruck steil abfallender Tiefen vermittelte. Der lapislazulifarbene Himmel schmolz zum Rot und Gold des Sonnenuntergangs, entzündete die Hügelkuppe und ließ die Haut der Pilger wie flüssiges Licht aufleuchten. Nur das Flüstern des Windes im Gras war zu hören.


  »Wir haben verdammt viel Gepäck«, sagte Martin Silenus laut. »Für Leute, die sich auf einer Reise ohne Rückfahrt befinden.«


  Das stimmte, dachte der Konsul. Ihr Gepäck bildete einen kleinen Berg auf dem Hügel.


  »Irgendwo da drinnen«, sagte die leise Stimme von Het Masteen, »könnte unsere Rettung liegen.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Brawne Lamia.


  »Ja«, sagte Martin Silenus, legte sich zurück, verschränkte die Hände unter dem Kopf und sah zum Himmel. »Haben Sie ein Paar shrikefeste Unterhosen dabei?«


  Der Tempelritter schüttelte langsam den Kopf. Die Dämmerung hüllte sein Gesicht unter der Kapuze in Schatten. »Spotten oder schmähen wir nicht«, sagte er. »Es wird Zeit zuzugeben, daß jeder von uns etwas auf diese Pilgerfahrt mitgebracht hat, das, so hofft er, den unausweichlichen Ausgang verändern wird, wenn der Augenblick gekommen ist und wir dem Herrn der Schmerzen gegenübertreten müssen.«


  Der Dichter lachte. »Ich habe nicht mal meine dumme Hasenpfote mitgebracht.«


  Der Tempelritter bewegte leicht den Kopf. »Aber vielleicht Ihr Manuskript?«


  Der Dichter sagte nichts.


  Het Masteen wandte seinen Blick zu dem großen Mann zu seiner Linken. »Und Sie, Oberst? Es sind einige Kisten dabei, auf denen Ihr Name steht. Vielleicht Waffen?«


  Kassad hob den Kopf, sagte aber nichts.


  »Selbstverständlich«, sagte Het Masteen, »wäre es närrisch, ohne Waffen auf die Jagd zu gehen.«


  »Was ist mit mir?« fragte Brawne Lamia und verschränkte die Arme. »Wissen Sie, welche Geheimwaffe ich eingeschmuggelt habe?«


  Die seltsam akzentuierte Stimme des Tempelritters war ruhig. »Wir haben Ihre Geschichte noch nicht gehört, M. Lamia. Es wäre verfrüht, Spekulationen anzustellen.«


  »Was ist mit dem Konsul?« fragte Lamia.


  »O ja, es ist offensichtlich, welche Waffe unser diplomatischer Freund in der Hinterhand hat.«


  Der Konsul, der den Sonnenuntergang bewundert hatte, wandte sich ab. »Ich habe nur meine Kleidung und zwei Bücher zum Lesen mitgebracht«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Ah«, seufzte der Tempelritter, »aber was für ein wunderschönes Raumschiff haben Sie zurückgelassen.«


  Martin Silenus sprang auf die Beine. »Das verdammte Schiff!« schrie er. »Sie können es rufen, oder nicht? Herrgott noch mal, holen Sie Ihre Hundepfeife raus, ich habe es satt, hier zu sitzen.«


  Der Konsul zupfte einen Grashalm aus und zerpflückte ihn. Eine Minute später sagte er:


  »Selbst wenn ich es rufen könnte  und Sie haben gehört, wie A. Bettik gesagt hat, daß die Komsats und Relaisstationen ausgefallen sind , selbst wenn ich es rufen könnte, könnten wir nicht nördlich des Bridle Range landen. Das bedeutete schon eine augenblickliche Katastrophe, bevor das Shrike südlich der Berge auftauchte.«


  »Klar«, sagte Silenus und ruderte aufgeregt mit den Armen, »aber wir könnten über diesen beschissenen ... Rasen gelangen! Rufen Sie das Schiff!«


  »Warten wir bis zum Morgen«, sagte der Konsul. »Wenn der Windwagen dann nicht da ist, unterhalten wir uns über Alternativen.«


  »Scheiß drauf ...«, begann der Dichter, aber Kassad drehte ihm den Rücken zu, kam nach vorn und schloß den Dichter damit effektiv aus dem Kreis aus.


  »M. Masteen«, sagte der Oberst, »was ist Ihr Geheimnis?«


  Das Licht des sterbenden Himmels reichte aus, ein unmerkliches Lächeln auf den dünnen Lippen des Tempelritters zu zeigen. Er deutete zu dem Gepäckberg. »Wie Sie sehen, ist meine Kiste die schwerste und geheimnisvollste von allen.«


  »Ein Möbiuskubus«, sagte Pater Hoyt. »Ich habe schon gesehen, wie alte Kunstgegenstände damit transportiert wurden.«


  »Oder Fusionsbomben«, sagte Kassad.


  Het Masteen schüttelte den Kopf. »Nichts so Gefährliches«, sagte er.


  »Werden Sie es uns sagen?« drängte Lamia.


  »Wenn ich an der Reihe bin zu sprechen«, sagte der Tempelritter.


  »Sind Sie der nächste?« fragte der Konsul. »Wir können zuhören, während wir warten.«


  Sol Weintraub räusperte sich. »Ich habe Nummer 4«, sagte er und zeigte den kleinen Zettel. »Aber ich wäre mehr als bereit, mit der Wahren Stimme des Baums zu tauschen.« Weintraub nahm Rachel von der linken Schulter auf die rechte und tätschelte ihr zärtlich den Rücken.


  Het Masteen schüttelte den Kopf. »Nein, es ist noch Zeit. Ich wollte nur darlegen, daß selbst in Zeiten der Hoffnungslosigkeit immer Hoffnung besteht. Wir haben viel aus den bisherigen Geschichten gelernt. Und doch hat jeder von uns den Samen eines Versprechens tiefer in sich eingepflanzt, als wir zuzugeben bereit sind.«


  »Ich verstehe nicht ...«, begann Pater Hoyt, wurde aber von Martin Silenus' plötzlichem Aufschrei unterbrochen. »Der Wagen. Der verfluchte Windwagen! Er ist endlich da!«


  


  Es dauerte noch zwanzig Minuten, bis der Windwagen an einem der Kais festgemacht hatte. Das Gefährt kam aus dem Norden, seine Segel waren weiße Quadrate vor der dunklen Ebene, aus der jegliche Farbe wich. Das letzte Licht war erloschen, als das große Schiff nahe bei der niederen Klippe angelegt, die Hauptsegel eingeholt hatte und zum Stillstand gerollt war.


  Der Konsul war beeindruckt. Das Ding war aus Holz, handgearbeitet und riesig  in den prallen Linien einer seefahrenden Galeone aus der Frühgeschichte der Alten Erde geschnitzt. Das einzelne gigantische Rad, das sich in der Mitte der gekrümmten Hülle befand, wäre in dem zwei Meter hohen Gras normalerweise gar nicht zu sehen gewesen, aber der Konsul konnte einen Blick auf die Unterseite erhaschen, als er sein Gepäck auf den Kai trug. Vom Boden waren es sechs oder sieben Meter bis zur Reling, mehr als fünfmal soviel bis zur Spitze des Hauptmasts. Der Konsul, der vor Anstrengung keuchte, konnte, wo er stand, weit oben das Knattern von Wimpeln hören, sowie ein konstantes Summen, beinahe im Ultraschallberejch, das entweder vom inneren Schwungrad des Schiffes oder seinen gewaltigen Kreiseln stammen mußte.


  Eine Planke wurde aus der oberen Hülle ausgefahren und erstreckte sich bis zum Kai. Pater Hoyt und Brawne Lamia mußten hastig zurückweichen, sonst wären sie zerquetscht worden.


  Der Windwagen war noch schlechter beleuchtet als die Benares; die Beleuchtung schien aus mehreren Laternen zu bestehen, die von Pfosten hingen. Als das Schiff angelegt hatte, war keine Mannschaft zu sehen gewesen, und jetzt ließ sich auch keine blicken.


  »Hallo!« rief der Konsul vom Ansatz der Planke. Niemand antwortete.


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte Kassad und erklomm die steile Rampe mit fünf Schritten.


  Die anderen sahen zu, wie Kassad oben stehenblieb, sich an den Gürtel griff, wo er den kleinen Todesstrahler stecken hatte, und dann mittschiffs verschwand. Mehrere Minuten später flammte Licht hinter den breiten Fenstern am Heck auf und warf rautenförmige gelbe Flecken auf das Gras darunter.


  »Kommen Sie herauf!« rief Kassad von oben. »Das Schiff ist verlassen.«


  Die Gruppe mühte sich mit dem Gepäck ab, jeder mußte mehrmals gehen. Der Konsul half Het Masteen mit der schweren Möbiustruhe und konnte eine leichte, aber intensive Vibration durch die Fingerspitzen spüren.


  »Und wo steckt die Scheißmannschaft?« fragte Silenus, als sie sich auf dem Vorderdeck versammelt hatten. Sie hatten eine gemeinsame Exkursion durch die engen Flure und Kabinen hinter sich, über Treppen, die mehr Leitern als Treppen waren, und durch Kajüten, die kaum größer waren als die darin befindlichen Einbauschränke. Lediglich die hinterste Kabine  die Kabine des Kapitäns, falls es sich darum handelte  bot Größe und Komfort der Standardunterkünfte auf der Benares.


  »Eindeutig vollautomatisch«, sagte Kassad. Der FORCE-Offizier deutete auf Fallstricke, die in Schlitzen im Deck verschwanden, fast unsichtbare Manipulatoren zwischen Takelage und Spieren und die Andeutung von Zahnrädern auf halber Höhe des Heckmasts mit seinem Lateinsegel.


  »Ich habe kein Kontrollzentrum gesehen«, sagte Lamia. »Nicht einmal ein Diskey oder einen C-Punkt-Nexus.« Sie holte ihr Komlog aus der Brusttasche und versuchte, sich in Standarddaten-, Komm- und Biomedfrequenzen einzuklinken. Keine Reaktion vom Schiff.


  »Die Schiffe hatten sonst immer eine Besatzung«, sagte der Konsul. »Geweihte des Tempels haben die Pilger bis zu den Bergen begleitet.«


  »Nun, jetzt ist niemand hier«, sagte Hoyt. »Aber ich schätze, wir können davon ausgehen, daß irgend jemand noch in der Station oder Keep Chronos am Leben ist. Sie haben uns den Wagen ja geschickt.«


  »Oder alle sind tot und der Windwagen läuft auf einem automatischen Kurs«, sagte Lamia. Sie sah über die Schultern, als Takelage und Segel in einer plötzlichen Windbö ächzten. »Verdammt, es ist unheimlich, derart von allem und jedem abgeschnitten zu sein. Als wäre man blind und taub. Ich weiß nicht, wie Kolonisten das aushalten.«


  Martin Silenus kam zu der Gruppe geschlendert und setzte sich auf die Reling. Er trank aus einer langen grünen Flasche und sagte:


  


  »Where's the Poet? Show him! Show him,


  Muses mine, that I may know him!


  Tis the man who with a man


  Is an equal, be he king,


  Or poorest of the beggar-class,


  Or any other wondrous thing


  A man may be 'twixt ape and' Plato.


  'Tis the man who with a bird,


  Wren or eagle, finds his way to


  All its instincts. He hath heard


  The lion's roaring, and can tell


  What his horny throat expresseth,


  And to him the tiger's yell


  comes articulate and presseth


  On his ear like mother-tongue.«


  


  »Wo ist der Dichter? Zeig ihn! Nenne,


  Muse mein, daß ich ihn kenne!


  Er ist jedem Manne gleich,


  Ob Herrscher über Königreiche


  Ob ärmster armer Bettlersmann,


  Oder alles Wundergleiche,


  Was der Mensch nur werden kann.


  Er, der Mann, der nie vergeht,


  Findet mit des Adlus Schwingen


  Zu sich selbst, und er versteht,


  Das Löwenbrüllen und kann sagen


  Was die rauhe Kehle spricht.


  Für ihn ist des Tigers Klagen


  Wohlverständlich und besticht


  Sein Gehör wie Muttersprache.«


  


  »Wo haben Sie die Weinflasche her?« fragte Kassad.


  Martin Silenus lächelte. Seine Augen waren klein und glänzend im Schein der Laternen. »Die Kombüse ist voll bestückt, und eine Bar ist auch vorhanden. Ich habe verkündet, daß sie geöffnet hat.«


  »Wir sollten etwas zu essen machen«, sagte der Konsul, obwohl er im Augenblick auch nur etwas Wein wollte. Es war über zehn Stunden her, seit sie zum letzten Mal etwas gegessen hatten.


  Ein blechernes Poltern und Surren waren zu hören, worauf sie alle zur Steuerbordreling eilten. Die Planke hatte sich eingefahren. Sie wirbelten wieder herum, als Segeltuch aufgerollt wurde, Taue sich strafften und irgendwo ein Schwungrad in den Ultraschallbereich summte. Wind blähte die Segel, das Deck neigte sich etwas, der Windwagen entfernte sich vom Kai und glitt in die Dunkelheit. Die einzigen Laute waren das Knarren und Ächzen des Schiffes, das leise Brummen des Rads und das Rascheln des Grases an der Hülle.


  Die sechs verfolgten, wie die Schatten der Klippe hinter ihnen zurückblieben, der unangezündete Scheiterhaufen des Leuchtsignals als schwacher Schimmer der Sterne auf hellem Holz verschwand und zuletzt nur noch Himmel und Nacht und schwankende Laternenlichter übrig waren.


  »Ich gehe nach unten«, sagte der Konsul, »und sehe nach, ob ich etwas zu essen zusammenbringe.«


  Die anderen blieben noch eine Weile oben, spürten den leichten Sog und das Rumpeln unter den Sohlen und starrten in die vorübergleitende Dunkelheit. Das Grasmeer war nur als Stelle zu erkennen, wo die Sterne aufhörten und undurchdringliche Schwärze begann. Kassad leuchtete mit einer Taschenlampe Teile der Segel und Takelage an, deren Taue von unsichtbaren Händen straff gezogen wurden, dann durchsuchte er sämtliche schattigen Stellen vom Bug bis zum Heck. Die anderen sahen ihm schweigend zu. Als er die Lampe abschaltete, wirkte die Dunkelheit nicht mehr so erdrückend, die Sterne heller. Ein voller, fruchtbarer Geruch  mehr wie von einer Farm im Frühling als von einem Meer  wurde ihnen von dem Wind zugetragen, der über mehr als tausend Kilometer Gras geweht hatte.


  Einige Zeit später rief der Konsul nach ihnen, und sie gingen hinunter, um zu essen.


  


  Die Kombüse war eng und es gab keine Tafel in der Messe, daher benützten sie die große Kabine im Heck als Gemeinschaftsraum und schoben drei große Truhen als behelfsmäßigen Tisch zusammen. Vier Laternen, die an niederen Balken hingen, machten den Raum hell. Wind wehte herein, als Het Masteen eines der großen Fenster über dem Bett aufmachte.


  Der Konsul stellte Platten, auf denen sich belegte Brote türmten, auf die größte Kiste, dann kam er mit dicken weißen Tassen und einer Thermoskanne voll Kaffee zurück. Er schenkte ein, während die anderen aßen.


  »Schmeckt gut«, sagte Fedmahn Kassad. »Woher haben Sie das Roastbeef?«


  »Die Kühlkammer ist gut bestückt. Und in der Heckkombüse ist noch eine große Gefriertruhe.«


  »Elektrisch?« fragte Het Masteen.


  »Nein. Doppelt isoliert.«


  Martin Silenus schnupperte an einem Glas, nahm das Messer von einer Platte mit Broten und strich große Kleckse Meerrettich auf sein Brot. In seinen Augen standen Tränen, während er aß.


  »Wie lange dauert diese Überfahrt normalerweise?« fragte Lamia den Konsul.


  Dieser hatte in den schwarzen Kaffee in seiner Tasse gesehen und schaute nun auf. »Tut mir leid. Was?«


  »Die Überquerung des Grasmeers. Wie lange?«


  »Eine Nacht und einen halben Tag bis zu den Bergen«, sagte der Konsul. »Wenn der Wind günstig ist.«


  »Und dann ... wie lange über die Berge?« fragte Pater Hoyt.


  »Weniger als einen Tag«, sagte der Konsul.


  »Wenn die Seilbahn funktioniert«, fügte Kassad hinzu.


  Der Konsul trank den heißen Kaffee und verzog das Gesicht. »Davon müssen wir ausgehen. Wenn nicht ...«


  »Wenn nicht, was?« wollte Lamia wissen.


  »Wenn nicht«, sagte Oberst Kassad, der vom offenen Fenster kam und die Fäuste an die Hüften stemmte, »sind wir sechshundert Klicks von den Zeitgräbern und tausend von den Städten im Süden entfernt gestrandet.«


  Der Konsul schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Die Priester des Tempels, oder wer immer hinter dieser Pilgerfahrt stehen mag, haben dafür gesorgt, daß wir bis hierher gekommen sind. Sie werden gewährleisten, daß wir auch weiter kommen.«


  Brawne Lamia verschränkte stirnrunzelnd die Arme. »Als was ... Opfer?«


  Martin Silenus lachte brüllend und hob die Flasche:


  


  »Who are these coming to the sacrifice?


  To what green altar, O mysterious priest,


  Lead'st thou that heifer lowing at the skies,


  And all her silken flanks with garlands dressed?


  What little town by river or sea-shore,


  Or mountain-built with peaceful citadel,


  Is emptied of its folk, this pious morn?


  And, little town, thy streets for evermore


  Will silent be; and not a soul, to tell


  Why thou art desolate, can e'er return.«


  


  »Und die zum Opfer ziehen, wer sind die?


  Mysterien-Priester, diese Färse hier


  Zu welchem grünen Altar führst du sie


  Die brüllt, an seidnen Flanken blühnde Zier?


  Welch kleine Stadt am Flusse oder Meer,


  Vielleicht ein Bergnest, dem die Burg hier frommt,


  Ist in geweihter Frühe so verwaist?


  Und, kleine Stadt, sie bleiben ewig leer


  Hier deine Straßen, auch nicht Einer kommt


  Zurück und sagt, was du verlassen seist.«


  


  Aus: John Keats: GEDICHTE, übersetzt von Alexander von Bernus,


  Karlsruhe/Leipzig 1911, Dreililienverlag, S. 74


  


  Brawne Lamia griff unter das Gewand und holte einen Schneidlaser heraus, der nicht größer als ihr kleiner Finger war. Sie richtete ihn auf den Kopf des Dichters. »Sie widerlicher kleiner Scheißer. Noch ein Wort von Ihnen, und ... Ich schwöre ... ich erschieße Sie, wo Sie stehen.«


  Plötzlich herrschte Totenstille, abgesehen vom Ächzen und Knirschen des Schiffs im Hintergrund. Der Konsul ging auf Martin Silenus zu. Oberst Kassad ging zwei Schritte hinter Lamia.


  Der Dichter trank einen großen Schluck und lächelte der dunkelhaarigen Frau zu. Seine Lippen waren feucht. »O baue dein Schiff des Todes«, flüsterte er. »Baue es!«


  Lamias Finger um den Laser waren weiß. Der Konsul rückte näher zu Silenus und wußte nicht, was er machen sollte, während er sich vorstellte, wie der Lichtstrahl sich zwischen seine Augen hineinbrannte. Kassad beugte sich wie ein zwei Meter langer verdichteter Schatten zu Lamia.


  »Madam«, sagte Sol Weintraub, der auf einer Truhe an der gegenüberliegenden Wand saß, »muß ich Sie daran erinnern, daß ein Kind anwesend ist?«


  Lamia sah nach rechts. Weintraub hatte eine tiefe Schublade aus einer Kommode des Schiffs gezogen und als Wiege auf das Bett gestellt. Er hatte das Baby gebadet und war, kurz bevor der Poet das Gedicht aufgesagt hatte, lautlos eingetreten. Jetzt legte er das Baby behutsam in das gepolsterte Nest.


  »Tut mir leid«, sagte Brawne Lamia und ließ den kleinen Laser sinken. »Er macht mich nur so ... wütend.«


  Weintraub nickte und wiegte die Schublade sachte. Das sanfte Rollen des Windwagens und das konstante Brummen des großen Rads schienen das Baby bereits in den Schlaf gewiegt zu haben. »Wir sind alle müde und nervös«, sagte der Gelehrte. »Vielleicht sollten wir unsere Unterkünfte für die Nacht aufsuchen und uns hinlegen.«


  Die Frau nickte und steckte die Waffe in den Gürtel. »Ich kann nicht schlafen«, sagte sie. »Es ist alles zu ... seltsam.«


  Andere nickten. Martin Silenus saß auf dem breiten Sims unter den Heckfenstern. Nun zog er die Beine an, trank einen Schluck und sagte zu Sol Weintraub: »Erzählen Sie uns Ihre Geschichte, alter Mann!«


  »Ja«, sagte Pater Hoyt. Der Priester sah bis zur Leichenhaftigkeit erschöpft aus, aber seine fiebrigen Augen glühten. »Erzählen Sie! Wir müssen alle Geschichten hören und Zeit zum Nachdenken haben, bis wir ankommen.«


  Weintraub strich mit einer Hand über seinen kahlen Schädel. »Es ist eine langweilige Geschichte«, sagte er. »Ich war bisher noch nie auf Hyperion. Ich habe keine Konfrontationen mit Ungeheuern und keine Heldentaten zu schildern. Es ist die Geschichte eines Mannes, dessen Vorstellung von einem epischen Abenteuer es ist, ohne Manuskript vor seinen Studenten zu sprechen.«


  »Um so besser«, sagte Martin Silenus. »Wir brauchen alle ein Schlafmittel.«


  Sol Weintraub seufzte, rückte die Brille zurecht und nickte. Ein paar dunkle Strähnen waren in seinem Bart, aber er war größtenteils weiß geworden. Er drehte die Laterne über dem Bett des Babys herunter und rückte den Stuhl näher in die Mitte des Zimmers.


  Der Konsul drehte die anderen Lampen auch dunkler und schenkte allen, die wollten, mehr Kaffee ein. Sol Weintraub sprach langsam, er drückte sich sorgfältig aus und wählte die Worte mit Bedacht, und es dauerte nicht lange, bis sich die sanften Kadenzen seiner Geschichte mit dem leisen Rumpeln und langsamen Wiegen des nach Norden fahrenden Windwagens vereinten.


  


  Die Geschichte des Gelehrten

  Der Fluß Lethe schmeckte bitter


  Sol Weintraub und seine Frau Sarai hatten schon vor der Geburt ihrer kleinen Tochter Freude an ihrem Leben gehabt; Rachel machte alles so perfekt, wie es sich das Paar nur vorstellen konnte.


  Sarai war siebenundzwanzig, als das Kind empfangen wurde, Sol neunundzwanzig. Sie hatten beide nicht an Poulsen-Behandlungen gedacht, weil sie sich keine leisten konnten, aber auch ohne derartige Unterstützung freuten sie sich auf weitere fünfzig gesunde Jahre.


  Beide hatten ihr ganzes Leben auf Barnards Welt verbracht, einem der ältesten aber langweiligsten Hegemoniemitglieder. Barnard gehörte zum Netz, aber das spielte für Sol und Sarai keine Rolle, da sie sich keine regelmäßigen Farcasterausflüge leisten konnten und auch kaum den Wunsch verspürten, einmal wegzugehen. Sol hatte vor kurzem sein zehnjähriges Jubiläum am Nightenhelser College gefeiert, wo er Geschichte und Klassische Studien unterrichtete und eigene Forschungen über ethische Evolution anstellte. Nightenhelser war eine kleine Schule, weniger als dreitausend Studenten, aber ihr akademischer Ruf war vorzüglich, und sie zog Studenten von überall aus dem Netz an. Die Hauptbeschwerde der Studenten war, daß Nightenhelser und die umliegende Gemeinde Crawford eine Insel der Zivilisation in einem Meer aus Mais bildeten. Das stimmte; das College war dreitausend Meilen von der Hauptstadt Bussard entfernt, und das dazwischenliegende terraformte Land wurde ausschließlich landwirtschaftlich genutzt. Man hatte keine Wälder roden, sich um keine Hügel kümmern müssen, und es gab keine Berge, die die flache Monotonie von Maisfeldern, Bohnenfeldern, Maisfeldern, Weizenfeldern, Maisfeldern, Reisterrassen und Maisfeldern unterbrach. Der radikale Dichter Salmud Brevy hatte vor dem Glennon-Height-Aufstand kurz am Nightenhelser unterrichtet, war gefeuert worden, nach Renaissance Vector gefarcastet und hatte seinen Freunden erzählt, daß Crawford County auf Süd-Sinzer auf Barnards Welt den Achten Kreis der Einsamkeit bildete und ein winziger Pickel am letzten Arsch der Schöpfung war.


  Sol und Sarai Weintraub gefiel es. Crawford, eine Stadt mit fünfundzwanzigtausend Seelen, hätte einer mittelamerikanischen Siedlung des neunzehnten Jahrhunderts nachgebaut sein können. Die Straßen waren breit und lagen unter Baldachinen von Eichen und Ulmen. (Barnards Welt war die zweite extrasolare Erdkolonie gewesen, Jahrhunderte vor Hawking-Antrieb und Hegira, und die Saatschiffe damals waren riesig gewesen.) Die Häuser in Crawford präsentierten Stile, die von frühviktorianisch bis kanadisch-neugotisch reichten, aber sie schienen alle weiß zu sein und hinter gepflegten Rasenflächen zu liegen.


  Das College selbst war georgianisch, eine Ansammlung von roten Backsteinen und weißen Säulen um einen ovalen Platz. Sols Büro befand sich im dritten Stock der Placher Hall, dem ältesten Gebäude auf dem Campus, und im Winter konnte er kahle Zweige sehen, die den Platz in komplexe geometrische Figuren aufteilten. Sol gefiel der Geruch nach Kreidestaub und altem Holz, ein Geruch, der sich nicht verändert hatte, seit er dort Anfänger gewesen war, und jeden Tag, wenn er in sein Büro ging, bewunderte er die tief ausgetretenen Stufen – das Erbe von zwanzig Generationen Studenten von Nightenhelser.


  Sarai war auf einer Farm auf halbem Wege zwischen Bussard und Crawford zur Welt gekommen und hatte ihren Magister in Musiktheorie ein Jahr bevor Sol seinen Doktor bekam, gemacht. Sie war eine glückliche und quirlige junge Frau gewesen und hatte an Persönlichkeit wettgemacht, was ihr an Normen körperlicher Schönheit fehlte, und sie rettete diese attraktive Persönlichkeit auch ins spätere Leben. Sarai hatte zwei Jahre außerhalb an der Universität von Neu Lyon und Deneb Drei studiert, aber dort hatte sie Heimweh: Die Sonnenuntergänge waren zu abrupt, die zerklüfteten Berge schnitten das Sonnenlicht wie eine gezackte Sichel ab, und sie sehnte sich nach den stundenlangen Sonnenuntergängen von zu Hause, wo Barnards Stern wie ein großer, angebundener roter Ballon am Horizont hing, während der Himmel zum Abend gerann. Ihr fehlte die völlige Flachheit, wo ein Mädchen – das zum Fenster ihres Zimmers unter dem steilen Giebel im dritten Stock hinaus sah – fünfzig Kilometer über angebaute Felder sehen und erkennen konnte, wie sich ein Gewitter wie ein purpurner, durch Blitze von innen beleuchteter Vorhang näherte. Und Sarai vermißte ihre Familie.


  Sie traf Sol eine Woche nach ihrer Versetzung an die Nightenhelser; es vergingen weitere drei Jahre, bis er ihr einen Antrag machte, den sie annahm. Anfangs fand sie nichts an dem kleinwüchsigen Studenten. Zu dem Zeitpunkt trug sie noch die Mode des Netzes, studierte post-destruktionistische Musiktheorien, las Obit und Nihil und die avantgardistischsten Magazine von Renaissance Vector und TC2, heuchelte gebildete Lebensverdrossenheit und pflegte ein rebellisches Vokabular – und das alles paßte überhaupt nicht zu dem kleinen, aber ernsten Studenten der Geschichte, der ihr bei der Party zu Ehren von Dekan Moore Obstsalat aufs Kleid schüttete. Exotische Eigenheiten, die Sol Weintraubs jüdische Herkunft mit sich bringen konnten, wurden augenblicklich von seinem BW-Akzent, seiner Kleidung aus dem Crawford-Herrenmodegeschäft und der Tatsache negiert, daß er zu der Party gekommen war und zerstreut eine Ausgabe von Detresques Variationen der Einsamkeit unter den Arm geklemmt hatte.


  Für Sol war es Liebe auf den ersten Blick. Er sah das lachende Mädchen mit den roten Wangen, schenkte dem teuren Kleid und den affektierten mandarinfarbenen Nägeln keine Beachtung, sondern achtete nur auf die Persönlichkeit, die für den einsamen Studenten wie ein Fanal leuchtete. Sol hatte nicht gewußt, daß er einsam war, bis er Sarai kennengelernt hatte, aber von dem Augenblick an, als er ihr zum ersten Mal die Hand schüttelte und dabei Obstsalat an ihrem Kleid hinuntergoß, wußte er, sein Leben würde für alle Zeiten leer sein, wenn er sie nicht heiratete.


  Sie heirateten eine Woche nach Bekanntgabe von Sols Anstellung als Lehrer am College. Ihre Flitterwochen verbrachten sie auf Maui-Covenant, sein erster Farcasterausflug in die Ferne, wo sie drei Wochen eine bewegliche Insel mieteten und allein durch die Wunder des Äquatorialarchipels segelten. Sol vergaß die Bilder von diesen sonnigen und windigen Tagen niemals, und das Bild, das ihm stets am kostbarsten war, war Sarai, die nach einem nächtlichen Schwimmausflug nackt aus dem Wasser stieg, während über ihr die Sterne des Kerns gleißten und an ihrem Körper eigene Konstellationen der Phosphoreszenz im Kielwasser der Insel leuchteten.


  Sie hatten sofort ein Kind gewollt, aber es vergingen fünf Jahre, bis die Natur mitspielte.


  Sol erinnerte sich, wie er Sarai, die sich vor Schmerzen krümmte, in den Armen gehalten hatte – es war eine schwere Geburt –, bis Rachel Sarah Weintraub schließlich um 2:01 Uhr im Med Center von Crawford County zur Welt kam.


  Die Anwesenheit des Kindes wirkte sich auf Sols abgeschiedenes Leben als ernster Akademiker und Sarais Beruf als Musikkritikerin der Datensphäre von Barnard aus, aber das kümmerte beide nicht. Die ersten Monate waren eine Mischung aus ständiger Erschöpfung und Freude. Spät in der Nacht, zwischen dem Füttern, schlich Sol auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer, um nach Rachels Befinden zu sehen und sie einfach nur zu betrachten. Häufig mußte er feststellen, daß Sarai schon da war, dann bewunderten sie beide Arm in Arm das Wunder eines Babys, das auf dem Bauch schlief, den Po in die Luft streckte und den Kopf ins Polster am Kopfende der Krippe gedrückt hatte.


  Rachel war eines der seltenen Kinder, die es fertigbrachten, niedlich ohne wissentlich kokett zu sein; als sie zwei Standardjahre alt war, waren ihr Aussehen und ihre Persönlichkeit atemberaubend – das hellbraune Haar, die roten Wangen und das breite Lächeln ihrer Mutter, die großen braunen Augen ihres Vaters. Freunde sagten, daß das Kind die besten Teile von Sarais Empfindsamkeit und Sols Intellekt in sich vereinigte. Eine weitere Freundin, Kinderpsychologin am College, merkte einmal an, daß Rachel im Alter von fünf Jahren die zuverlässigsten Anzeichen wahrer Begabung bei einem Kind zeigte: gezielte Neugier, Mitgefühl für andere, Hingabe und einen nachdrücklichen Sinn für Fairness.


  Eines Tages saß Sol Weintraub in seinem Büro, studierte uralte Archive von der Alten Erde und las über den Einfluß von Beatrice auf das Weltbild von Dante Alighieri, als ihm ein Absatz auffiel, den ein Kritiker im zwanzigsten oder einundzwanzigsten Jahrhundert geschrieben hatte:


  Sie [Beatrice] allein war noch wirklich für ihn, bedeutete noch Sinn in der Welt, und Schönheit. Ihre Natur wurde zu seinem Anhaltspunkt – was Melville mit mehr Ernst, als wir heute aufbringen können, seinen Greenwich-Meridian genannt haben würde ...


  Sol rief die Definition von Greenwich-Meridian ab, dann las er weiter. Der Kritiker fügte eine persönliche Anmerkung hinzu:


  Ich hoffe, die meisten von uns haben ein Kind, einen geliebten Menschen oder eine Freundin wie Beatrice gehabt, deren scheinbar angeborene Güte und Intelligenz uns unsere Lügen unangenehm bewußt macht, wenn wir lügen.


  Sol hatte den Monitor abgeschaltet und die schwarzen geometrischen Formen der Zweige über dem Platz betrachtet.


  Rachel war unerträglich perfekt. Als sie fünf Standardjahre alt war, schnitt sie ihren fünf Lieblingspuppen das Haar, und dann ihr eigenes am kürzesten. Als sie sieben war, kam sie zur Überzeugung, daß die Tagelöhner in ihren verfallenen Häusern am südlichen Stadtrand keine ausreichend nahrhafte Diät bekamen, daher leerte sie die Vorratskammern, Kühlschränke, Gefriertruhen und Synthetisierer des Hauses, überredete drei Freundinnen, sie zu begleiten und verteilte Lebensmittel im Wert von mehreren hundert Mark des monatlichen Lebensmittelbudgets ihrer Eltern.


  Als sie zehn war, reagierte Rachel auf eine Herausforderung von Stubby Berkowitz und versuchte, auf die älteste Ulme in Crawford zu klettern. Sie war vierzig Meter hoch, keine fünf Meter mehr von der Spitze entfernt, als ein Zweig brach und sie zwei Drittel des Stücks zum Boden abstürzte. Sol war in sein Komlog eingeklinkt, während er die moralische Auswirkung der ersten nuklearen Abrüstungsära der Erde diskutierte. Er verließ den Unterricht ohne ein Wort und lief die zwölf Blocks bis zum Med Center.


  Rachel hatte das linke Bein und zwei Rippen gebrochen, einen Lungenriß und einen gebrochenen Kiefer. Sie schwamm in einem Bad mit Nährlösung, als Sol hereingeplatzt kam, aber es gelang ihr, ihrer Mutter über die Schulter zu sehen, etwas zu lächeln und durch die Drahtklammer um ihren Kiefer zu sagen: »Dad, ich war fünf Meter von der Spitze weg. Vielleicht noch weniger. Nächstes Mal schaffe ich es.«


  Rachel machte ihren Abschluß mit Auszeichnung in sekundären Tutorenlehrgängen und erhielt Stipendienangebote von Firmenakademien auf fünf Welten und von drei Universitäten, darunter Harvard auf der Neuen Erde. Sie entschied sich für Nightenhelser.


  Sol überraschte es wenig, daß sich seine Tochter für Archäologie als Hauptfach entschied. Seine vernarrtesten Erinnerungen an sie waren die, wie sie mit zwei unter der Veranda hockte, im Lehm grub, nicht auf Spinnen oder Tausendfüßler achtete und ins Haus gelaufen kam, um jede Plastikscherbe und jeden verrosteten Pfennig vorzuzeigen, die sie ausgegraben hatte, und zu fragen, woher das käme und wie die Leute gewesen seien, die das dahin gelegt hatten.


  Rachel machte ihr Examen mit neunzehn Standardjahren, arbeitete den Sommer über auf der Farm ihrer Mutter und farcastete im Herbst weg. Sie studierte achtundzwanzig lokale Monate an Reichs Universität auf Freeholm, und als sie zurückkam war es, als würde Sarais und Sols Welt wieder Farbe bekommen.


  Zwei Wochen genoß es ihre Tochter – die jetzt erwachsen war, selbstbewußt und auf eine Weise selbstsicher, wie es doppelt so alte Erwachsene manchmal nicht sind –, wieder zu Hause zu sein. Eines Abends, als sie kurz nach Sonnenuntergang über den Campus schlenderten, bedrängte sie ihren Vater nach Einzelheiten über seine Herkunft. »Dad, betrachtest du dich immer noch als Juden?«


  Sol strich mit der Hand über das schüttere Haar; die Frage überraschte ihn. »Als Juden? Ja, ich glaube schon. Aber das bedeutet nicht mehr dasselbe wie früher.«


  »Bin ich Jüdin?« fragte Rachel. Ihre Wangen leuchteten im spärlichen Licht.


  »Wenn du eine sein willst«, sagte Sol. »Es hat nicht mehr dieselbe Bedeutung, nachdem die Alte Erde untergegangen ist.«


  »Wenn ich ein Junge wäre, hättest du mich dann beschneiden lassen?«


  Sol hatte gelacht, weil ihn die Frage entzückte und zugleich verlegen machte.


  »Im Ernst«, sagte Rachel.


  Sol rückte die Brille zurecht. »Ich glaube, das hätte ich, Kleines. Ich habe nie darüber nachgedacht.«


  »Warst du in der Synagoge in Bussard?«


  »Seit meiner Bar Mitzwah nicht mehr«, sagte Sol und dachte an den Tag vor fünfzig Jahren zurück, als sein Vater Onkel Richards Vikken geliehen und mit der ganzen Familie zu dem Ritual in die Hauptstadt geflogen war.


  »Dad, warum sind die Juden der Meinung, daß die Sache jetzt ... nicht mehr so wichtig ist wie vor der Hegira?«


  Sol breitete die Hände aus – kräftige Hände, eher die eines Handwerkers als eines Akademikers. »Eine gute Frage, Rachel. Wahrscheinlich, weil soviel vom Traum gestorben ist. Israel ist tot. Der Neue Tempel hielt nicht einmal so lange wie der erste und der zweite. Gott hat sein Wort gebrochen, als Er die Erde zum zweiten Mal so untergehen ließ. Und diese Diaspora ist ... für immer.«


  »Aber an manchen Stätten bewahren die Juden ihre ethnische und religiöse Identität«, beharrte seine Tochter.


  »Ja, gewiß. Auf Hebron und in isolierten Gegenden des Concourse kann man ganze Gemeinden finden ... Chassidim, Orthodoxe, Hasmonäer, was du willst ... aber sie sind meist ... nonvital, malerisch, touristenorientiert.«


  »Wie ein Freizeitpark?«


  »Ja.«


  »Könntest du morgen mit mir zum Tempel Bethel gehen? Ich kann Khakis Strat ausleihen.«


  »Nicht nötig«, sagte Sol. »Wir nehmen das Shuttle des College.« Er machte eine Pause. »Ja«, sagte er schließlich, »ich würde gerne morgen mit dir in die Synagoge gehen.«


  Es wurde dunkel unter den alten Ulmen. Straßenlaternen leuchteten entlang des breiten Wegs auf, der zu ihrem Haus führte.


  »Dad«, sagte Rachel, »ich möchte dir eine Frage stellen, die ich etwa eine Million Male gestellt habe, seit ich zwei war. Glaubst du an Gott?«


  Sol hatte nicht gelächelt. Er hatte keine andere Wahl gehabt als ihr die Antwort zu geben, die er ihr schon eine Million Male gegeben hatte. »Ich warte darauf«, sagte er.


  Rachels Examensarbeit beschäftigte sich mit außerirdischen Kunstgegenständen und solchen vor der Hegira. Drei Standardjahre lang bekamen Sol und Sarai ab und zu Besuch von ihr, gefolgt von Fatlinegrüßen von exotischen Welten nahe am, aber nicht im Netz. Sie wußten alle, daß ihr Spezialgebiet sie bald aus dem Netz hinausführen würde, ins Outback, wo die Zeitschuld das Leben und die Erinnerungen der Zurückgebliebenen auffraß.


  »Um Himmels willen, wo ist Hyperion?« hatte Sarai während Rachels letzten Ferien gefragt, bevor die Expedition aufbrach. »Klingt wie der Markenname eines neuen Haushaltsprodukts.«


  »Das ist ein toller Planet, Mom. Es gibt dort mehr nichtmenschliche Artefakte als sonstwo, außer auf Armaghast.«


  »Und warum gehst du dann nicht nach Armaghast?« fragte Sarai. »Das ist nur wenige Monate vom Netz entfernt. Warum begnügst du dich mit dem zweitbesten?«


  »Hyperion ist noch nicht die große Touristenattraktion geworden«, sagte Rachel. »Obwohl die allmählich auch zu einem Problem werden. Leute mit Geld reisen immer häufiger außerhalb vom Netz.«


  Sol hatte festgestellt, daß seine Stimme plötzlich heiser geworden war. »Gehst du zum Labyrinth oder den Artefakten, die man Zeitgräber nennt?«


  »Zu den Zeitgräbern, Dad. Ich werde mit Dr. Melio Arundez arbeiten, er weiß mehr über die Zeitgräber als jeder andere lebende Mensch.«


  »Sind sie denn nicht gefährlich?« fragte Sol, der die Frage so behutsam wie möglich formulierte, aber dennoch die Nervosität aus seiner Stimme heraushörte.


  Rachel lächelte. »Wegen der Shrikelegende? Nein. Seit zwei Standardjahrhunderten ist niemand mehr von dieser Legende belästigt worden.«


  »Aber ich habe Dokumente über die Probleme während der zweiten Kolonisierung dort gesehen ...«, begann Sol.


  »Ich auch, Dad. Aber sie haben nichts von den großen Felsenaalen gewußt, die zum Jagen in die Wüste kommen. Wahrscheinlich haben sie ein paar Leute an diese Biester verloren und sind in Panik geraten. Du weißt ja, wie Legenden zustande kommen. Außerdem wurden die Felsenaale so gejagt, daß sie inzwischen ausgestorben sind.«


  »Es landen keine Raumschiffe dort«, beharrte Sol. »Man muß zu den Gräbern segeln. Oder zu Fuß gehen. Oder sonstwas Unmögliches.«


  Rachel lachte. »In den Anfangstagen haben die Leute, die dorthin geflogen sind, die Wirkung der Anti-Entropiefelder unterschätzt und es gab ein paar Unfälle. Aber inzwischen wurde ein Luftschiffverkehr eingerichtet. Sie haben ein großes Hotel namens Keep Chronos am nördlichen Rand der Berge, wo jedes Jahr Hunderte Touristen absteigen.«


  »Wirst du dort wohnen?« fragte Sarai.


  »Teils, teils. Es wird aufregend, Mom.«


  »Ich hoffe, nicht zu aufregend«, sagte Sarai und sie hatten alle gelächelt.


  In den vier Jahren, die Rachel im Transit verbrachte – für sie wenige Wochen in der kryonischen Fuge –, stellte Sol fest, daß er seine Tochter weitaus mehr vermißte, als wäre sie abwesend, aber anderswo im Netz beschäftigt gewesen. Der Gedanke, daß sie mit Überlichtgeschwindigkeit von ihm fort flog und in den künstlichen Quantenkokon der Effekte des Hawking-Antriebs gehüllt war, schien ihm unnatürlich und geheimnisvoll zu sein. Sie hielten sich beschäftigt. Sarai gab ihren Job als Kritikerin auf und widmete sich lokalen Umweltfragen, doch für Sol war es die hektischste Zeit seines Lebens. Sein zweites und drittes Buch kamen heraus, und das zweite – Wendepunkte der Moral – löste einen solchen Wirbel aus, daß er ständig an Konferenzen und Symposien auf anderen Welten teilnehmen mußte. Er reiste zu wenigen allein, zu einigen mehr in Begleitung Sarais, und den beiden gefiel zwar der Gedanke, zu reisen, aber das tatsächliche Erlebnis, sich ständig auf fremdes Essen, unterschiedliche Schwerkraft und das Licht seltsamer Sonnen umzustellen, verblaßte mit der Zeit, und Sol verbrachte immer mehr Zeit zu Hause, recherchierte für sein nächstes Buch und nahm an Konferenzen, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, via interaktivem Holo der Universität teil.


  Fast fünf Jahre nachdem Rachel zu ihrer Expedition aufgebrochen war, hatte Sol einen Traum, der sein Leben verändern sollte.


  Sol träumte, daß er durch ein großes Bauwerk mit Säulen so groß wie Rotholzbäume und einer Decke lief, die in den Höhen über ihm verschwand und durch die rotes Licht wie solide Schächte einfiel. Manchmal erblickte er Gegenstände rechts oder links im Halbdunkel: einmal ein Paar Beine aus Stein, die wie gigantische Gebäude durch die Dunkelheit ragten; ein andermal erspähte er etwas, das ein Skarabäus aus Kristall zu sein schien, der sich hoch über ihm drehte und in dessen Innern ein kaltes Feuer leuchtete.


  Schließlich blieb Sol stehen, um auszuruhen. Weit hinter sich konnte er eine gewaltige Feuersbrunst hören, es schien, als stünden ganze Städte und Wälder in Flammen. Vor ihm glühten zwei Lichter, auf die er zugegangen war, zwei dunkelrote Ovale.


  Er wischte sich Schweiß von der Stirn, als eine donnernde Stimme zu ihm sagte:


  »Sol! Nimm deine Tochter, deine einzige Tochter Rachel, die du liebst, und geh zu der Welt genannt Hyperion und bringe sie an dem Ort, den ich dir zeigen werde, als Brandopfer dar.«


  In seinem Traum hatte Sol dagestanden und gesagt: »Das kann nicht dein Ernst sein.« Und er war weiter durch die Dunkelheit gegangen, die roten Ovale glühten nun wie blutige Monde über einer einförmigen Ebene, und als er wieder stehenblieb, um auszuruhen, sagte die donnernde Stimme:


  »Sol! Nimm deine Tochter, deine einzige Tochter Rachel, die du liebst, und geh zu der Welt genannt Hyperion und bringe sie an dem Ort, den ich dir zeigen werde, als Brandopfer dar.«


  Und Sol hatte die Last der Stimme abgeschüttelt und laut und deutlich in die Dunkelheit gesagt: »Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden ... Die Antwort ist immer noch nein.«


  Sol wußte schon, daß er träumte, und einem Teil von ihm gefiel die Ironie des Drehbuchs, aber ein anderer Teil wollte nur aufwachen. Statt dessen fand er sich auf einem niederen Balkon wieder, wo er in einen Raum hinab sehen konnte, in dem Rachel nackt auf einem breiten Steinblock lag. Die Szene wurde vom Leuchten der beiden roten Ovale beleuchtet. Sol betrachtete seine rechte Hand und stellte fest, daß er ein langes, gekrümmtes Messer darin hielt. Klinge und Griff schienen aus Knochen gemacht zu sein.


  Die Stimme, die sich für Sol mehr denn je so anhörte, wie sich seiner Meinung nach ein unbegabter Holieregisseur die Stimme Gottes vorstellen mochte, ertönte wieder:


  »Sol! Du mußt gut zuhören. Die Zukunft der Menschheit hängt von deinem Gehorsam in dieser Sache ab. Nimm deine Tochter, deine einzige Tochter Rachel, die du liebst, und geh zu der Welt genannt Hyperion und bringe sie an dem Ort, den ich dir zeigen werde, als Brandopfer dar.«


  Sol, der den ganzen Traum satt hatte und doch irgendwie von ihm erschreckt wurde, hatte sich umgedreht und das Messer weit in die Dunkelheit geschleudert. Als er sich umdrehte, um nach seiner Tochter zu sehen, verblaßte die ganze Szene. Die roten Ovale waren näher denn je, und jetzt konnte Sol sehen, daß es sich um facettenreiche Edelsteine so groß wie kleine Welten handelte. Die verstärkte Stimme erklang wieder:


  »Nun? Du hast deine Chance gehabt, Sol Weintraub. Wenn du deine Meinung ändern solltest, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«


  Sol war halb lachend und halb fröstelnd aus dem Traum erwacht. Amüsiert hatte ihn der Gedanke, der gesamte Talmud und das Alte Testament könnten nichts weiter sein als eine kosmische Schmierenkomödie.


  Etwa zu der Zeit, als Sol seinen Traum hatte, befand sich Rachel auf Hyperion und beendete das erste Jahr ihrer Forschungen dort. Das Team der neun Archäologen und sechs Physiker hatte das Keep Chronos faszinierend, aber zu sehr von Touristen und potentiellen Shrike-Pilgern bevölkert gefunden, daher hatten sie nach dem ersten Monat im Hotel ein dauerhaftes Lager zwischen der verfallenen Stadt und dem Tal aufgeschlagen, wo sich die Zeitgräber befanden.


  Während die Hälfte des Teams die jüngeren Stätten der unvollendeten Stadt ausgrub, halfen zwei Kollegen Rachels ihr, jeden Aspekt der Zeitgräber zu katalogisieren. Die Physiker waren von den Anti-Entropiefeldern fasziniert und verbrachten viel Zeit damit, kleine Wimpel in verschiedenen Farben aufzustellen, die die Grenzen der sogenannten Zeitgezeiten kennzeichneten.


  Rachels Team konzentrierte seine Arbeit auf ein Gebilde, das Sphinx genannt wurde, obwohl das in Stein abgebildete Geschöpf weder Mensch noch Löwe war; es konnte sein, daß es sich überhaupt nicht um ein Geschöpf handelte, obwohl die glatten Kurven auf der Spitze des Steinmonolithen auf etwas Lebendes hindeuteten und die ausgebreiteten Anhängsel in allen den Eindruck von Flügeln erweckten. Im Gegensatz zu den anderen Gräbern, die offen und leicht zu inspizieren waren, war die Sphinx eine Masse großer Quader mit engen Korridoren, die sich manchmal unmöglich verjüngten und manchmal die Proportionen eines Auditoriums annahmen, aber nirgends hinführten und letztlich immer wieder im Kreis verliefen. Es gab keine Grabkammern, keine Schatzkammern, keine geplünderten Sarkophage, Fresken an den Wänden oder Geheimgänge, lediglich einen Irrgarten sinnloser Flure durch schwitzenden Stein.


  Rachel und Melio Arundez, ihr Liebhaber, kartographierten die Sphinx, wobei sie eine Methode benützten, die seit mindestens siebenhundert Jahren angewendet wurde und irgendwann im zwanzigsten Jahrhundert in den ägyptischen Pyramiden erstmals getestet worden war. Sie postierten hochempfindliche Detektoren von Strahlung und kosmischen Strahlen am tiefsten Punkt der Sphinx und zeichneten Ankunftspunkt und Ablenkungsmuster der Teilchen auf, die die Steinstruktur über ihnen passierten, und suchten so nach verborgenen Kammern oder Durchgängen, die auch mit einem Tiefenradar nicht zu sehen sein würden. Weil die Touristen Hochsaison hatten und der Heimat-Regierungsrat von Hyperion Bedenken vorbrachte, die Zeitgräber könnten durch solche Untersuchungen beschädigt werden, begaben sich Rachel und Melio jede Nacht um Mitternacht zur Stätte, legten den halbstündigen Fußmarsch zurück und schlichen durch das Labyrinth der Korridore, das sie mit blauen Glühkugeln ausgeleuchtet hatten. Dort saßen sie bis zum Morgen unter Hunderttausenden Tonnen Stein, studierten ihre Instrumente und lauschten über Kopfhörer dem Piepsen von Teilchen, die in den Eingeweiden sterbender Sterne geboren worden waren.


  Bei der Sphinx waren die Gezeiten der Zeit kein Problem. Von allen Gräbern schien sie am wenigsten von den Anti-Entropiefeldern geschützt zu werden, und die Physiker hatten sorgfältig die Zeiten gemessen, wenn die Gezeitenwogen eine Gefahr darstellen konnten. Flut herrschte um 10.00 Uhr, doch diese ebbte nur zwanzig Minuten später wieder in Richtung des einen halben Kilometer südlich gelegenen Jadegrabs ab. Touristen durften sich der Sphinx erst ab 12.00 Uhr nähern, und damit eine Sicherheitsspanne blieb, achtete die Führung darauf, daß sie bis 09.00 Uhr alle wieder weg waren. Das Physikerteam hatte an verschiedenen Stellen an den Pfaden und Fußwegen zwischen den Gräbern chronotropische Sensoren aufgestellt, die auf Variationen der Gezeiten aufmerksam machen und Besucher warnen sollten.


  Als sie nur noch drei Wochen ihres Forschungsjahrs auf Hyperion zu absolvieren hatte, wachte Rachel eines Nachts auf, ließ ihren Geliebten schlafen und fuhr mit einem Bodenjeep vom Lager zu den Gräbern. Sie und Melio waren übereingekommen, daß es unsinnig war, die Monitore jede Nacht gemeinsam zu überwachen; nun wechselten sie sich ab, einer arbeitete an der Stätte, während der andere Daten sammelte und das letzte Projekt vorbereitete – eine Radarkartographierung der Dünen zwischen dem Jadegrab und dem Obelisken.


  Die Nacht war kühl und wunderschön. Die Vielfalt der Sterne reichte von Horizont zu Horizont, vier- bis fünfmal soviel, wie Rachel sehen konnte, als sie auf Barnards Welt aufgewachsen war. Die flachen Dünen flüsterten und verschoben sich im heftigen Wind, der von den Bergen im Süden wehte.


  Rachel stellte fest, daß die Scheinwerfer an der Stätte noch brannten. Die Physiker machten gerade Feierabend und beluden ihren Jeep. Sie unterhielt sich mit ihnen, trank eine Tasse Kaffee mit ihnen, bevor sie wegfuhren, und zog dann den Rucksack über und machte sich an den fünfundzwanzigminütigen Marsch in die Talsohle der Sphinx.


  Zum hundertsten Mal fragte sich Rachel, wer die Gräber gebaut hatte – und zu welchem Zweck. Aufgrund der Anti-Entropiefelder war eine Datierung der Baustoffe nicht möglich gewesen. Lediglich die Analyse der Gräber in Relation zur Erosion des Tals und anderer umliegender geologischer Gegebenheiten hatten auf ein Alter von mindestens einer halben Million Jahren hingedeutet. Der Eindruck blieb, daß die Architekten der Zeitgräber humanoid gewesen waren, auch wenn lediglich der Maßstab der Gebilde darauf hindeutete. Die Passagen in der Sphinx selbst enthüllten wenig: manche waren in ihren Abmessungen durchaus für Menschen geeignet, aber wenige Meter weiter konnte derselbe Tunnel schon zur Größe eines Kanalisationsrohrs schrumpfen und sich dann wieder zu etwas Größerem und Willkürlicherem als eine natürliche Höhle ausdehnen. Türen, wenn man sie angesichts der Tatsache, daß sie nirgendwo hin führten, überhaupt als solche bezeichnen konnte, konnten dreieckig oder rautenförmig oder zehnseitig, ebenso wie schlicht rechteckig sein.


  Rachel kroch die letzten zwanzig Meter einen Steilhang hinunter, ließ den Rucksack vor sich her rutschen. Die kalten Glühkugeln verliehen dem Fels und ihrer Haut einen blauen, blutleeren Schimmer. Als sie den ›Keller‹ schließlich erreichte, fand sie einen Haufen menschlicher Gebrauchsgüter und Gerüche vor. Mehrere Klappstühle beanspruchten die Mitte des kleinen Raums, während Detektoren, Oszilloskope und anderes Zubehör sich auf dem schmalen Tisch an der Nordseite drängten. Auf einer Diele auf Sägeböcken an der gegenüberliegenden Wand standen Kaffeetassen, ein Schachbrett, ein halb aufgegessener Krapfen, zwei Taschenbücher und ein Plastikspielzeug – eine Art Hund mit Baströckchen.


  Rachel machte es sich gemütlich, stellte die Thermoskanne mit Kaffee neben das Spielzeug und überprüfte die Detektoren kosmischer Strahlung. Die Daten schienen dieselben zu sein: keine versteckten Zimmer oder Durchgänge, nur ein paar Nischen, die selbst dem Tiefenradar entgangen waren. Morgen früh würden Melio und Stefan eine Tiefensonde einsetzen, Aufzeichnungsbatterien hereinbringen und Atmosphärenproben entnehmen, bevor sie mit einem Mikrogreifer weitergruben. Bislang hatten sie in neun solchen Nischen nichts Interessantes gefunden. Im Lager machte der Witz die Runde, daß man im nächsten Loch, das nicht größer als eine Faust war, Miniatursarkophage, winzige Urnen, eine kleine Mumie oder – wie Melio sich ausdrückte – »einen klitzekleinen niedlichen Tut-Enchamun« finden würde.


  Aus Gewohnheit probierte Rachel die Komrelais ihres Komlogs. Nichts. Vierzig Meter Stein bewirkten das. Sie hatten davon gesprochen, Telefonkabel vom Keller zur Oberfläche zu legen, aber dazu hatte keine zwingende Veranlassung bestanden, und jetzt war ihre Zeit fast abgelaufen. Rachel stellte die Inputkanäle des Komlog so ein, daß sie die Detektordaten übertrugen, und stellte sich auf eine lange und langweilige Nacht ein.


  Es gab eine wunderbare Geschichte über einen Pharao der Alten Erde – war es Cheops? –, der eine gewaltige Pyramide in Auftrag gab, darin einwilligte, daß die Grabkammer tief unter dem Zentrum des Bauwerks liegen sollte und dann jahrelang nachts wach lag und in klaustrophobischer Panik an die Tonnen Stein dachte, die eine Ewigkeit über ihm sein würden. Schließlich befahl der Pharao, daß man die Grabkammer ins obere Drittel der Pyramide verlegte. Höchst unorthodox. Rachel konnte den Standpunkt des Pharao verstehen. Sie hoffte – wo immer er sein mochte –, daß er jetzt besser schlief.


  Rachel döste fast selbst, als – um 02.15 – ihr Komlog zirpte, die Detektoren kreischten und sie erschrocken aufsprang. Nach den Sensoren waren der Sphinx plötzlich ein Dutzend neue Kammern gewachsen, manche größer als das gesamte Gebilde. Rachel tippte Displays ein, worauf Modelle in der Luft erschienen, die sich vor ihren Augen veränderten. Korridorpläne krümmten sich in sich selbst zurück wie rotierende Möbiusstreifen. Die Außensensoren zeigten an, daß sich das gesamte Gebilde bog und wand wie Polyflex im Wind – oder wie Flügel.


  Rachel wußte, daß es sich um eine multiple Fehlfunktion handeln mußte, doch noch während sie versuchte, neu zu kalibrieren, rief sie Daten und Eindrücke im Komlog ab. Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.


  Sie hörte Schritte im Korridor über sich.


  Irgendwo im Irrgarten der Korridore fing der Zeitgezeitenalarm an zu heulen.


  Alle Lichter gingen aus.


  Das letzte Ereignis ergab keinen Sinn. Die Instrumentenpacks enthielten ihre eigenen Energiequellen und hätten während eines Atomangriffs intakt bleiben müssen. Die Lampe, die sie im Keller benützten, hatte Energiezellen mit zehn Jahren Speicherkraft. Die Glühkugeln in den Korridoren waren biolumineszent und brauchten keine Energie.


  Dennoch waren die Lichter aus. Rachel zog einen Taschenlampenlaser aus der Knietasche des Sprunganzugs und löste ihn aus. Nichts geschah.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben legte sich Entsetzen um Rachel Weintraub wie eine Hand um ihr Herz. Sie konnte nicht atmen. Zehn Sekunden lang zwang sie sich, vollkommen ruhig zu sein, nicht einmal zu lauschen, sondern nur zu warten, bis die Panik abgeklungen war. Als sie soweit abgeklungen war, daß Rachel wieder atmen konnte, ohne zu keuchen, tastete sie sich zu den Instrumenten und schaltete sie ein. Sie reagierten nicht. Sie hob ihr Komlog und drückte auf den Diskey. Nichts ... was selbstverständlich unmöglich war, wenn man die solide Unverwundbarkeit und Zuverlässigkeit der Energiezellen des Dings berücksichtigte. Trotzdem – nichts!


  Jetzt konnte Rachel ihren Puls dröhnen hören, kämpfte die Panik aber trotzdem zurück und tastete sich zum einzigen Ausgang. Bei der Vorstellung, den Weg durch das Labyrinth in völliger Dunkelheit zu suchen, wollte sie schreien, aber ihr fiel keine Alternative ein.


  Halt! Durch das ganze Labyrinth der Sphinx hatten sich alte Lichter erstreckt, aber das Forschungsteam hatte Glühkugeln aufgehängt. Aufgehängt. Eine Perlonschnur verband sie alle bis zur Oberfläche hinauf.


  Prima. Rachel tastete sich zum Ausgang und spürte den kalten Stein unter den Fingern. War er vorher schon so kalt gewesen?


  Laut und deutlich war etwas Scharfes zu hören, das kratzend den Weg durch den Zugangsschacht kam.


  »Melio?« rief Rachel in die Dunkelheit. »Tanya? Kurt?«


  Das Kratzen war sehr nahe. Rachel wich zurück und stieß in der Dunkelheit ein Instrument und einen Stuhl um. Etwas berührte ihr Haar, sie keuchte und hob die Hand.


  Die Decke war niederer. Der solide Steinblock, fünf Meter im Quadrat, sank tiefer, noch während sie die andere Hand hob, um ihn zu berühren. Die Öffnung zum Korridor lag in der Mitte der Wand. Rachel taumelte darauf zu und streckte die Hände vor sich aus wie eine Blinde. Sie stolperte über einen Klappstuhl, fand den Instrumententisch, folgte ihm bis zur Wand, spürte den unteren Rand des Korridorschachts verschwinden, als die Decke sich weiter senkte. Sie zog die Finger einen Sekundenbruchteil bevor sie abgequetscht wurden, zurück.


  Rachel setzte sich in der Dunkelheit. Ein Oszilloskop streifte an der Decke, bis der Tisch darunter splitterte und zusammenbrach. Rachel bewegte den Kopf in kurzen, verzweifelten Drehungen. Weniger als einen Meter von ihr entfernt ertönte ein metallisches Krächzen – ein Geräusch fast wie Atmen. Sie wich zurück und glitt über einen Boden, der plötzlich voll zertrümmerter Ausrüstung war. Das Atmen wurde lauter.


  Etwas Scharfes und unendlich Kaltes umklammerte ihr Handgelenk.


  Da endlich schrie Rachel.


  Zu der Zeit gab es auf Hyperion noch keinen Fatlinetransmitter. Und das Spin-Schiff HS Farraux City verfügte auch nicht über FTL-Kom-Fähigkeit. Daher erfuhren Sol und Sarai erst vom Unfall ihrer Tochter, als das Hegemoniekonsulat auf Parvati dem College per Fatline mitteilte, daß Rachel verletzt sei, ihr Zustand stabil, sie aber bewußtlos war und mit einem medizinischen Flaggschiff von Parvati zur Netzwelt Renaissance Vector gebracht werden würde. Die Reise würde etwas mehr als zehn Tage Schiffszeit mit einer Zeitschuld von fünf Monaten betragen. Diese fünf Monate waren eine Qual für Sol und seine Frau, und als das Lazarettschiff in den Farcasternexus von Renaissance einschwenkte, hatten sie sich das Schlimmste schon tausendmal vorgestellt. Es war acht Jahre her, seit sie Rachel zum letzten Mal gesehen hatten.


  Das Med Center in Da Vinci war ein schwebender Turm, der von direkten Energiestrahlen gehalten wurde. Der Ausblick über das Como-Meer war atemberaubend, aber weder Sol noch Sarai hatten Zeit dafür, als sie auf der Suche nach ihrer Tochter von einem Stock zum nächsten hasteten. Dr. Singh und Melio Arundez empfingen sie im Chaos der Intensivstation. Man stellte sich eilig vor.


  »Rachel?« fragte Sarah.


  »Schläft«, sagte Dr. Singh. Sie war eine große Frau, aristokratisch, aber mit gütigen Augen. »Soweit wir übersehen können, hat Rachel keine ... äh ... körperlichen Verletzungen abbekommen. Aber sie ist jetzt seit siebzehn Standardwochen ihrer Zeit bewußtlos. Erst in den letzten zehn Tagen deuten ihre Gehirnwellen auf Tiefschlaf und nicht Koma hin.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Sol. »Hatte sie einen Unfall vor Ort? Eine Gehirnerschütterung?«


  »Etwas ist passiert«, sagte Melio Arundez, »aber wir sind nicht sicher, was. Rachel war in einem der Artefakte ... allein ... ihr Komlog und die anderen Instrumente haben nichts Ungewöhnliches aufgezeichnet. Aber es kam zu einem Aufwallen des Phänomens, das wir Anti-Entropiefelder nennen ...«


  »Die Gezeiten der Zeit«, sagte Sol. »Wir wissen davon. Fahren Sie fort!«


  Arundez nickte und öffnete die Hände, als würde er die Luft modellieren. »Es kam zu einem ... einem Sog im Feld ... mehr Springflut als Gezeiten ... die Sphinx ... das Gebilde, in dem sich Rachel aufgehalten hat ... es wurde völlig überschwemmt. Ich meine, sie hat körperlich keinen Schaden genommen, aber Rachel war bewußtlos, als wir sie gefunden haben ...« Er wandte sich hilfesuchend an Dr. Singh.


  »Ihre Tochter lag im Koma«, sagte die Ärztin. »Es war nicht möglich, sie in diesem Zustand in die kryonische Fuge zu versetzen ...«


  »Also hat sie den Sprung ohne Fuge mitgemacht?« wollte Sol wissen. Er hatte von den psychologischen Schäden der Reisenden gelesen, die den Hawking-Effekt direkt miterlebt hatten.


  »Nein, nein«, beschwichtigte Singh. »Sie war in einer Weise bewußtlos, die sie ebensogut beschützt hat wie das Fugenstadium.«


  »Ist sie verletzt?« drängte Sarai.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Singh. »Sämtliche Lebensfunktionen sind auf normal zurückgekehrt. Die Gehirnwellenaktivität nähert sich dem bewußten Zustand. Das Problem ist, ihr Körper scheint absorbiert zu haben ... das heißt, die Anti-Entropiefelder haben sie kontaminiert.«


  Sol rieb sich die Stirn. »Wie Strahlenkrankheit?«


  Dr. Singh zögerte. »Nicht genau ... dieser Fall ist ... ah ... bisher einmalig. Spezialisten für Alterungskrankheiten werden heute nachmittag von Tau Ceti Center, Lusus und Metaxas erwartet.«


  Sol sah der Frau in die Augen. »Doktor, wollen Sie damit sagen, daß sich Rachel auf Hyperion eine Alterungskrankheit zugezogen hat?« Er verstummte einen Augenblick lang und suchte in seinen Erinnerungen. »So etwas wie das Methusalemsyndrom oder die Alzheimersche Krankheit?«


  »Nein«, sagte Singh. »Die Krankheit Ihrer Tochter hat keinen Namen. Die Ärzte hier nennen sie Merlins Krankheit. Sehen Sie ... Ihre Tochter altert mit normaler Geschwindigkeit ... aber soweit wir feststellen können – altert sie rückwärts.«


  Sarai rückte von der Gruppe ab und sah Singh an, als hätte diese den Verstand verloren. »Ich will meine Tochter sehen«, sagte sie leise aber sehr nachdrücklich. »Ich will Rachel sofort sehen!«


  Rachel erwachte nicht einmal vierzig Stunden nach der Ankunft von Sol und Sarai. Wenige Minuten später saß sie im Bett und redete, während Ärzte und Techniker um sie herum wuselten. »Mom! Dad! Was macht ihr denn hier?« Bevor einer antworten konnte, sah sie sich um und blinzelte. »Moment mal, wo ist Hier? Sind wir in Keats?«


  Ihre Mutter nahm ihre Hand. »Wir sind in einem Krankenhaus auf Da Vinci, Liebes. Auf Renaissance Vector.«


  Rachel riß auf fast komische Weise die Augen auf. »Renaissance. Wir sind im Netz?« Sie sah sich vollkommen fassungslos um.


  »Rachel, woran können Sie sich als letztes erinnern?« fragte Dr. Singh.


  Die junge Frau sah die Ärztin verständnislos an.


  »Meine letzte Erinnerung ist ... wie Melio und ich ... wir uns miteinander ... wir haben uns ...« Sie sah ihre Eltern an und berührte ihre Wangen mit den Fingerspitzen.


  »Melio? Die anderen? Sind sie ...?«


  »Allen Expeditionsteilnehmern geht es gut«, beruhigte sie Dr. Singh. »Sie haben einen kleinen Unfall gehabt. Etwa siebzehn Wochen sind verstrichen. Sie sind wieder im Netz. In Sicherheit. Allen aus Ihrer Gruppe geht es gut.«


  »Siebzehn Wochen ...« Rachel wurde unter den verblassenden Resten ihrer Bräune bleich.


  Sol nahm ihre Hand. »Wie geht es dir, Kleines?« Der Druck auf seinen Fingern war erbarmenswert schwach.


  »Ich weiß nicht, Daddy«, brachte sie heraus. »Müde.


  Benommen. Verwirrt.«


  Sarai setzte sich aufs Bett und schlang die Arme um sie. »Schon gut, Baby. Alles wird gut.«


  Melio betrat das Zimmer; er war unrasiert, sein Haar zerzaust, weil er im Vorzimmer geschlafen hatte. »Rachel?«


  Rachel sah ihn aus den Armen ihrer Mutter an. »Hi«, sagte sie fast schüchtern. »Ich bin wieder da.«


  Sols Meinung war nach wie vor, daß sich die Medizin seit den Tagen von Schröpfköpfen und Aderlaß nicht sehr verändert hatte; heutzutage wirbelten sie einen in Zentrifugen herum, justierten das Magnetfeld des Körpers neu, bombardierten das Opfer mit Schallwellen, drangen in die Zellen ein und verhörten die RNS und bekundeten dann ihre Unwissenheit, ohne sie frei heraus einzugestehen. Als einziges hatte sich geändert, daß die Rechnungen größer geworden waren.


  Er döste in einem Sessel, als Rachels Stimme ihn aufweckte.


  »Daddy?«


  Er richtete sich auf und griff nach ihrer Hand. »Hier, Kleines.«


  »Wo bin ich, Dad? Was ist passiert?«


  »Du bist in einem Krankenhaus auf Renaissance, Baby. Du hast auf Hyperion einen Unfall gehabt. Jetzt ist alles in Ordnung, nur dein Erinnerungsvermögen ist ein bißchen angegriffen.«


  Rachel umklammerte seine Hand. »Ein Krankenhaus? Im Netz? Wie bin ich hierher gekommen? Wie lange bin ich schon hier?«


  »Etwa fünf Wochen«, flüsterte Sol. »Woran kannst du dich als letztes erinnern, Rachel?«


  Sie lehnte sich ins Kissen zurück, berührte sich an der Stirn und spürte die winzigen Sensoren dort. »Melio und ich waren bei einer Versammlung. Wir haben mit dem Team darüber gesprochen, Untersuchungsgeräte in der Sphinx aufzustellen. Oh ... Dad ... ich habe dir noch nicht von Melio erzählt ... er ist ...«


  »Ja«, sagte Sol und gab Rachel ihr Komlog. »Hier, Kleines. Hör dir das an!« Er ging aus dem Zimmer.


  Rachel drückte den Diskey und blinzelte, als ihre eigene Stimme zu ihr zu sprechen begann. »Okay, Rachel, du bist gerade aufgewacht. Du bist verwirrt. Du weißt nicht, wie du hierher gekommen bist. Nun, etwas ist dir zugestoßen, Mädchen. Hör zu!


  Ich zeichne dies am zwölften Tag des Zehntmonats, Jahr 457 der Hegira, 2739 n. Chr. alter Zeitrechnung, auf. Ja, ich weiß, das ist ein halbes Standardjahr vor deiner letzten Erinnerung. Hör zu!


  In der Sphinx ist etwas passiert. Du bist in die Gezeiten der Zeit geraten. Sie haben dich verändert. Du alterst rückwärts, so dumm sich das anhören mag. Dein Körper wird jeden Tag jünger, aber das ist momentan nicht so wichtig. Wenn du schläfst ... wenn wir schlafen ... vergißt du vieles. Du verlierst einen weiteren Tag deiner Erinnerung vor dem Unfall, und du verlierst alles seither. Frag mich nicht, warum. Die Ärzte wissen es nicht. Die Experten wissen es nicht. Wenn du einen Vergleich willst, denk an einen Bandwurmvirus ... der alten Art ... der Daten in deinem Komlog frißt ... vom letzten Eintrag an rückwärts.


  Sie wissen nicht, warum der Verlust der Erinnerungen im Schlaf einsetzt. Sie haben es mit Hallowachs versucht, aber nach dreißig Stunden wirst du katatonisch und der Virus macht seine Arbeit trotzdem. Also drauf gepfiffen. Weißt du was? Über sich selbst in der dritten Person zu reden, hat eine gewisse therapeutische Wirkung. Ich liege hier und warte darauf, daß sie mich zur Skandierung wegbringen, und ich weiß, wenn ich zurückkomme, schlafe ich ein ... vergesse wieder alles ... und das macht mir eine Heidenangst.


  Okay, stell den Diskey auf Kurzzeit ein, dann bekommst du eine knappe Version, die dich in alles einweihen müßte, was seit dem Unfall passiert ist. Oh, Mom und Dad sind beide hier und wissen von Melio.


  Aber ich weiß nicht mehr soviel wie früher. Wann haben wir zum erstenmal mit ihm geschlafen, hm? Im zweiten Monat auf Hyperion? Dann bleiben uns nur ein paar Wochen, Rachel, und wir sind wieder nur Kollegen. Genieß deine Erinnerungen, so lange du kannst, Mädchen! Damit verabschiedet sich die Rachel von gestern.« Sol kam herein, sah seine Tochter aufrecht im Bett sitzen und das Komlog immer noch fest umklammern; ihr Gesicht war blaß und ängstlich. »Daddy ...«


  Er setzte sich neben sie und ließ sie weinen ... die fünfundzwanzigste Nacht nacheinander.


  Acht Standardwochen nach ihrer Ankunft auf Renaissance winkten Sol und Sarai Rachel und Melio am Farcaster-Multiport von Da Vinci zum Abschied und farcasteten zurück nach Barnards Welt.


  »Ich finde, sie hätte das Krankenhaus nicht verlassen sollen«, murmelte Sarai, als sie mit dem Abendshuttle nach Crawford zurückkehrten. Der Kontinent unter ihnen bestand aus erntereifen Rechtecken.


  »Mutter«, sagte Sol und strich ihr übers Knie, »die Ärzte hätten sie ewig da behalten. Aber einzig wegen ihrer eigenen Neugier. Sie haben getan, was sie konnten, um ihr zu helfen ... erfolglos. Sie muß ihr Leben leben.«


  »Aber warum ist sie mit ... mit ihm weggegangen?« sagte Sarai. »Sie kennt ihn doch kaum.«


  Sol seufzte und lehnte sich in die Sitzpolster zurück. »In zwei Wochen wird sie sich überhaupt nicht mehr an ihn erinnern«, sagte er. »Jedenfalls nicht so, wie momentan. Aber versetz dich in ihre Lage, Mutter. Sie kämpft jeden Tag darum, sich in einer Welt zu orientieren, die verrückt geworden ist. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt und verliebt. Laß sie glücklich sein.«


  Sarai sah zum Fenster hinaus, dann betrachteten sie gemeinsam wortlos die rote Sonne, die wie ein Fesselballon am Rand von allem hing.


  Das zweite Semester war für Sol schon sehr weit fortgeschritten, als Rachel anrief. Es war eine recht einseitige Nachricht via Farcasterkabel von Freeholm, und ihr Ebenbild schwebte mitten in der alten Holonische wie ein vertrauter Geist.


  »Hi, Mom. Hi, Dad. Tut mir leid, daß ich in den vergangenen Wochen nicht geschrieben oder angerufen habe. Ihr wißt sicher, daß ich die Universität verlassen habe. Und Melio. Der Versuch, neue Vorlesungen zu besuchen, war einfach dumm. Ich hatte dienstags vergessen, worüber wir montags gesprochen hatten. Selbst mit Disks und Komlogsteckern war es ein aussichtsloser Kampf. Ich schreibe mich vielleicht wieder ins Vorsemester ein ... da kann ich mich an alles erinnern! War nur ein Witz.


  Auch mit Melio war es einfach zu schwer. Sagen mir jedenfalls meine Notizen. Es war nicht seine Schuld, da bin ich ganz sicher. Er war sanft und geduldig und liebevoll bis zum Ende. Es ist nur ... nun, man kann eine Beziehung nicht jeden Tag ganz von vorne beginnen. Unsere Wohnung war voll von Fotos von uns, Notizen, die ich selbst über uns geschrieben hatte, Holos von uns auf Hyperion, aber ... ihr wißt schon. Morgens war er ein vollkommen Fremder für mich. Am Nachmittag glaubte ich, daß wir ein Verhältnis gehabt hätten, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte. Abends weinte ich in seinen Armen ... und dann mußte ich früher oder später ins Bett. So ist es besser.«


  Rachels Ebenbild machte eine Pause, wandte sich ab, als wollte sie den Kontakt unterbrechen, stabilisierte sich dann aber wieder. Sie lächelte. »Wie dem auch sei, ich habe die Schule eine Zeitlang verlassen. Das Med Center auf Freeholm will mich die ganze Zeit haben, aber sie müssen sich hinten anstellen ... Ich habe ein Angebot vom Forschungsinstitut auf Tau Ceti bekommen, das schwer abzulehnen ist. Sie bieten ein ... ich glaube, sie nennen es ›Forschungshonorar‹. Es ist mehr, als wir für vier Jahre Nightenhelser und die ganze Ausbildung an der Reich zusammen bezahlt haben.


  Ich habe abgelehnt. Ich gehe immer noch ambulant hin, aber nach den RNS-Transplantreihen habe ich nur Blutergüsse und bin deprimiert. Ich bin natürlich nur deprimiert, weil ich mich morgens nicht mehr erinnern kann, woher die Blutergüsse stammen. Ha-ha.


  Wie dem auch sei, ich werde eine Zeitlang bei Tanya bleiben, und dann ... ich habe mir gedacht, dann komme ich vielleicht eine Weile nach Hause. Im Zweitmonat habe ich Geburtstag ... ich werde wieder zweiundzwanzig. Unheimlich, hm? Jedenfalls ist es viel leichter, unter Bekannten zu sein, und ich weiß, ich habe Tanya kennengelernt, als ich mit zweiundzwanzig hierher gekommen bin ... ich glaube, ihr versteht schon.


  Also ... ist mein altes Zimmer noch da, Mom, oder hast du es in einen Mah-Jongg-Salon verwandelt, wie du immer gesagt hast? Schreibt oder ruft mich an! Nächstes Mal gebe ich das Geld für Zweiweg aus, damit wir wirklich reden können. Ich wollte nur ... ich habe mir gedacht ...«


  Rachel winkte. »Muß gehen. See you later, alligators. Ich habe euch beide sehr lieb.«


  Sol flog in der Woche vor Rachels Geburtstag nach Bussard City und holte sie vom einzigen öffentlichen Farcasterterminex des Planeten ab. Er sah sie zuerst – sie stand mit ihrem Gepäck neben der Blumenuhr. Sie sah jung aus, aber nicht nennenswert jünger als beim Abschied auf Renaissance Vector. Nein, dachte Sol, ihre Haltung war nicht mehr so selbstbewußt. Er schüttelte den Kopf, um solche Gedanken loszuwerden, rief ihren Namen und lief ihr entgegen, um sie zu umarmen.


  Als er sie wieder freigab, war ihr betroffener Gesichtsausdruck so deutlich, daß er ihn nicht ignorieren konnte. »Was ist denn, Süße? Was hast du?«


  Es war eine der wenigen Gelegenheiten, da er seine Tochter völlig ohne Worte gesehen hatte.


  »Ich ... du ... ich habe vergessen«, stammelte sie. Sie schüttelte den Kopf auf bekannte Weise und schaffte es, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. »Du siehst anders aus, Daddy, das ist alles. Ich erinnere mich an den Aufbruch von hier ... buchstäblich ... als wäre es gestern gewesen. Als ich dich gesehen habe ... dein Haar ...« Rachel legte eine Hand vor den Mund.


  Sol strich sich über die Kopfhaut. »Ah, ja«, sagte er, und plötzlich war ihm selbst nach Lachen und Weinen zumute. »Mit deiner Schule und den Reisen ist es über elf Jahre her. Ich bin alt. Und kahl.« Er breitete wieder die Arme aus. »Willkommen daheim, Kleines.«


  Rachel trat in den schützenden Kreis seiner Arme.


  Einige Monate ging alles gut. Rachel fühlte sich in der vertrauten Umgebung sicherer, und für Sarai war der Schmerz der Krankheit ihrer Tochter eine Zeitlang geringer, weil er von der Freude verdrängt wurde, sie hier zu haben.


  Rachel stand jeden Morgen früh auf und studierte ihre private ›Orientierungssendung‹, die, wie Sol wußte, Bilder von ihm und Sarai – ein Dutzend Jahre älter, als sie sich erinnerte – enthielt. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für Rachel war: Sie erwachte mit taufrischen Erinnerungen in ihrem Bett, war zweiundzwanzig Jahre alt und verbrachte die Ferien zu Hause, bevor sie die Universität auf einer anderen Welt besuchte, und mußte feststellen, daß ihre Eltern plötzlich gealtert waren, hundert kleine Veränderungen im Haus und in der Stadt stattgefunden hatten, die Nachrichten anders waren ... und Jahre der Geschichte an ihr vorüber gegangen waren.


  Sol konnte es sich nicht vorstellen.


  Ihr erster Fehler war, daß sie Rachels Wünschen nachgaben und ihre alten Freunde zu ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag einluden: dieselben Leute, die beim ersten Mal gefeiert hatten – die unverwüstliche Niki, Don Stewart und sein Freund Howard, Kathi Obeg und Marta Tyn, ihre beste Freundin Linna McKyler –, alle hatten damals das College gerade absolviert gehabt und streiften die Kokons der Kindheit ab, um ein neues Leben anzufangen.



  Rachel hatte sie alle seit ihrer Rückkehr gesehen. Aber sie hatte geschlafen ... und vergessen. Und Sol und Sarai dachten dieses eine Mal nicht daran, daß sie es vergessen hatte.


  Niki war vierunddreißig Standardjahre alt und hatte selbst zwei Kinder – sie war immer noch quirlig, immer noch unverwüstlich, aber nach Rachels Maßstäben steinalt. Don und Howard sprachen von ihren Investitionen, den sportlichen Leistungen ihrer Kinder und den bevorstehenden Ferien. Kathi war verwirrt, sie redete nur zweimal mit Rachel, als wäre diese ein Eindringling. Marta war unverhohlen eifersüchtig auf Rachels Jugend. Linna, die in den vergangenen Jahren strenggläubige Zen-Gnostikerin geworden war, weinte und ging früh nach Hause.


  Als sie fort waren, saß Rachel in den Trümmern des Wohnzimmers nach der Party und starrte die halb gegessene Torte an. Sie weinte nicht. Bevor sie nach oben ging, umarmte sie ihre Mutter und flüsterte ihrem Vater zu: »Dad, bitte laß nicht zu, daß ich so etwas wieder mache.«


  Dann ging sie nach oben und schlief.


  Im Frühling hatte Sol den Traum wieder. Er hatte sich an einem großen, dunklen Ort verirrt, der lediglich von zwei roten Ovalen erhellt wurde. Es war nicht absurd, als die tonlose Stimme sagte:


  »Sol! Nimm deine Tochter, deine einzige Tochter Rachel, die du liebst, und geh zu der Welt genannt Hyperion und bringe sie an dem Ort, den ich dir zeigen werde, als Brandopfer dar!«


  Und Sol schrie in die Dunkelheit zurück: »Du hast sie doch schon, du Hurensohn! Was muß ich tun, damit ich sie zurückbekomme? Sag es mir! Sag es mir, verdammt!«


  Sol Weintraub erwachte schweißgebadet, mit Tränen in den Augen und Wut im Herzen. Er konnte spüren, wie seine Tochter in einem anderen Zimmer schlief, während der große Wurm sie verschlang.


  In den darauffolgenden Monaten sammelte Sol wie besessen Informationen über Hyperion, die Zeitgräber und das Shrike. Als Forscher war er verblüfft, daß es so wenig zuverlässige Daten über so ein provokatives Thema gab. Es gab selbstverständlich die Kirche des Shrike – auf Barnards Welt gab es keine Tempel, aber auf vielen Welten im Netz –, aber er mußte bald feststellen, verläßliche Tatsachen in der Literatur über den Shrike-Kult zu finden war, als wollte man die Geographie von Sarnath kartographieren, indem man ein buddhistisches Kloster besuchte. Die Zeit wurde im Dogma der Kirche des Shrike erwähnt, aber nur in dem Zusammenhang, daß das Shrike angeblich der ›Engel der Buße von jenseits der Zeit‹ war und die wahre Zeit für die Menschheit geendet hatte, als die Alte Erde untergegangen war – die seither vergangenen vier Jahrhunderte waren ›falsche Zeit‹. Sol stellte fest, daß ihre Traktate die übliche Mischung von doppeldeutigem Geschwätz und Haarspaltereien waren, die für die meisten Religionen galten. Dennoch beabsichtigte er, einen Tempel der Kirche des Shrike zu besuchen, sobald er einige weitere ernsthafte Studien betrieben hatte.


  Melio Arundez startete eine zweite Expedition nach Hyperion, die ebenfalls von Reichs Universität finanziert wurde, diese mit dem erklärten Ziel, das Phänomen der Zeitgezeiten, die Merlins Krankheit über Rachel gebracht hatten, zu isolieren und zu verstehen. Eine bedeutende Entwicklung war die Entscheidung des Protektorats der Hegemonie, dieser Expedition einen Farcastertransmitter mitzugeben, der im Konsulat der Hegemonie in Keats installiert werden sollte. Dennoch würden mehr als drei Jahre Netzzeit vergehen, bis die Expedition auf Hyperion eintraf. Sols erster Instinkt war, Arundez und sein Team zu begleiten – sicherlich wären in jedem Holodrama die Hauptpersonen zum Ort des Geschehens zurückgekehrt. Aber Sol überwand diesen anfänglichen Impuls schon nach den ersten paar Minuten. Er war Historiker und Philosoph; sein Beitrag zu der Expedition konnte bestenfalls minimal sein. Rachel verfügte immer noch über das Interesse und die Fähigkeiten einer gut ausgebildeten künftigen Archäologin vor dem Examen, aber diese Fähigkeiten wurden mit jedem Tag ein klein wenig geringer, und Sol sah keinen Nutzen darin, wenn sie an den Schauplatz des Geschehens zurückkehrte. Jeder Tag wäre ein Schock, wenn sie auf einer fremden Welt erwachte – bei einem Unternehmen, das Fähigkeiten erforderte, die ihr unbekannt waren. Das würde Sarai nie zulassen.


  Sol legte das Buch beiseite, an dem er arbeitete – eine Analyse von Kierkegaards Theorien der Ethik als Bloßstellung der in der Rechtsprechung der Hegemonie angewandten Moral und konzentrierte sich darauf, eine Vielzahl Daten über die Zeit, über Hyperion und über die Geschichte Abrahams zu sammeln.


  Monate, die er damit verbrachte, seinen gewohnten Geschäften nachzugehen und Informationen zu sammeln, trugen wenig dazu bei, seinem Verlangen nach Taten Rechnung zu tragen. Gelegentlich reagierte er seine Frustration an den medizinischen und wissenschaftlichen Spezialisten ab, die Rachel untersuchen kamen wie Pilger, die zu einem heiligen Schrein zogen.


  »Verdammt, wie kann das sein?« schrie er einen kleinen Spezialisten an, der den Fehler gemacht hatte, den Vater der Patientin überheblich und väterlich zugleich zu behandeln. Der Kopf des Arztes war so haarlos, daß sein Gesicht wie Linien aussah, die auf eine Billardkugel aufgemalt worden waren. »Sie wird kleiner!« brüllte Sol und zwang den zurückweichenden Experten förmlich, ihm zuzuhören. »Niemand kann es sehen, aber die Knochenmasse nimmt ab. Wie kann sie nur wieder zum Kind werden? Wie verträgt sich das mit dem Gesetz von der Erhaltung der Masse?«


  Der Experte hatte den Mund bewegt, war aber zu eingeschüchtert zum Sprechen gewesen. Sein bärtiger Kollege antwortete für ihn. »M. Weintraub«, sagte er, »Sir. Sie müssen verstehen, Ihre Tochter bewohnt momentan ... äh ... ich betrachte es als lokale Region umgekehrter Entropie.«


  Sol wirbelte zu dem anderen Mann herum. »Soll das heißen, sie steckt lediglich in einer Kugel des Rücklaufs fest?«


  »Ah ... nein«, sagte der Kollege und rieb sich nervös das Kinn. »Ein besserer Vergleich ist vielleicht ... der Lebens/Stoffwechsel-Mechanismus wurde umgekehrt ... zumindest biologisch ... äh ...«


  »Unsinn«, schnauzte Sol ihn an. »Sie ernährt sich nicht von Ausscheidungen oder würgt ihr Essen hoch. Und was ist mit der neurologischen Aktivität? Wenn man elektrochemische Impulse umkehrt, bekommt man Unsinn. Ihr Gehirn arbeitet, meine Herren ... nur ihre Erinnerung verschwindet. Warum, meine Herren, warum?«


  Der Spezialist fand endlich die Stimme wieder. »Wir wissen nicht, warum, M. Weintraub. Mathematisch gesehen gleicht der Körper Ihrer Tochter einer zeitverkehrten Gleichung ... oder möglicherweise einem Objekt, das ein sich rasch drehendes Schwarzes Loch passiert hat. Wir wissen nicht, wie das passiert ist oder warum das physikalisch Unmögliche in diesem Augenblick geschieht, M. Weintraub. Wir wissen einfach nicht genug.«


  Sol schüttelte jedem Mann die Hand. »Ausgezeichnet. Mehr wollte ich gar nicht wissen, meine Herren. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise.«


  An Rachels einundzwanzigstem Geburtstag kam sie eine Stunde, nachdem alle zu Bett gegangen waren, an Sols Tür. »Daddy?« »Was ist, Kleines?« Sol zog den Morgenmantel an und kam zu ihr zur Tür. »Kannst du nicht schlafen?«


  »Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen«, flüsterte sie. »Ich habe Hallowach genommen, damit ich alle Informationen durchgehen konnte, die ich im ›Was will ich wissen?‹-Archiv gespeichert habe.«


  Sol nickte.


  »Daddy, würdest du mit mir nach unten kommen, was trinken? Ich muß über ein paar Dinge mit dir reden.«


  Sol holte die Brille vom Nachttisch und ging mit ihr nach unten.


  Es wurde das erste und einzige Mal, daß sich Sol mit seiner Tochter betrank. Es war kein ausgelassenes Zechgelage – sie unterhielten sich eine Weile, dann erzählten sie Witze und machten Wortspiele, bis sie beide so sehr kicherten, daß sie nicht mehr weitermachen konnten. Rachel fing eine neue Geschichte an, trank beim komischsten Teil einen Schluck und prustete fast Whiskey durch die Nase, so sehr mußte sie lachen. Beide fanden, das war das Komischste, das je passiert war.


  »Ich hole noch eine Flasche«, sagte Sol, als seine Tränen versiegt waren. »Dekan Moore hat mir letzte Weihnachten Whiskey geschenkt ... glaube ich.«


  Als er vorsichtigen Schrittes zurückgekehrt war, saß Rachel aufrecht auf dem Sofa und strich sich mit den Fingern das Haar zurück. Er schenkte ihr etwas ein, dann saßen sie beide eine Weile schweigend da und tranken.


  »Daddy?«


  »Ja?«


  »Ich bin alles durchgegangen. Ich habe mich gesehen, mich gehört, habe die Holos von Linna und den anderen gesehen ... alle in der Lebensmitte ...«


  »Das wohl kaum«, sagte Sol. »Linna wird nächsten Monat fünfunddreißig ...«


  »Nun, alt, du weißt schon, was ich meine. Wie auch immer, ich habe die medizinischen Gutachten gelesen, habe die Fotos von Hyperion gesehen, und weißt du was?«


  »Was?«


  »Ich glaube es nicht, Dad.«


  Sol stellte das Glas hin und sah seine Tochter an. Ihr Gesicht war rundlicher als vorher, nicht so gebildet. Aber noch viel schöner.


  »Ich meine, ich glaube es schon«, sagte sie mit einem kurzen, ängstlichen Lächeln. »Nicht, daß du und Mom mir so einen grausamen Streich spielen würdet. Dann ist da euer ... euer Alter ... und die Nachrichten und alles. Ich weiß, es ist echt, aber ich kann es nicht glauben. Weißt du, was ich meine, Dad?«


  »Ja«, sagte Sol.


  »Ich meine, ich bin heute morgen aufgewacht und habe mir gedacht: Toll ... morgen das Paläontologieexamen, und ich habe kaum etwas gelernt. Ich habe mich darauf gefreut, Roger Sherman eins auszuwischen ... er hält sich für so klug.«


  Sol trank einen Schluck. »Roger ist vor drei Jahren bei einem Flugzeugunglück südlich von Bussard ums Leben gekommen«, sagte er. Ohne den Whiskey in sich hätte er das nie gesagt, aber er mußte herausfinden, ob es eine Rachel gab, die sich in Rachel versteckte.


  »Ich weiß«, sagte Rachel und zog die Knie unters Kinn. »Ich habe alle nachgeschlagen, die ich gekannt habe. Gram ist tot. Professor Eikhardt unterrichtet nicht mehr. Niki hat einen ... Vertreter geheiratet. In vier Jahren passiert viel.«


  »Über elf Jahre«, sagte Sol. »Durch den Ausflug nach und von Hyperion bist du uns Zurückgebliebenen sechs Jahre hinterher.«


  »Aber das ist normal«, rief Rachel. »Die Leute reisen ständig außerhalb des Netzes. Sie werden damit fertig.«


  Sol nickte. »Aber dies ist etwas anderes, Kleines.«


  Rachel brachte ein Lächeln zustande und trank den Rest ihres Whiskeys leer. »Mann, was für eine Untertreibung.« Sie stellte das Glas mit einem klirrenden, endgültigen Laut ab. »Hör zu, ich habe folgende Entscheidung getroffen. Ich habe zwei Tage damit verbracht, alles durchzugehen, das sie ... ich ... vorbereitet hatte, um mich zu informieren, was passiert ist, was abgeht ... und es hilft einfach nichts.«


  Sol saß völlig reglos da und wagte nicht einmal zu atmen.


  »Ich meine«, sagte Rachel, »zu wissen, daß ich jeden Tag jünger werde und die Erinnerung an Menschen verliere, die ich noch nicht einmal kennengelernt habe ... ich meine, was passiert als nächstes? Werde ich immer jünger und kleiner und hilfloser, bis ich eines Tages verschwinde? Herrgott, Dad!« Rachel schlang die Arme fester um die Knie. »Auf eine unheimliche Weise ist es richtig komisch, was?«


  »Nein«, sagte Sol leise.


  »Nein, sicher nicht«, sagte Rachel. Ihre Augen, groß und dunkel, waren feucht. »Für dich und Mom muß es der schrecklichste Alptraum der Welt sein. Jeden Tag müßt ihr mitansehen, wie ich die Treppe herunterkomme ... verwirrt ... ich wache mit den Erinnerungen an gestern auf, höre aber meine eigene Stimme, die mir sagt, daß gestern Jahre zurückliegt. Daß ich eine Affäre mit einem Mann namens Amelio hatte ...«


  »Melio«, flüsterte Sol.


  »Wie auch immer. Es hilft nichts, Dad. Bis ich alles verarbeitet habe, bin ich so erschöpft, daß ich schlafen muß ... Und dann ... nun, du weißt ja selbst, was dann passiert.«


  »Was ...«, begann Sol, dann mußte er sich räuspern. »Was sollen wir tun, Kleines?«


  Rachel sah ihm in die Augen und lächelte. Es war dasselbe Lächeln, mit dem sie ihn seit der fünften Woche nach ihrer Geburt glücklich machte. »Sag es mir nicht, Dad«, sagte sie fest. »Laß nicht zu, daß ich es mir erzähle. Es tut mir weh. Ich meine, ich habe das alles nicht erlebt ...« Sie machte eine Pause und griff sich an die Stirn. »Du weißt, was ich meine, Dad. Die Rachel, die einen anderen Planeten besuchte, sich verliebte und verletzt wurde ... das war eine andere Rachel! Ich sollte ihre Qualen nicht erdulden müssen.« Jetzt weinte sie. »Verstehst du das? Verstehst du?«


  »Ja«, sagte Sol. Er breitete die Arme aus und spürte warme Tränen an der Brust. »Ja, das verstehe ich.«


  In Verlauf des nächsten Jahres trafen gelegentlich Fatlinebotschaften von Hyperion ein, aber sie waren alle negativ. Natur und Quelle der Anti-Entropiefelder waren nicht entdeckt worden. Keine ungewöhnlichen Aktivitäten der Zeitgezeiten waren um die Sphinx herum festgestellt worden. Experimente mit Labortieren in und um die Gezeiten der Zeit hatten zum plötzlichen Tod einiger Tiere geführt, aber Merlins Krankheit war nicht wieder aufgetreten. Melio beendete jede Übertragung mit: »Alles Liebe für Rachel.«


  Sol und Sarai verwendeten Geld, das sie von der Universität geliehen hatten, für begrenzte Poulsen-Behandlungen in Bussard City. Sie waren schon so alt, daß der Prozeß ihr Leben nicht mehr um ein Jahrhundert verlängern konnte, aber sie sahen wieder aus wie ein Paar, das auf fünfzig Standardjahre zuging, statt auf siebzig. Sie studierten alte Familienfotos und stellten fest, daß es gar nicht so schwierig war, sich so anzuziehen wie vor anderthalb Jahrzehnten.


  Die sechzehnjährige Rachel kam die Treppe heruntergehüpft und hatte das Komlog auf den Collegekanal eingestellt. »Kann ich Reiskrispies haben?«


  »Bekommst du die nicht jeden Morgen?« fragte Sarai.


  »Ja«, sagte Rachel lächelnd. »Ich habe nur gedacht, sie könnten vielleicht ausgegangen sein. Ich habe das Telefon gehört. War das Niki?«


  »Nein«, sagte Sol.


  »Verdammt«, sagte Rachel und sah sie an. »Entschuldigung. Aber sie hat versprochen, sie würde anrufen, sobald die Zensuren reinkommen. Die Prüfungen sind eine Woche her. Man sollte meinen, daß ich bis jetzt etwas gehört haben müßte.«


  »Keine Bange«, sagte Sarai. Sie brachte die Kaffeekanne zum Tisch. »Ich verspreche dir, deine Noten werden so gut sein, daß dich jede Schule nimmt, die du willst.«


  »Mom«, seufzte Rachel, »das weißt du doch nicht. Da draußen heißt es fressen oder gefressen werden.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du mein Mathebuch gesehen? Mein Zimmer ist völlig durcheinander. Ich konnte überhaupt nichts finden.«


  Sol räusperte sich. »Heute ist kein Unterricht, Kleines.«


  Rachel sah ihn an. »Kein Unterricht? Dienstags? Sechs Wochen vor der Abschlußprüfung? Was ist los?«


  »Du warst krank«, sagte Sarai fest. »Du kannst einen Tag daheim bleiben. Nur heute.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Krank? Ich fühle mich nicht krank. Nur irgendwie unheimlich. Als wäre alles ... alles irgendwie nicht richtig. Zum Beispiel, warum ist das Sofa im Medienzimmer verschoben? Und wo ist Chips? Ich habe dauernd gerufen, aber er ist nicht gekommen.«


  Sol nahm seine Tochter am Handgelenk. »Du bist schon eine Weile krank«, sagte er. »Der Arzt hat gesagt, du könntest mit ein paar Gedächtnislücken aufwachen. Reden wir, während wir zum Campus gehen. Hast du Lust?«


  Rachel strahlte. »Den Unterricht ausfallen zu lassen und zum College zu gehen? Klar doch!« Sie heuchelte Konsterniertheit. »Solange wir Roger Sherman nicht über den Weg laufen. Er belegt Matheanfängerkurse dort und ist ein Ekel.«


  »Wir werden Roger nicht sehen«, sagte Sol. »Fertig?« – »Fast.« Rachel beugte sich zu ihrer Mutter und nahm sie in den Arm. »'Later, alligator.«


  »'While, crocodile«, sagte Sarai.


  »Okay«, sagte Rachel grinsend, deren langes Haar wippte. »Jetzt bin ich fertig.«


  Die ständigen Ausflüge nach Bussard City hatten die Anschaffung eines EMV erforderlich gemacht, und eines Tages im Herbst nahm Sol die langsamste Route weit unter den Verkehrsebenen und genoß Anblick und Geruch der abgeernteten Felder unten. Zahlreiche Männer und Frauen, die auf den Feldern arbeiteten, winkten ihm zu.


  Bussard war seit Sols Kindheit eindrucksvoll gewachsen, aber die Synagoge lag immer noch am Rand einer der ältesten Gegenden der Stadt. Der Tempel war alt, Sol fühlte sich alt, sogar die Yarmulke, die er beim Eintreten aufzog, wirkte urzeitlich und durch jahrzehntelange Benützung abgenutzt, aber der Rabbi war jung. Sol wurde klar, daß der Mann mindestens vierzig sein mußte – sein Haar wurde auf beiden Seiten des dunklen Schädels schütter –, aber für Sol war er kaum mehr als ein Knabe. Sol war erleichtert, als der junge Mann vorschlug, sie sollten ihr Gespräch im Park auf der anderen Straßenseite beenden.


  Sie setzten sich auf eine Parkbank. Sol stellte überrascht fest, daß er die Yarmulke immer noch trug und den Stoff von einer Hand in die andere reichte. Der Tag roch nach verbrannten Blättern und dem Regen des gestrigen Tages.


  »Ich verstehe nicht ganz, M. Weintraub«, sagte der Rabbi. »Macht Ihnen der Traum zu schaffen, oder die Tatsache, daß Ihre Tochter seit dem Tag krank ist, als Sie den Traum zum ersten Mal gehabt haben?


  Sol hob den Kopf und spürte das Sonnenlicht im Gesicht. »Weder noch«, sagte er. »Ich werde nur den Eindruck nicht los, daß zwischen den beiden ein Zusammenhang besteht.«


  Der Rabbi strich mit einem Finger über die Unterlippe. »Wie alt ist Ihre Tochter?«


  »Dreizehn«, sagte Sol nach einer unmerklichen Pause.


  »Und ist die Krankheit ... ernst? Lebensgefährlich?«


  »Nicht lebensgefährlich«, sagte Sol. »Noch nicht.«


  Der Rabbi verschränkte die Arme über einem ansehnlichen Bauch. »Sie glauben doch nicht ... darf ich Sie Sol nennen?«


  »Gewiß.«


  »Sol, Sie glauben doch nicht, daß dieser Traum ... dieser Traum irgendwie die Krankheit Ihres kleinen Mädchens ausgelöst hat? Oder doch?«


  »Nein«, sagte Sol und fragte sich für einen Augenblick tief im Innersten, ob er die Wahrheit sagte. »Nein, Rabbi, ich glaube nicht ...«


  »Nennen Sie mich Mort, Sol.«


  »Gut, Mort. Ich bin nicht gekommen, weil ich glaube, daß ich – oder dieser Traum – Rachels Krankheit verursachen. Aber ich glaube, daß mein Unterbewußtsein versucht, mir etwas zu sagen.«


  Mort wippte sacht hin und her. »Vielleicht könnte ein Neurospezialist oder Psychologe Ihnen weiterhelfen, Sol. Ich bin nicht sicher, was ich ...«


  »Mich interessiert die Geschichte von Abraham«, unterbrach ihn Sol. »Ich meine, ich habe Erfahrungen mit anderen ethischen Systemen, aber es fällt mir schwer, eines zu verstehen, das damit anfängt, daß ein Vater den Befehl erhält, seinen Sohn zu töten.«


  »Nein, nein, nein!« rief der Rabbi und fuchtelte mit seltsam kindlichen Fingern vor sich. »Als der Zeitpunkt gekommen war, hat Gott Abrahams Hand gehindert. Er hätte kein Menschenopfer in seinem Namen zugelassen. Der Gehorsam gegenüber dem Willen des Herrn war ...«


  »Ja«, sagte Sol. »Gehorsam. Aber es steht geschrieben: ›Da aber streckte Abraham die Hand aus und nahm das Messer, seinen Sohn zu opfern.‹ Gott muß Abraham in die Seele gesehen und festgestellt haben, daß er bereit war, Isaak zu töten. Eine bloße Zurschaustellung von Gehorsam ohne innere Überzeugung hätte der Gott der Genesis nicht gelten lassen. Was wäre geschehen, wenn Abraham seinen Sohn mehr geliebt hätte als Gott?«


  Mort trommelte einen Moment mit den Fingern auf dem Knie, dann ergriff er Sol am Oberarm. »Sol, ich sehe, daß die Krankheit Ihrer Tochter Sie durcheinandergebracht hat. Verstricken Sie sich nicht in ein Dokument, das vor achttausend Jahren geschrieben worden ist. Erzählen Sie mir mehr von Ihrem kleinen Mädchen. Ich meine, Kinder sterben nicht mehr an Krankheiten. Nicht im Netz.«


  Sol stand auf, lächelte, ging einen Schritt zurück und befreite seinen Arm. »Ich würde mich gerne länger mit Ihnen unterhalten, Mort. Wirklich gerne. Aber ich muß zurück. Ich habe heute abend noch eine Vorlesung.«


  »Kommen Sie diesen Sabbath in den Tempel?« fragte der Rabbi und streckte seine Wurstfinger zu einem letzten menschlichen Kontakt aus.


  Sol ließ dem jüngeren Mann die Yarmulke in die Hände fallen. »Eines Tages vielleicht, Mort. Eines Tages komme ich vielleicht.«


  Im Spätherbst sah Sol zum Fenster seines Arbeitszimmers hinaus und erblickte die dunkle Gestalt eines Mannes, der unter der kahlen Ulme vor dem Haus stand. Die Medien, dachte Sol niedergeschlagen. Ein Jahrzehnt hatte ihm vor dem Tag gegraut, an dem das Geheimnis bekannt werden würde, weil er wußte, es würde das Ende ihres einfachen Lebens in Crawford bedeuten. Er trat in die abendliche Kälte hinaus. »Melio!« sagte er, als er das Gesicht des großen Mannes sah.


  Der Archäologe hatte die Hände in den Taschen seines langen blauen Mantels. Trotz der zehn Standardjahre, die seit ihrer letzten Begegnung verstrichen waren, war Arundez kaum gealtert – Sol schätzte, daß er immer noch Ende zwanzig war. Aber das tiefbraune Gesicht des Mannes war besorgt. »Sol«, sagte er und streckte fast schüchtern die Hand aus.


  Sol schüttelte die Hand herzlich. »Ich habe nicht gewußt, daß Sie wieder da sind. Kommen Sie mit ins Haus.«


  »Nein.« Der Archäologe wich einen halben Schritt zurück. »Ich stehe seit einer Stunde hier draußen, Sol. Ich habe nicht den Mut aufgebracht, zur Tür zu kommen.«


  Sol wollte etwas sagen, aber dann nickte er nur. Er steckte auch die Hände in die Taschen, weil es so kalt war. Die ersten Sterne kamen über den dunklen Giebeln des Hauses heraus. »Rachel ist momentan nicht daheim«, sagte er schließlich. »Sie ist zur Bibliothek gegangen. Sie denkt, daß sie demnächst eine Geschichtsarbeit schreiben muß.«


  Melio holte keuchend Luft und nickte seinerseits. »Sol«, sagte er mit belegter Stimme, »Sie und Sarai sollten wissen, daß wir alles Menschenmögliche getan haben. Das Team war fast drei Standardjahre auf Hyperion. Wir wären geblieben, wenn die Universität uns nicht die Mittel gestrichen hätte. Wir haben nichts gefunden ...«


  »Wissen wir«, sagte Sol. »Wir haben die Fatlinebotschaften bekommen.«


  »Ich habe selbst allein Monate in der Sphinx verbracht«, sagte Melio. »Nach den Instrumenten ist sie lediglich ein Haufen toter Steine, aber manchmal habe ich gedacht, ich hätte ... etwas gespürt ...« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe sie im Stich gelassen, Sol.«


  »Nein«, sagte Sol und packte den jungen Mann an den Schultern des Wollmantels. »Aber ich habe eine Frage. Wir haben uns an unsere Senatoren gewandt ... haben uns sogar mit unseren wissenschaftlichen Direktoren unterhalten ... aber niemand konnte uns erklären, warum die Hegemonie nicht mehr Zeit und Geld auf die Untersuchung der Phänomene auf Hyperion verwendet hat. Ich finde, sie hätten diese Welt schon lange ins Netz aufnehmen müssen, und sei es nur des wissenschaftlichen Potentials wegen. Wie können sie ein Rätsel wie die Gräber so vernachlässigen?«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Sol. Sogar die vorzeitige Kürzung unseres Etats war verdächtig. Es ist, als hätte die Hegemonie die Politik, Hyperion auf Armeslänge von sich zu halten.«


  »Glauben Sie ...«, begann Sol, aber in diesem Augenblick kam Rachel in der herbstlichen Dämmerung näher. Sie hatte die Hände tief in ihrer roten Jacke, das Haar trug sie kurz – die jahrzehntelange Mode Heranwachsender überall –, die Wangen waren vor Kälte gerötet. Rachel befand sich an der Grenze zwischen Kindheit und Jugend; die langen Beine waren in Jeans gekleidet, Turnschuhe und die dicke Sportjacke hätten ihre Silhouette als die eines Jungen durchgehen lassen können.


  Sie grinste sie an. »Hi, Dad.« Sie trat im düsteren Licht näher und nickte Melio schüchtern an. »Entschuldigung, ich wollte eure Unterhaltung nicht unterbrechen.«


  Sol holte tief Luft. »Schon gut, Kleines. Rachel, das ist Dr. Arundez von Reichs Universität auf Freeholm. Dr. Arundez, meine Tochter Rachel.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Rachel, die jetzt aufrichtig strahlte. »Mann, Reichs. Ich habe ihre Kataloge gelesen. Dort würde ich eines Tages gerne studieren.«


  Melio nickte wie versteinert. Sol konnte sehen, wie steif seine Schultern und sein Oberkörper waren. »Würdest du ...« begann Melio. »Ich meine, was würdest du denn gerne dort studieren?«


  Sol dachte, der Schmerz in der Stimme des Mannes müßte Rachel auffallen, aber sie zuckte nur die Achseln und lachte. »Herrje, alles. Der alte Mr. Eikhardt – das ist der Lehrer für Paläontologie und Archäologie im Kurs für Fortgeschrittene, den ich am Bildungszentrum besuche – hat gesagt, dort haben sie eine tolle Fakultät für frühgeschichtliche Artefakte.«


  »Haben sie«, brachte Melio heraus.


  Rachel sah schüchtern von ihrem Vater zu dem Fremden, da sie offenbar eine Spannung spürte, aber die Ursache nicht kannte. »Nun, ich unterbreche nur eure Unterhaltung. Ich muß rein und ins Bett. Ich glaube, ich habe einen seltsamen Virus gehabt ... so wie Meningitis, sagt Mom, nur macht er mich ein bißchen durcheinander. Es war schön, Sie kennenzulernen, Dr. Arundez. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages an der Reichs wieder.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Melio und betrachtete sie im Halbdunkel so durchdringend, daß Sol den Eindruck hatte, als wollte er sich alles in diesem Augenblick einprägen.


  »Okay, gut ...«, sagte Rachel und wich zurück, wobei die Gummisohlen ihrer Schuhe auf dem Gehweg quietschten. »Dann gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh, Dad.«


  »Gute Nacht, Rachel.«


  Sie blieb unter der Tür stehen. Im Licht der Gaslaterne auf dem Rasen sah sie viel jünger als dreizehn aus. »'Later, alligator.«


  »'While, crocodile«, sagte Sol und hörte, wie Melio es gleichzeitig flüsterte.


  Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander und spürten, wie sich die Nacht über die kleine Stadt senkte. Ein Junge fuhr mit dem Fahrrad vorbei; Laub raschelte unter den Reifen, die Speichen funkelten im Licht der alten Straßenlaternen. »Kommen Sie ins Haus«, sagte Sol zu dem schweigenden Mann. »Sarai wird sich freuen, Sie zu sehen. Rachel wird schlafen.«


  »Nicht jetzt«, sagte Melio. Er war ein Schatten und hatte die Hände immer noch in den Taschen. »Ich muß ... es war ein Fehler, Sol.« Er wandte sich ab, drehte sich wieder um. »Ich rufe an, wenn ich auf Freeholm bin«, sagte er. »Wir rüsten noch eine Expedition aus.«


  Sol nickte. Drei Jahre Transit, dachte er. Wenn sie heute nacht noch aufbrechen würden, wäre sie ... nicht ganz zehn, bis sie ankommen. »Gut«, sagte er.


  Melio blieb stehen, hob zum Abschied die Hände, ging auf dem Gehweg davon und achtete nicht auf die Blätter, die unter seinen Füßen raschelten.


  Sol sah ihn nie persönlich wieder.


  Die größte Kirche des Shrike befand sich auf Lusus, und dorthin farcastete Sol ein paar Wochen vor Rachels zehntem Geburtstag. Das Gebäude selbst war nicht größer als eine Kathedrale auf der Alten Erde, aber mit seinen schwebenden Zinnen, den verzerrten Obergeschossen und den Stützwänden aus Buntglas wirkte es gigantisch. Sols Stimmung war düster, und die brutale Schwerkraft von Lusus trug nicht dazu bei, ihn aufzumuntern. Trotz seiner Verabredung mit dem Bischof mußte Sol fast fünf Stunden warten, bis er ins innere Heiligtum vorgelassen wurde. Die meiste Zeit verbrachte er damit, die rotierende, zwanzig Meter hohe Statue aus Stahl und Polychrom zu betrachten, die vielleicht das legendäre Shrike darstellen sollte ... vielleicht aber auch eine abstrakte Hommage an jede scharfkantige Waffe war, die man je erfunden hatte. Was Sol am meisten interessierte, waren die beiden roten Ovale, die in dem alptraumhaften Gebilde schwebten, das ein Schädel sein mochte.


  »M. Weintraub?«


  »Eure Exzellenz«, sagte Sol. Er merkte, daß die Anwärter, Exorzisten, Lehrmeister und Türsteher, die ihm während der langen Wartezeit Gesellschaft geleistet hatten, sich flach auf die dunklen Fliesen geworfen hatten, als der Hohepriester eingetreten war. Sol brachte eine formelle Verbeugung zustande.


  »Bitte, bitte, treten Sie ein, M. Weintraub«, sagte der Priester. Er deutete mit einer ausholenden Bewegung des Arms in der Robe auf die Tür des Shrike-Sanktuariums.


  Sol trat ein, befand sich in einem dunklen, hallenden Saal, der sich nicht sehr von dem Schauplatz seines wiederkehrenden Traums unterschied und setzte sich, wo der Bischof hingedeutet hatte. Als der Geistliche zu seinem eigenen Platz ging, einer Art kleinem Thron hinter einem kunstvoll geschnitzten, aber durch und durch modernen Schreibtisch, fiel Sol auf, daß der Priester ein Einheimischer von Lusus war, der dick geworden war und einen klobigen Kiefer hatte, aber darüber hinaus so stattlich wirkte wie alle Bewohner von Lusus. Seine Robe war atemberaubend rot ... ein helles Arterienrot, das mehr wie eine gefangene Flüssigkeit schwebte als Seide oder Samt, mit Verzierungen aus Onyxhermelin. Der Bischof trug an allen Fingern Ringe, deren Steine abwechselnd rot und schwarz waren und eine beunruhigende Wirkung auf Sol ausübten.


  »Eure Exzellenz«, begann Sol. »Ich möchte mich im voraus für alle Verletzungen des Kirchenprotokolls entschuldigen, die ich begangen habe oder begehen werde.


  Ich muß gestehen, ich weiß wenig über die Kirche des Shrike, aber was ich weiß, hat mich hierher geführt. Bitte vergeben Sie mir, falls ich unabsichtlich meine Unwissenheit kund tue, indem ich Titel oder Ausdrücke falsch verwende.«


  Der Bischof bewegte die Finger vor Sol. Rote und schwarze Steine funkelten im düsteren Licht. »Titel sind unwichtig, M. Weintraub. Uns mit ›Eure Exzellenz‹ anzureden, ist für einen Ungläubigen durchaus angemessen. Wir müssen Sie jedoch darauf hinweisen, daß der offizielle Name unserer bescheidenen Gruppe Kirche der Letzten Buße lautet und das Wesen, welches die Welt so unbeachtet ... das Shrike ... nennt ... für uns ... wenn wir seinen Namen überhaupt aussprechen ... der Herr der Schmerzen oder, gebräuchlicher, das Avatar, heißt. Bitte tragen Sie nun die wichtige Anfrage vor, die Sie laut eigenem Bekunden an uns haben.«


  Sol verbeugte sich. »Eure Exzellenz, ich bin Lehrer ...«


  »Verzeihen Sie, wenn wir unterbrechen, M. Weintraub, aber Sie sind viel mehr als ein Lehrer. Sie sind Gelehrter. Wir sind vertraut mit Ihren Schriften über moralische Hermeneutik. Die Beweisführung darin ist fehlerhaft, aber dennoch eine Herausforderung. Wir benützen sie regelmäßig in unseren Kursen über doktrinale Apologetik. Bitte fahren Sie fort.«


  Sol blinzelte. Sein Werk war außerhalb der engsten akademischen Kreise so gut wie unbekannt, daher brachte diese Äußerung ihn aus der Fassung. In den fünf Sekunden, die er brauchte, um sich zu erholen, zog Sol es vor zu glauben, daß der Shrike-Bischof wissen wollte, mit wem er sprach, und einen exzellenten Mitarbeiterstab hatte. »Eure Exzellenz, mein Hintergrund tut nichts zur Sache. Ich wollte Euch sprechen, weil mein Kind ... meine Tochter ... als mögliche Folge von Forschungen krank wurde, die sie in einem Gebiet durchführte, das für Ihre Kirche nicht unbedeutend ist. Ich spreche selbstverständlich von den sogenannten Zeitgräbern auf der Welt Hyperion.«


  Der Bischof nickte bedächtig. Sol fragte sich, ob er über Rachel Bescheid wußte.


  »Ihnen ist bekannt, M. Weintraub, daß das Gebiet, von dem Sie sprechen ... das wir als Bundeslade bezeichnen ... vor kurzem vom Heimat-Regierungsrat von Hyperion für Forscher zur verbotenen Zone erklärt worden ist?«


  »Ja, Eure Exzellenz. Das habe ich gehört. Ich weiß, daß Ihre Kirche entscheidenden Einfluß darauf hatte, daß dieses Gesetz verabschiedet wurde.«


  Der Bischof zeigte keine Reaktion. Weit entfernt in der weihrauchschwangeren Dunkelheit ertönte heller Glöckchenklang.


  »Wie dem auch sei, Eure Exzellenz, ich hatte gehofft, daß ein Aspekt Ihrer Kirchendoktrin Licht auf die Krankheit meiner Tochter werfen könnte.«


  Der Bischof beugte sich nach vorne, so daß der Lichtstrahl, der ihn beschien, auf seine Stirn leuchtete und die Augen in Schatten hüllte. »Möchten Sie religiöse Unterweisungen in die Geheimnisse der Kirche erhalten, M. Weintraub?«


  Sol strich mit einem Finger über den Bart. »Nein, Eure Exzellenz, es sei denn, diese Vorgehensweise könnte das Befinden meiner Tochter verbessern.«


  »Wünscht Ihre Tochter, in die Kirche der Letzten Buße geweiht zu werden?«


  Sol zögerte einen Herzschlag lang. »Nochmals, Eure Exzellenz, sie möchte gesund werden. Wenn es sie heilen oder ihr helfen würde, der Kirche beizutreten, wäre dies einer sehr ernsthaften Überlegung wert.«


  Der Bischof setzte sich mit raschelnden Gewändern zurück. Röte schien von ihm ausgehend in die Dunkelheit zu schweben. »Sie sprechen von körperlichem Wohlbefinden, M. Weintraub. Unsere Kirche ist der letzte Gebieter über die seelische Erlösung. Ist Ihnen klar, daß erstere weitgehend von letzterer abhängt?«


  »Ich weiß, daß dies eine alte und weitgehend akzeptierte Ansicht ist«, sagte Sol. »Meine Frau und ich wollen das völlige Wohlbefinden unserer Tochter.«


  Der Bischof stützte den kantigen Schädel auf die Faust. »Wie ist die Art der Krankheit Ihrer Tochter, M. Weintraub?«


  »Es ist ... eine Krankheit, die mit der Zeit zusammenhängt, Eure Exzellenz.«


  Der Bischof stand so schnell auf, daß die Papiere auf seinem Schreibtisch auf den Boden flatterten. Auch ohne die Robe wäre der Mann doppelt so schwer gewesen wie Sol. In dem wallenden roten Gewand stand der Priester nun völlig aufgerichtet da und ragte über Sol auf wie die Inkarnation des roten Todes. »Sie können gehen!« sagte der große Mann heftig. »Ihre Tochter ist das gesegnetste und verfluchteste Individuum. Weder Sie noch die Kirche ... noch eine andere Macht in diesem Leben ... können etwas für sie tun.«


  Sol stand ... oder besser gesagt, saß ... seinen Mann. »Eure Exzellenz, wenn eine Möglichkeit besteht ...«


  »NEIN!« brüllte der Bischof, der nun auch rot im Gesicht war, eine leidenschaftlich konsequente Erscheinung. Er klopfte auf den Schreibtisch. Exorzisten und Lehrmeister erschienen unter der Tür, ihre schwarzen Gewänder mit roten Verzierungen waren geheimnisvolle Spiegelbilder der des Bischofs. Die ganz in schwarz gekleideten Ostiarien verschmolzen mit den Schatten. »Die Audienz ist beendet«, sagte der Bischof nicht so laut, aber um so endgültiger. »Ihre Tochter ist vom Avatar auserwählt worden, in einer Weise zu büßen, wie alle Sünder und Ungläubige dereinst büßen müssen. Schon sehr bald.«


  »Eure Exzellenz, wenn Ihr mir noch fünf Minuten Eurer kostbaren Zeit schenken würdet ...«


  Der Bischof schnippte mit den Fingern, die Exorzisten traten vor und begleiteten Sol hinaus. Die Männer waren Lusianer. Einer wäre mit fünf Gelehrten von Sols Größe fertig geworden.


  »Eure Exzellenz ...«, schrie Sol, als er die Hände des ersten Mannes abgeschüttelt hatte. Die drei anderen Exorzisten kamen zu seiner Unterstützung, während die gleichermaßen vierschrötigen Lehrmeister sich bereithielten. Der Bischof hatte ihnen den Rücken zugekehrt und schien in die Dunkelheit zu blicken.


  Im äußeren Sanktuarium hallte Grunzen und das Schlurfen von Sols Füßen und ein lauter Aufschrei, als Sols Fuß Kontakt mit den unpriesterlichsten Teilen des Anführers der Exorzisten herstellte. Der Ausgang des Gerangels blieb davon unbeeinfußt. Sol landete auf der Straße. Der letzte Ostiarius, der sich abwandte, warf Sol seinen zerdrückten Hut nach.


  Zehn weitere Tage auf Lusus führten zu nichts, abgesehen von Erschöpfung aufgrund der höheren Schwerkraft. Die Tempelbürokraten beantworteten seine Fragen nicht. Die Gerichte boten ihm keine Handhabe. Die Exorzisten warteten hinter der Tür des Vestibüls auf ihn.


  Sol farcastete zur neuen Erde, nach Renaissance Vector, Fuji und TC2, nach Deneb Drei und Deneb Vier, aber überall blieben die Tempel des Shrike für ihn verschlossen.


  Erschöpft, frustriert und ohne Geld 'castete Sol nach Barnards Welt zurück, holte das EMV vom Standplatz ab und traf eine Stunde vor Rachels Geburtstag zu Hause ein.


  »Hast du mir etwas mitgebracht, Daddy?« fragte die aufgeregte Zehnjährige. Sarai hatte ihr an diesem Tag gesagt, daß Sol weg gewesen war.


  Sol holte ein eingewickeltes Päckchen hervor. Es war die vollständige Serie Anne auf Green Gables. Nicht das, was er ihr hatte mitbringen wollen.


  »Kann ich es aufmachen?«


  »Später, Kleines. Mit den anderen Geschenken.«


  »O bitte, Dad. Nur das eine. Bevor Niki und die anderen Kinder hier sind?«


  Sol sah Sarai in die Augen. Diese schüttelte den Kopf. Rachel erinnerte sich, daß sie Niki und Linna und ihre anderen Freunde vor ein paar Tagen zu der Party eingeladen hatte. Sarah war noch keine Entschuldigung eingefallen.


  »Na gut, Rachel«, sagte er. »Nur das eine vor der Party.«


  Während Rachel das kleine Päckchen aufriß, sah Sol das riesige Päckchen mit dem roten Band im Wohnzimmer. Das neue Fahrrad. Rachel hatte sich ein ganzes Jahr vor ihrem zehnten Geburtstag ein Fahrrad gewünscht. Sol fragte sich erschöpft, ob sie morgen staunen würde, daß das neue Fahrrad einen Tag vor ihrem zehnten Geburtstag da war. Oder vielleicht würden sie das Fahrrad in der Nacht wegschaffen, während Rachel schlief.


  Sol ließ sich auf das Sofa fallen. Das rote Band erinnerte ihn an die Robe des Bischofs.


  Sarai war es nie leicht gefallen, die Vergangenheit zu vergessen. Jedesmal, wenn sie die Babywäsche zusammenlegte und wegpackte, aus der Rachel herausgewachsen war, hatte sie heimliche Tränen vergossen, von denen Sol irgendwie wußte. Sarai hatte jeden Abschnitt von Rachels Kindheit genossen, hatte das normale Alltagsleben geschätzt; eine Normalität, die sie still als das Beste im Leben akzeptierte. Sie war stets der Meinung gewesen, daß die Essenz menschlicher Erfahrung nicht primär in den Höhepunkten lag, den Hochzeitstagen und Triumphen, die wie rot im Kalender angestrichene Tage herausragten, sondern mehr im nebensächlichen Strom von Kleinigkeiten – dem Wochenendnachmittag, den jedes Familienmitglied auf seine Weise verbrachte, mit zufälligen und unwichtigen Begegnungen und unwichtigen Gesprächen – Stunden, deren Summe eine Synergie schuf, die wichtig und ewig war.


  Sol fand Sarai auf dem Dachboden, wo sie leise weinte, während sie in Kartons suchte. Es waren nicht die sanften Tränen, die sie einstmals am Ende kleiner Dinge vergossen hatte. Sarai Weintraub war wütend.


  »Was machst du da, Mutter?«


  »Rachel braucht Kleider. Alles wird ihr zu groß. Was einer Achtjährigen paßt, paßt einer Siebenjährigen nicht. Ich habe hier noch irgendwo welche von ihren Sachen.«


  »Laß doch«, sagte Sol. »Wir kaufen ihr etwas Neues.«


  Sarai schüttelte den Kopf. »Damit sie sich jeden Tag fragt, wo ihre Lieblingskleider hin verschwunden sind? Nein. Ich habe ein paar Sachen aufgehoben. Sie müssen hier irgendwo sein.«


  »Mach es später.«


  »Verdammt, es gibt kein später!« brüllte Sarai und wandte sich von Sol ab und schlug die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid.«


  Sol legte die Arme um sie. Trotz der begrenzten Poulsen-Behandlung, waren ihre Arme dünner, als er in Erinnerung hatte. Knoten und Stränge unter der rauhen Haut. Er umarmte sie fest.


  »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal und schluchzte unverhohlen. »Es ist einfach nicht recht.«


  »Nein«, stimmte Sol zu. »Es ist nicht recht.« Das Sonnenlicht, das durch die staubigen Fenster hereinfiel, hatte etwas Trauriges, wie in einer Kathedrale. Sol hatte den Geruch des Dachbodens immer gemocht – das heiße und stickige Versprechen eines so wenig benützten und mit zukünftigen Schätzen vollgestopften Raums. Heute sah er nur Verfall.


  Er kauerte sich neben einen Karton. »Komm, Liebes«, sagte er, »wir suchen gemeinsam.«


  Rachel war auch weiterhin glücklich, nahm regen Anteil am Leben und war nur leicht durch Ungereimtheiten verwirrt, denen sie sich jeden Morgen nach dem Aufwachen gegenübersah. Je jünger sie wurde, desto leichter fiel es, die Veränderungen wegzuerklären, die scheinbar über Nacht stattgefunden hatten – daß die alte Ulme vor dem Haus fort war, das neue Mietshaus an der Ecke, wo Mr. Nesbitt in einer Villa aus der Kolonialzeit gelebt hatte –, und Sol erlebte wie noch niemals zuvor, wie flexibel Kinder sein konnten. Er stellte sich jetzt vor, wie Rachel auf dem Gipfel der Welle der Zeit ritt, die trüben Tiefen des Meeres dahinter nicht sah und das Gleichgewicht mit dem kleinen Archiv ihrer Erinnerungen und einer völligen Hingabe an die zwölf bis fünfzehn Stunden des Jetzt hielt, die ihr jeden Tag gegeben wurden.


  Weder Sol noch Sarai wollten, daß ihre Tochter von anderen Kindern isoliert wurde, aber es war schwierig, Wege zu finden, einen Kontakt herzustellen. Rachel war entzückt, wenn sie mit dem ›neuen Mädchen‹ oder ›neuen Jungen‹ in der Nachbarschaft spielen konnte – den Kindern anderer Professoren, Enkel von Freunden, eine Zeitlang mit Nikis Tochter –, aber die anderen Kinder mußten sich daran gewöhnen, daß Rachel sie jeden Tag aufs neue kennenlernen mußte, sich nicht an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnern konnte, und nur die wenigsten waren verständig genug, diesen Mummenschanz für eine Spielkameradin mitzumachen.


  Die Geschichte von Rachels einmaliger Krankheit war in Crawford selbstverständlich kein Geheimnis. Die Neuigkeit hatte schon im ersten Jahr nach Rachels Rückkehr am College die Runde gemacht, wenig später wußte es die ganze Stadt. Crawford reagierte auf die Weise, wie Kleinstädter zu allen Zeiten auf so etwas reagiert haben – manche Münder standen nicht still, manche Menschen konnten Mitleid oder Schadenfreude angesichts des schlimmen Loses eines anderen nicht aus Blicken und Stimmen fernhalten –, aber ansonsten faltete die Gemeinde weitgehend ihre schützenden Fittiche um die Weintraubs wie eine linkische Vogelmutter, die ihr Junges beschützt.


  Man ließ sie ihr Leben leben, und auch als Sol seinen Unterricht einschränken und schließlich in den vorzeitigen Ruhestand gehen mußte, weil er Reisen unternahm und medizinische Hilfe für Rachel suchte, wurde der Grund von niemandem erwähnt.


  Aber das konnte selbstverständlich nicht von Dauer sein, und als Sol eines Frühlingstages auf die Veranda kam und seine siebenjährige Tochter weinend aus dem Park kommen sah, von einer Meute Reportern umringt, deren Kameraimplantate glänzten und die ihre Komlogs gezückt hatten, da wußte er, daß eine Phase ihres Lebens für immer vorbei war. Sol sprang von der Veranda und lief an Rachels Seite.


  »M. Weintraub, stimmt es, daß sich Ihre Tochter eine tödliche Zeitkrankheit zugezogen hat? Was wird in sieben Jahren passieren? Wird sie einfach verschwinden?«


  »M. Weintraub! M. Weintraub! Rachel sagt, sie ist der Meinung, Raben Dowell wäre Senatspräsident und dies das Jahr 2771 n. Chr. Hat sie vierunddreißig Jahre völlig verloren, oder ist das eine Täuschung, die durch Merlins Krankheit bedingt ist?«


  »Rachel! Kannst du dich daran erinnern, daß du eine erwachsene Frau warst? Wie ist es, wieder Kind zu sein?«


  »M. Weintraub! M. Weintraub! Bitte nur ein Standfoto! Wie wäre es, wenn Sie ein Foto von Rachel als Erwachsener holen und Sie und das Kind es betrachteten?«


  »M. Weintraub! Stimmt es, daß dies der Fluch der Zeitgräber ist? Hat Rachel das Ungeheuer Shrike gesehen?«


  »He, Weintraub! Sol! He, Solly! Was werden Sie und Ihre Frau machen, wenn das Kind nicht mehr ist?«


  Ein Reporter versperrte Sol den Weg zur Eingangstür. Der Mann beugte sich nach vorne, die Stereolinsen seiner Augen wurden für eine Großaufnahme von Rachel ausgefahren. Sol packte das lange Haar des Mannes – das er bequemerweise zu einem Pferdeschwanz geflochten hatte – und schleuderte ihn beiseite.


  Die Meute johlte und grölte sieben Wochen vor dem Haus. Sol wurde wieder klar, was er über seine kleine Gemeinde gewußt, aber vergessen gehabt hatte: Sie waren manchmal nervtötend, stets engstirnig, manchmal auf persönlicher Ebene neugierig, aber sie hatten sich nie an das teuflische Erbe des sogenannten ›Rechts der Öffentlichkeit auf Information gehalten.


  Das Netz dagegen schon. Anstatt seine Familie und sich selbst zu permanenten Gefangenen der belagernden Reporter zu machen, ging Sol in die Offensive. Er vereinbarte Interviews in den meistgesehenen Farcasterkabelnachrichten, nahm an Diskussionen des All-Wesens teil und besuchte persönlich die Medizinische Forschungskonklave des Concourse. In zehn Standardmonaten bat er auf achtzig Welten um Hilfe für seine Tochter.


  Angebote von zehntausend Quellen gingen ein, aber der Löwenanteil kam von Geistheilern, Werbestrategen, Instituten und freiberuflichen Forschern, die ihre Dienste als Gegenleistung für die Publicity anboten. Anhänger des Shrike-Kults und religiöse Fanatiker äußerten ihre Meinung, daß Rachel ihre Strafe verdient hätte, verschiedene Werbeagenturen baten um Produktwerbung, Medienagenten boten sich an, Rachel für derartige Werbung zu ›vertreten‹, gewöhnliche Menschen sandten Ausdrücke ihres Mitgefühls – ab und zu mit Kreditchips, Wissenschaftler drückten ihre Zweifel aus, Holieproduzenten und Verlage wollten die Exklusivrechte an Rachels Leben, und ganze Bataillone Grundstücksmakler sandten Angebote.


  Reichs Universität bezahlte ein Team Sortierer, die die Angebote durchsahen und suchten, um etwas zu finden, das Rachel nützen mochte. Die meisten Schreiben wurden vernichtet. Ein paar Angebote medizinischer Forschung wurden ernsthaft in Erwägung gezogen. Letztendlich schienen aber keine Forschungen oder Experimentaltherapien dabei zu sein, die Reichs nicht schon selbst ausprobiert hatte.


  Ein Fatlinegramm erregte Sols Aufmerksamkeit. Es kam vom Vorsitzenden des Kibbuz K'far Shalom auf Hebron und lautete nur:


  WENN ES ZUVIEL WIRD, KOMMEN SIE HER.


  Es wurde bald zuviel. Nach den ersten paar Monaten Publicity schien die Belagerung nachzulassen, aber das war das Vorspiel zum zweiten Akt. Fax-Sensationsblätter bezeichneten Sol als den Wandernden Juden, den verzweifelten Vater, der auf der Suche nach einem Heilmittel gegen die bizarre Krankheit seines Kindes in weite Fernen wanderte – eine ironische Bezeichnung, wenn man Sols Abneigung gegen Reisen kannte. Sarai war unumstößlich die ›trauernde Mutter‹. Rachel war immer das ›verlorene Kind‹ oder, in einer besonders inspirierten Schlagzeile, ›Das jungfräuliche Opfer des Fluchs der Zeitgräber‹. Niemand von der Familie konnte das Haus verlassen, ohne daß ein Reporter oder Bildaufzeichner hinter einem Baum lauerte.


  Crawford stellte fest, daß sich mit dem Unglück der Weintraubs Geld machen ließ. Anfangs hielt die Gemeinde zusammen, aber als Unternehmer von Bussard City mit Souvenirläden, T-Shirt-Konzessionen, Führungen und Datenchipkabinen für die Touristen anrückten, die in immer größerer Anzahl eintrafen, überlegten die ansässigen Geschäftsleute erst, zauderten und beschlossen dann einhellig, wenn schon Geschäfte gemacht wurden, sollte der Profit nicht an Leute von außerhalb gehen.


  Nach vierhundertachtunddreißig Jahren vergleichsweiser Abgeschiedenheit erhielt die Stadt Crawford ein Farcasterterminex. Besucher mußten nicht mehr die Mühsal der zwanzigminütigen Anfahrt von Bussard City auf sich nehmen. Es wurden immer mehr.


  An dem Tag, als sie umzogen, regnete es heftig, die Straßen waren verlassen. Rachel weinte nicht, aber ihre Augen waren groß und sie blieb den ganzen Tag in gedrückter Stimmung. Noch zehn Tage bis zu ihrem sechsten Geburtstag. »Aber Daddy, warum müssen wir umziehen?«


  »Wir müssen eben, Liebes.«


  »Aber warum?«


  »Weil wir es eben müssen, Liebes. Hebron wird dir gefallen. Es gibt viele Parks dort.« »Wieso hast du nie gesagt, daß wir umziehen müssen?«


  »Haben wir, Süße. Das mußt du vergessen haben.«


  »Und was ist mit Gram und Grams und Onkel Richard und Tante Tetha und Onkel Saal und allen?«


  »Die können uns jederzeit besuchen kommen.«


  »Und Niki und Linna und meine Freunde?«


  Sol sagte nichts, sondern trug den Rest des Gepäcks zum EMV. Das Haus war verkauft und leer; die Möbel waren ebenfalls verkauft oder nach Hebron geschickt worden. Eine Woche lang war ein konstanter Strom von Familienangehörigen und alten Freunden, Kollegen vom College und sogar ein paar vom Ärzteteam von Reichs dagewesen, die seit achtzehn Jahren mit Rachel arbeiteten, aber jetzt war die Straße verlassen. Regen strömte am Perspexbaldachin des alten EMV herunter und bildete komplexe Ströme. Die drei saßen einen Augenblick lang im Fahrzeug und betrachteten das Haus. Das Innere roch nach nasser Wolle und nassem Haar.


  Rachel hielt den Teddybär, den Sarai vor sechs Monaten vom Dachboden geholt hatte. Sie sagte: »Es ist nicht recht.«


  »Nein«, stimmte Sol zu. »Es ist nicht recht.«


  Hebron war eine Wüstenwelt. Vier Jahrhunderte Terraformung hatten die Atmosphäre atembar und ein paar Millionen Hektar Land urbar gemacht. Die Geschöpfe, die vorher dort gelebt hatten, waren klein und zäh und unvorstellbar scheu, und das waren auch die Geschöpfe, die von der Alten Erde importiert worden waren, einschließlich den Menschen.


  »Ahh«, stöhnte Sol an dem Tag, als sie in dem von der Sonne versengten Dorf Dan über dem von der Sonne versengten Kibbuz K'far Shalom eintrafen, »was sind wir Juden doch für Masochisten. Zwanzigtausend erforschte Welten hätten für unsere Art gepaßt, als die Hegira begann, und diese Schmucks mußten hierher kommen.«


  Aber es war kein Masochismus, der die ersten Siedler oder Sol und seine Familie hierher geführt hatte. Hebron bestand weitgehend aus Wüste, aber die fruchtbaren Gebiete waren fast beängstigend fruchtbar. Die Universität Sinai wurde im ganzen Netz geachtet, und ihr Med Center zog reiche Patienten an und brachte der Kooperative reiche Gewinne. Hebron hatte ein einziges Farcasterterminex in Neu Jerusalem und duldete anderswo keine Portale. Hebron gehörte weder zur Hegemonie noch zum Protektorat knöpfte Reisenden saftige Steuern für das Farcasterprivileg ab und duldete keine Touristen außerhalb von Neu Jerusalem. Für einige Juden, die Abgeschiedenheit suchten, war es möglicherweise der sicherste Ort auf dreihundert von Menschen bewohnten Welten.


  Der Kibbuz war mehr aus Tradition als durch Tätigkeit eine Kooperative. Die Weintraubs bekamen ein eigenes Haus – eine bescheidene Unterkunft aus getrocknetem Lehm mit Kurven statt rechten Winkeln und Holzdielenböden, aber auch mit einem Blick vom Hügel herab, der endlose Wüste hinter den Orangen- und Olivenhainen bot. Die Sonne schien alles auszubrennen, dachte Sol, sogar Sorgen und Alpträume. Das Licht war fast etwas Greifbares. Am Abend leuchtete ihr Haus noch eine Stunde nach Sonnenuntergang rosa.


  Sol saß jeden Morgen am Bett seiner Tochter, bis sie aufwachte. Die ersten Minuten ihrer Verwirrung waren immer schmerzhaft für ihn, aber er achtete darauf, daß Rachel jeden Morgen ihn als erstes sah. Er nahm sie in den Arm, während sie Fragen stellte.


  »Wo sind wir, Daddy?«


  »An einem wunderschönen Ort, Kleines. Ich erzähle dir beim Frühstück davon.«


  »Wie sind wir hierher gekommen?«


  »Wir sind gecastet und geflogen und ein Stück gelaufen«, sagte er. »Es ist nicht so weit weg ... aber weit genug, daß es ein Abenteuer ist.«


  »Aber mein Bett ist hier ... meine Stofftiere ... Warum kann ich mich nicht erinnern, wie wir hierher gekommen sind?«


  Und Sol hielt sie zärtlich an den Schultern und sah ihr in die braunen Augen und sagte: »Du hast einen Unfall gehabt, Rachel. Weißt du noch, wie Terrence in Die heimwehkranke Kröte sich den Kopf angeschlagen und ein paar Tage vergessen hat, wo er wohnt? So ähnlich ist es bei dir auch gewesen.«


  »Geht es mir wieder besser?«


  »Ja«, sagte Sol, »jetzt geht es dir wieder viel besser.« Und der Geruch von Frühstück zog durch das Haus, und sie gingen auf die Terrasse hinaus, wo Sarai wartete.


  Rachel hatte mehr Spielkameraden denn je. Die Kibbuzkooperative hatte eine Schule, wo sie stets gern gesehener Gast war und jeden Tag neu begrüßt wurde. An den langen Nachmittagen spielten die Kinder in den Hainen oder gingen bei den Klippen auf Entdeckungsreise.


  Avner, Robert und Ephraim, die Ratsältesten, bedrängten Sol, an seinem Buch zu arbeiten. Hebron war stolz auf die Vielzahl von Gelehrten, Künstlern, Musikern, Philosophen, Schriftstellern und Komponisten, die zu seinen Bürgern gehörten oder Dauergäste waren. Das Haus, bekräftigten sie, war ein Geschenk des Staates. Sols Pension war nach Maßstäben im Netz gering, reichte aber bei weitem für ihre bescheidenen Bedürfnisse in K'far Shalom aus. Aber Sol mußte zu seiner eigenen Überraschung feststellen, daß ihm körperliche Arbeit Spaß machte. Ob er in den Hainen arbeitete oder Steine auf unbebauten Feldern sammelte oder eine Mauer über der Stadt ausbesserte, Sol stellte fest, daß sein Geist und seine Seele so frei waren wie seit vielen Jahren nicht mehr. Er stellte fest, daß er sich mit Kierkegaard beschäftigen konnte, während er darauf wartete, daß der Mörtel trocknete, und neue Einsichten in Kant und Vandeur erlangen, während er die Äpfel sorgfältig nach Würmern absuchte. Im Alter von dreiundsiebzig Standardjahren bekam Sol seine ersten Schwielen.


  Abends spielte er mit Rachel und ging dann mit Sarai auf den Hügeln spazieren, während Judy oder eines der anderen Mädchen aus der Nachbarschaft auf das schlafende Kind aufpaßten. Am Wochenende fuhren sie nach Neu Jerusalem, nur Sol und Sarai, und es war das erste Mal, daß sie allein etwas unternahmen, seit Rachel vor siebzehn Standardjahren zurückgekehrt war.


  Aber nicht alles war idyllisch. Zu oft wachte Sol nachts auf, ging barfuß auf den Flur und sah Sarai, die die schlafende Rachel betrachtete. Und am Ende manch eines langen Tags, wenn er Rachel in der Keramikwanne badete oder sie ins Bett brachte, während die Mauern rosa leuchteten, sagte das Kind: »Es gefällt mir hier, Daddy, aber können wir morgen nach Hause gehen?« Und Sol nickte. Nach der Gutenachtgeschichte, dem Schlaflied und dem Gutenachtkuß, wenn er sicher war, daß sie schlief, schlich er auf Zehenspitzen zur Tür und hörte das gemurmelte »'Later, alligator« von der zugedeckten Gestalt im Bett, worauf er »'While, crocodile« antworten mußte. Und wenn er selbst im Bett lag, neben der leise atmenden, wahrscheinlich schlafenden Frau, die er liebte, beobachtete Sol, wie die Lichtstreifen von einem oder beiden der Monde Hebrons über die rauhen Wände wanderten, und sprach mit Gott.


  Sol sprach einige Monate mit Gott, bis ihm klar wurde, was er da machte. Die Vorstellung erheiterte ihn. Die Dialoge waren keineswegs Gebete, sondern nahmen häufig die Form wütender Monologe an, die – kurz bevor sie in Schmähungen ausarteten – zu erbitterten Streitgesprächen mit sich selbst wurden. Aber nicht nur mit sich selbst. Sol wurde eines Tages klar, die Themen der hitzigen Debatten waren so profund, die Meinungsverschiedenheiten, die ausgetragen wurden, so ernst und die Themenvielfalt so breit, daß der einzige, dem er alle Unzulänglichkeiten vorwerfen konnte, Gott selbst war. Da die Vorstellung von Gott als Person, die nachts wach lag und sich Gedanken über die Menschen machte, Sol so durch und durch absurd erschien, ließ ihn der Gedanke an diese Zwiegespräche an seinem Verstand zweifeln.


  Aber die Dialoge gingen weiter.


  Sol wollte wissen, wie ein ethisches System – ganz zu schweigen von einer so unbezwinglichen Religion, die jedes Böse überlebt hatte, das die Menschheit ihr antun konnte – aus einem Befehl Gottes an einen Mann entstehen konnte, seinen Sohn zu töten. Für Sol war einerlei, daß der Befehl im letzten Augenblick zurückgenommen worden war. Die Vorstellung, daß es Abrahams Gehorsam war, der ihm ermöglicht hatte, Stammvater sämtlicher Stämme von Israel zu werden, machte Sol ja gerade so wütend.


  Nachdem er fünfundzwanzig Jahre seines Lebens der Arbeit an ethischen Systemen gewidmet hatte, war Sol Weintraub zu einer einzigen, unerschütterlichen Schlußfolgerung gelangt: Der Glaube an eine Gottheit oder ein Konzept oder einen universellen Schöpfer, der Gehorsam höher wertete als anständiges Verhalten gegenüber einem unschuldigen Menschen, war böse.


  – ›Dann definiere ›unschuldig‹, lautete die leicht amüsierte, etwas quengelige Stimme, die Sol mit diesen Streitgesprächen assoziierte.


  – Ein Kind ist unschuldig, dachte Sol. Isaak war es. Rachel ist es.


  – ›Unschuldig‹ allein aufgrund der Tatsache, Kind zu sein ?


  – Ja.


  – Und es gibt keine Situation, in der das Blut Unschuldiger für eine größere Sache vergossen werden muß?


  – Nein, dachte Sol. Keine.


  – Aber ich nehme an, ›unschuldig‹ ist nicht nur auf Kinder beschränkt?


  – Sol zögerte, spürte eine Falle und versuchte vorauszuahnen, wohin ihn sein unsichtbarer Gesprächspartner führen wollte. Er konnte es nicht. Nein, dachte er, ›unschuldig‹ sind auch andere, nicht nur Kinder.


  – Wie Rachel? Mit vierundzwanzig? Die Unschuldigen sollten in keinem Alter geopfert werden?


  – Ganz recht.


  – Vielleicht gehört das zu der Lektion, die Abraham lernen mußte, bevor er zum Stammvater der gesegnetesten Nation der Erde werden konnte.


  – Was für eine Lektion? dachte Sol. Was für eine Lektion?


  Aber die Stimme in seinen Gedanken war verstummt, jetzt hörte er nur noch die Laute der Nachtvögel draußen und das leise Atmen der Frau neben sich.


  Mit fünf Jahren konnte Rachel noch lesen. Sol konnte sich nicht erinnern, wann sie lesen gelernt hatte – ihm schien, als hätte sie es immer gekonnt. »Vier Standard«, sagte Sarai. »Es war im Frühsommer ... drei Monate nach ihrem Geburtstag. Wir haben auf der Wiese über dem College ein Picknick gemacht. Rachel hat ihr Winnie-Puh-Buch angesehen und plötzlich gesagt: ›Ich höre eine Stimme in meinem Kopf.‹«


  Da fiel es Sol auch wieder ein.


  Er erinnerte sich auch an die Freude, die er und Sarai empfunden hatten, weil Rachel sich für ihr Alter so schnell immer neue Fähigkeiten angeeignet hatte. Er erinnerte sich daran, weil sie jetzt die Umkehr dieses Prozesses erlebten.


  »Dad«, sagte Rachel, die auf dem Boden in seinem Arbeitszimmer lag und sorgfältig ein Malbuch ausmalte, »wie lange ist es seit Moms Geburtstag her?«


  »Das war Montag«, sagte Sol, der mit seiner Lektüre beschäftigt war. Sarai hatte noch nicht Geburtstag gehabt, aber Rachel erinnerte sich daran.


  »Ich weiß. Aber wie lange ist es seitdem her?«


  »Heute ist Donnerstag«, sagte Sol. Er las eine lange Abhandlung über Gehorsam im Talmud.


  »Ich weiß. Aber wie viele Tage?«


  Sol legte das Buch weg. »Kannst du die Wochentage aufsagen?« Barnards Welt hatte den alten Kalender benützt.


  »Klar«, sagte Rachel. »Samstag, Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Samstag ...«


  »Samstag hast du schon gesagt.«


  »Ja. Aber vor wie vielen Tagen?«


  »Kannst du von Montag bis Donnerstag zählen?«


  Rachel runzelte die Stirn und bewegte die Lippen. Sie versuchte es noch einmal, und diesmal zählte sie mit den Fingern. »Vier Tage?«


  »Gut«, sagte Sol. »Kannst du mir sagen, was 10 minus 4 ist, Kleines?«


  »Was heißt minus?«


  Sol zwang sich, wieder in sein Buch zu schauen »Nichts«, sagte er. »Das lernst du in der Schule.«


  »Wenn wir morgen nach Hause gehen?«


  »Ja.«


  Eines Morgens, als Rachel mit Judy zu den anderen Kindern zum Spielen ging – sie war zu jung, noch zur Schule zu gehen –, sagte Sarai: »Sol, wir müssen sie nach Hyperion bringen.«


  Sol sah sie an. »Was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Wir können nicht warten, bis sie so jung ist, daß sie nicht mehr laufen kann ... oder sprechen. Und wir werden auch nicht jünger.« Sarai lachte humorlos. »Hört sich komisch an, was? Aber es ist so. Die Poulsen-Behandlungen werden in einem oder zwei Jahren aufhören zu wirken.«


  »Sarai, weißt du nicht mehr? Die Ärzte haben gesagt, daß Rachel die kryonische Fuge nicht überleben kann. Niemand erlebt FTL-Flüge ohne Fugenstadium. Der Hawking-Effekt kann einen wahnsinnig machen ... oder schlimmeres.«


  »Unwichtig«, sagte Sarai. »Rachel muß nach Hyperion zurückkehren.«


  »Um Himmels willen, wovon redest du?« fragte Sol böse.


  Sarai nahm seine Hand. »Glaubst du, du bist der einzige, der den Traum gehabt hat?«


  »Traum?« brachte Sol heraus.


  Sie seufzte und setzte sich an den weißen Küchentisch. Morgenlicht fiel wie ein gelber Scheinwerfer auf die Topfpflanzen. »Der dunkle Saal«, sagte sie. »Die roten Lichter in der Höhe. Die Stimme. Die uns sagt ... uns sagt ... sie zu nehmen ... nach Hyperion zu gehen. Ein ... ein Opfer darzubringen.«


  Sol leckte sich die Lippen, aber sie waren trocken. Sein Herz klopfte. »Wessen Name ... wessen Name wird gerufen?«


  Sarai sah ihn seltsam an. »Unsere beiden Namen. Wenn du nicht bei mir gewesen wärst ... in dem Traum bei mir ... hätte ich es nie die ganzen Jahre ertragen können.«


  Sol sank auf den Stuhl. Er betrachtete die seltsame Hand und den Unterarm, die auf dem Tisch lagen. Die Knöchel der Hand schwollen wegen Arthritis an; der Unterarm wies dicke Adern auf, und Leberflecke. Es war natürlich seine Hand. Er hörte sich sagen: »Du hast es nie erwähnt. Nie ein Wort gesagt ...«


  Diesesmal war Sarais Lachen ohne Erbitterung. »Als wäre das nötig gewesen! Wie oft sind wir beide in der Dunkelheit aufgewacht. Du schweißgebadet. Ich wußte von Anfang an, daß es nicht bloß ein Traum war. Wir müssen gehen, Vater. Nach Hyperion.«


  Sol bewegte die Hand. Sie schien immer noch kein Teil von ihm zu sein. »Warum? Um Himmels willen, warum, Sarai? Wir können ... wir können Rachel nicht opfern ...?«


  »Natürlich nicht, Vater. Hast du nicht darüber nachgedacht? Wir müssen nach Hyperion ... dorthin, wohin der Traum befiehlt ... und uns statt dessen opfern.«


  »Uns opfern«, wiederholte Sol. Er fragte sich, ob er einen Herzanfall hatte. Seine Brust tat so schrecklich weh, daß er keine Luft bekam. Er saß eine ganze Minute lang stumm da und war überzeugt, wenn er versuchen würde zu sprechen, würde er nur ein Schluchzen herausbringen. Nach einer weiteren Minute sagte er: »Wie lange hast du ... darüber nachgedacht, Mutter?«


  »Meinst du gewußt, was wir tun müssen? Ein Jahr. Etwas mehr. Seit ihrem fünften Geburtstag.«


  »Ein Jahr! Warum hast du nichts gesagt?«


  »Ich habe darauf gewartet, daß du es einsiehst. Daß du es weißt.«


  Sol schüttelte den Kopf. Das Zimmer schien zu weit entfernt und leicht schief. »Nein. Ich meine, es scheint nicht ... Ich muß nachdenken, Mutter.« Sol sah zu, wie die fremde Hand Sarais vertraute Hand tätschelte.


  Sie nickte.


  Sol verbrachte drei Tage und drei Nächte in den kargen Bergen, aß nur das kroß gebackene Brot, das er mitgebracht hatte, und trank aus der Thermoskanne.


  In den vergangenen zwanzig Jahren hatte er sich zehntausendmal gewünscht, er könnte Rachels Krankheit auf sich nehmen; wenn jemand leiden mußte, sollte es der Vater sein, nicht das Kind. Alle Eltern hätten so empfunden – empfanden so, wenn das Kind verletzt oder mit Fieber im Bett lag. Aber sicher konnte es nicht so einfach sein.


  In der Hitze des dritten Nachmittags, als er halb dösend im Schatten eines dünnen Felsüberhangs lag, erfuhr Sol, daß es nicht so einfach war.


  – Kann das Abrahams Antwort an Gott gewesen sein? Daß er daß Opfer sein würde, nicht Isaak?


  – Die von Abraham hätte es sein können. Deine kann es nicht sein.


  – Warum nicht?


  Wie als Antwort hatte Sol eine Fiebervision nackter Erwachsener, die an bewaffneten Männern vorbei zu den Öfen schritten, von Müttern, die ihre Kinder unter Mantelstapeln versteckten. Er sah Männer und Frauen, deren Haut in verbrannten Fetzen herabhing, die bewußtlose Kinder aus der Asche trugen, die einmal eine Stadt gewesen war. Sol wußte, diese Bilder waren keine Träume, sondern Szenen aus dem Ersten und Zweiten Holocaust, und als er das begriffen hatte, wußte er, noch ehe die Stimme in seinen Gedanken weitersprach, wie die Antwort ausfallen würde. Ausfallen mußte.


  – Die Eltern haben sich selbst dargeboten. Das Opfer ist schon akzeptiert worden. Das haben wir hinter uns.


  – Was dann? Was!


  Schweigen antwortete ihm. Sol stellte sich in die grelle Sonne und kippte fast um. Ein schwarzer Vogel kreiste über ihm oder in seiner Vision. Sol schüttelte die Faust zum grauen Himmel hinauf.


  – Du benutzt Nazis als deine Instrumente? Wahnsinnige? Ungeheuer! Du bist selbst ein Ungeheuer!


  – Nein.


  Die Erde neigte sich, und Sol fiel auf den scharfen Felsen auf die Seite. Er dachte sich, daß es kaum anders war, als würde er sich gegen eine rauhe Wand lehnen. Ein Stein so groß wie seine Faust verbrannte ihm die Wange.


  – Für Abraham war die richtige Antwort Gehorsam, dachte Sol. Ethisch gesehen war Abraham selbst ein Kind. Das waren alle Menschen damals. Die richtige Antwort für Abrahams Kinder war, zu Erwachsenen zu werden und sich selbst statt dessen darzubieten. Was ist die richtige Antwort für uns?


  Es gab keine Antwort. Boden und Himmel hörten auf, sich zu drehen. Nach einer Weile stand Sol benommen auf, wischte sich Blut und Staub von der Wange und ging hinab in die Stadt unten im Tal.


  »Nein«, sagte Sol zu Sarai, »wir gehen nicht nach Hyperion. Das ist nicht die richtige Lösung.«


  »Also sollen wir nichts tun.« Sarais Lippen waren weiß, als sie antwortete, aber sie hatte die Stimme eisern unter Kontrolle.


  »Nein. Ich möchte nur nicht, daß wir etwas Falsches tun.«


  Sarai atmete zischend aus. Sie winkte zum Fenster, wo ihre Vierjährige zu sehen war, die im Garten mit ihren Spielzeugpferden spielte. »Glaubst du, sie hat ewig Zeit, darauf zu warten, daß wir das Falsche tun ... oder überhaupt etwas tun?«


  »Setz dich, Mutter.«


  Sarai blieb stehen. Auf ihrem braunen Baumwollkleid waren Spuren verschütteten Zuckers zu sehen. Sol dachte an die junge Frau, die nackt aus dem phosphoreszierenden Kielwasser der beweglichen Insel auf Maui-Covenant gestiegen war.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie.


  »Wir waren bei über hundert medizinischen und wissenschaftlichen Spezialisten. Sie ist von zwei Dutzend Forschungszentren untersucht, gepiekst, sondiert und gequält worden. Ich war auf jeder Welt im Netz in der Kirche des Shrike; sie empfangen mich nicht. Melio und die anderen Experten für Hyperion der Reichs bestätigen, daß der Shrike-Kult so etwas wie Merlins Krankheit nicht in der Kirchendoktrin verankert hat, und die Eingeborenen auf Hyperion haben keinerlei Legenden oder gar Hinweise auf mögliche Heilmethoden. Forschungen in den drei Jahren, die das Team auf Hyperion verbracht hat, sind ergebnislos geblieben. Jetzt sind Forschungen dort illegal. Zugang zu den Zeitgräbern wird nur den sogenannten Pilgern gewährt. Es ist sogar fast unmöglich, ein Einreisevisum für Hyperion zu bekommen. Und wenn wir Rachel mitnehmen, könnte die Reise sie umbringen.«


  Sol holte Luft und berührte Sarai wieder am Arm. »Es tut mir leid, daß ich das alles wiederholen muß, Mutter. Aber wir haben etwas getan.«


  »Nicht genug«, sagte Sarai. »Und wenn wir als Pilger gehen?«


  Sol verschränkte frustriert die Arme. »Die Kirche des Shrike sucht die Opfer aus Tausenden von Freiwilligen aus. Das Netz ist voll von dummen, deprimierten Menschen. Die wenigsten kehren zurück.«


  »Beweist das nicht etwas?« flüsterte Sarai rasch, drängend. »Etwas oder jemand holt diese Menschen.«


  »Banditen«, sagte Sol.


  Sarai schüttelte den Kopf. »Der Golem.«


  »Du meinst das Shrike.«


  »Es ist der Golem«, beharrte Sarai. »Derselbe, den wir in den Träumen sehen.«


  Sol war unbehaglich zumute. »Ich sehe keinen Golem in meinem Traum. Was für einen Golem?«


  »Die roten Augen, die alles beobachten«, sagte Sarai.


  »Es ist derselbe Golem, den Rachel in jener Nacht in der Sphinx gehört hat.«


  »Woher weißt du, daß sie etwas gehört hat?«


  »Aus dem Traum«, sagte Sarai. »Bevor wir den Saal betreten, wo der Golem wartete.«


  »Wir haben nicht denselben Traum geträumt«, sagte Sol. »Mutter, Mutter ... warum hast du mir das nicht vorher erzählt?«


  »Ich habe geglaubt, ich verliere den Verstand«, flüsterte Sarai.


  Sol dachte an seine heimlichen Gespräche mit Gott und legte einen Arm um seine Frau.


  »O Sol«, flüsterte sie an ihm, »es tut so weh, es mit anzusehen. Und es ist so einsam hier.«


  Sol hielt sie. Sie hatten versucht, nach Hause zurückzukehren – ihr Zuhause würde immer Barnards Welt bleiben –, ein halbes Dutzend Mal, um Freunde oder Verwandte zu besuchen, und jedesmal waren die Besuche durch eine Invasion von Reportern und Touristen kaputt gemacht worden. Niemand war schuld. Nachrichten verbreiteten sich fast augenblicklich durch die Megadatensphäre von einhundertsechzig Netzwelten. Um seine Neugier zu befriedigen, mußte man lediglich eine Universalkarte über einen Terminexdiskey ziehen und durch den Farcaster treten. Sie hatten versucht, unangemeldet zu kommen und anonym zu reisen, aber sie waren keine Spione, daher waren ihre Bemühungen erbärmlich. Binnen vierundzwanzig Standardstunden nach ihrem Wiedereintritt ins Netz wurden sie belagert. Forschungsinstitute und große Med Center boten problemlose Abschirmungen für eine Reise, aber die Freunde und Familienangehörigen mußten leiden. Rachel brachte Schlagzeilen.


  »Vielleicht könnten wir Tetha und Richard wieder einladen ...«, schlug Sarai vor.


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Sol. »Geh selbst, Mutter. Du möchtest deine Schwester besuchen, aber du möchtest auch die Heimat sehen, hören und riechen ... möchtest einen Sonnenuntergang sehen, wo es keine Leguane gibt ... auf den Feldern spazieren gehen. Geh!«


  »Gehen? Nur ich? Ich würde es nicht ertragen, fern von Rachel zu sein ...«


  »Unsinn«, sagte Sol. »Zweimal in zwanzig Jahren – fast vierzig, wenn wir die schönen Zeiten vorher mitrechnen ... wie auch immer, zweimal in zwanzig Jahren heißt nicht, daß du dein Kind vernachlässigst. Ein Wunder, daß diese Familie sich noch ertragen kann, wir sitzen schon viel zu lange zusammen.«


  Sarai sah nachdenklich auf die Tischplatte. »Aber würden die Reporter mich nicht finden?«


  »Ich wette nicht«, sagte Sol. »Sie scheinen sich auf Rachel versteift zu haben. Wenn sie dich jagen, komm heim! Aber ich wette, du hast eine Woche Zeit und kannst alle besuchen, ehe die Reporter dich aufspüren.«


  »Eine Woche«, stöhnte Sarai. »Ich kann nicht ...«


  »Selbstverständlich kannst du. Du mußt. Ich habe dann ein paar Tage Zeit, die ich mit Rachel verbringen kann, und wenn du erfrischt nach Hause kommst, nehme ich mir ein paar Tage frei und arbeite egoistisch an meinem Buch.«


  »Über Kierkegaard?«


  »Nein. An etwas Neuem mit dem Titel Das Abraham-Problem.«


  »Komischer Titel«, sagte Sarai.


  »Es ist ein komisches Problem«, sagte Sol. »Und jetzt geh packen! Wir fliegen dich morgen nach Neu Jerusalem, damit du 'casten kannst, ehe der Sabbath anfängt.«


  »Ich denke darüber nach«, sagte sie wenig überzeugt.


  »Du packst«, sagte Sol und nahm sie wieder in die Arme. Als er die Umarmung löste, hatte er sie gedreht, so daß sie nicht mehr zum Fenster, sondern zur Diele und der Schlafzimmertür stand. »Geh! Und wenn du von zu Hause wiederkommst, habe ich mir etwas überlegt, das wir tun können.«


  Sarai blieb stehen. »Versprochen?«


  Sol sah sie an. »Ich schwöre, mir wird etwas einfallen, bevor die Zeit alles vernichtet. Ich schwöre als Rachels Vater, daß ich eine Lösung finden werde.«


  Sarai nickte entspannter, als er sie seit vielen Monaten gesehen hatte. »Ich gehe packen«, sagte sie.


  Als er und das Kind am nächsten Tag von Neu Jerusalem zurückkehrten, sprengte Sol den kargen Rasen, während das Kind drinnen spielte. Als er hineinkam, verlieh das rosa Leuchten des Sonnenuntergangs den Wänden etwas Warmes und Stilles, und Rachel war nicht in ihrem Zimmer oder sonst einem ihrer üblichen Plätze. »Rachel?«


  Als er keine Antwort bekam, sah er wieder im Garten und auf der verlassenen Straße nach.


  »Rachel!« Sol lief ins Haus, um die Nachbarn anzurufen, als er ein kaum hörbares Geräusch aus dem großen Schrank hörte, in dem Sarai Sachen verstaut hatte. Sol machte leise die Tür auf.


  Rachel saß zwischen den hängenden Kleidern und hatte Sarais Kieferkästchen offen zwischen den Beinen. Auf dem Boden lagen Fotos und Holochips von Rachel als Schülerin an der High School, Rachel am Tag, als sie zum College aufbrach, Rachel vor einem Steinbruch auf Hyperion. Rachels Forschungskomlog lag flüsternd im Schoß der Vierjährigen. Sols Herz setzte für einen Schlag aus, als er die selbstbewußte Stimme der jungen Frau hörte.


  »Daddy«, sagte das Kind auf dem Boden, dessen Stimme ein piepsiges, ängstliches Echo der Stimme des Komlogs war, »du hast mir nie gesagt, daß ich eine Schwester gehabt habe.«


  »Du hast auch keine gehabt, Kleines.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Ist das Mommy, als sie ... nicht so groß war? Hm-hmm, das kann nicht sein. Ihr Name ist auch Rachel, sagt sie. Wie kann ...«


  »Schon gut«, sagte er, »ich werde es dir erklären ...« Sol stellte fest, daß das Telefon im Wohnzimmer klingelte, schon die ganze Zeit. »Augenblick, Süße. Bin gleich wieder da.«


  Das Holo, das sich in der Nische bildete, zeigte einen Mann, den Sol noch nie gesehen hatte. Sol aktivierte seinen eigenen Bildgenerator nicht, weil er den Anrufer wieder loswerden wollte. »Ja?« sagte er knapp.


  »M. Weintraub? M. Weintraub, der auf Barnards Welt gelebt hat und derzeit im Dorf Dan auf Hebron haust?«


  Sol wollte unterbrechen, dann hielt er inne. Ihr Kontaktcode war nicht eingetragen. Ab und zu rief ein Händler aus Neu Jerusalem an, aber Anrufe von anderen Welten waren selten. Und, wurde Sol plötzlich klar, während eine kalte Faust seinen Magen umklammerte, es war nach Sonnenuntergang am Sabbath. Da waren nur Notrufholos gestattet.


  »Ja?« sagte Sol.


  »M. Weintraub«, sagte der Mann und sah blind an Sol vorbei, »es hat einen schrecklichen Unfall gegeben.«


  Als Rachel aufwachte, saß ihr Vater neben dem Bett. Er sah müde aus. Seine Augen waren rot, die Wangen grau vor Stoppeln über dem Rand seines Barts.


  »Guten Morgen, Daddy.«


  »Guten Morgen, Süße.«


  Rachel sah sich um und blinzelte. Ein paar von ihren Puppen und Spielsachen und so weiter waren da, aber das Zimmer war nicht ihres. Das Licht war anders. Die Luft war anders. Ihr Daddy sah anders aus. »Wo sind wir, Daddy?«


  »Wir haben eine Reise gemacht, Kleines.«


  »Wohin?«


  »Das ist jetzt nicht so wichtig. Steh auf, Süße. Dein Bad ist fertig, und dann müssen wir uns anziehen.«


  Ein dunkles Kleid, das sie noch nie gesehen hatte, hing über dem Bett. Rachel sah das Kleid an, dann wieder ihren Vater. »Daddy, was ist los? Wo ist Mommy?«


  Sol rieb sich die Wangen. Es war der dritte Morgen seit dem Unfall. Es war der Tag der Beerdigung. Er hatte es ihr die vergangenen Tage jeden Morgen gesagt, weil er sich nicht vorstellen konnte, sie diesbezüglich anzulügen; es schien der größte Verrat – an Sarai und Rachel gleichermaßen. Aber er glaubte nicht, daß er es noch einmal fertigbringen würde. »Sie hat einen Unfall gehabt, Rachel«, sagte er mit schmerzlich krächzender Stimme. »Mommy ist gestorben. Wir gehen ihr heute auf Wiedersehen sagen.« Sol wartete. Er wußte inzwischen, es würde eine Weile dauern, bis Rachel begriffen hatte, daß ihre Mutter tot war. Am ersten Tag hatte er nicht gewußt, ob eine Vierjährige wirklich begreifen konnte, was der Tod war. Inzwischen wußte er, daß Rachel es konnte.


  Später, als Sol das weinende Kind in den Armen hielt, versuchte er, den Unfall zu verstehen, den er ihr so kurz beschrieben hatte. Die EMVs waren bei weitem das sicherste Verkehrsmittel, das die Menschheit je entwickelt hatte. Die Schweber konnten nicht ausfallen, und selbst wenn, müßte die Restladung im EM-Generator ausreichen, das Luftfahrzeug aus jeder Höhe sicher herunterzubringen. Die narrensichere Kollisionsschutzeinrichtung war seit Jahrhunderten nicht mehr verändert worden. Aber alles hatte versagt. In diesem Fall hatte es sich um ein Teenagerpärchen gehandelt, das einen Ausflug mit einem gestohlenen EMV außerhalb der Verkehrsebenen unternommen und dabei auf Mach 1.5 beschleunigt hatte, ohne Scheinwerfer und Transponder einzuschalten, damit sie nicht entdeckt wurden, und das gegen alle Maßnahmen mit Tante Tethas uraltem Vikken zusammengestoßen war, als dieses sich im Landeanflug auf den Parkplatz der Oper in Bussard City befunden hatte. Außer Sarai und Tetha und den beiden Teenagern kamen bei dem Unfall drei weitere Personen durch herabstürzende Trümmer der Vehikel ums Leben, die ins überfüllte Atrium des Opernhauses geschleudert wurden.


  Sarai.


  »Werden wir Mommy je wiedersehen?« fragte Rachel schluchzend. Das hatte sie jedesmal gefragt.


  »Ich weiß nicht, Süße«, antwortete Sol wahrheitsgemäß.


  Die Beerdigung fand auf dem Familienfriedhof in Kates County auf Barnards Welt statt. Die Presse drang nicht in den Friedhof selbst ein, aber Reporter warteten hinter den Bäumen und drängten sich an das schwarze Eisentor wie eine wütende Sturmflut.


  Richard wollte, daß Sol und Rachel ein paar Tage blieben, aber Sol wußte, was der ruhige Farmer durchmachen müßte, wenn die Presse ihre Angriffe fortsetzen würde. Daher umarmte er Richard, redete kurz mit den tobenden Reportern hinter dem Zaun und floh mit einer schweigsamen und fassungslosen Rachel im Schlepptau nach Hebron zurück.


  Reporter folgten ihm nach Neu Jerusalem und versuchten, ihm auch nach Dan zu folgen, aber die Militärpolizei zwang ihre gecharterten EMVs zur Landung, steckte ein Dutzend ins Gefängnis, um ein Exempel zu statuieren und entzog dem Rest die Farcastervisa.


  Am Abend ging Sol in den Hügeln über dem Dorf spazieren, während Judy auf das schlafende Kind aufpaßte. Er hatte festgestellt, daß seine Zwiesprache mit Gott jetzt hörbar geworden war, und er kämpfte gegen den Impuls an, die Faust zum Himmel zu schütteln, Obszönitäten zu brüllen, mit Steinen zu werfen. Statt dessen stellte er Fragen, die stets aufhörten mit: Warum?


  Er bekam keine Antwort. Hebrons Sonne ging hinter den fernen Bergen unter, und die Felsen glühten, als sie die Wärme abgaben. Sol setzte sich auf einen Stein und rieb sich die Schläfen mit den Handflächen.


  Sarai.


  Sie hatten ein erfülltes Leben gehabt, trotz der Tragödie von Rachels Krankheit, die über sie gekommen war. Es war zu ironisch, daß ausgerechnet in Sarais erster ruhiger Stunde mit ihrer Schwester ... Sol stöhnte laut.


  Die Falle war natürlich gewesen, daß sie sich einzig und allein wegen Rachels Krankheit Gedanken gemacht hatten. Keiner hatte sich eine Zukunft nach Rachels – Tod? – Verschwinden? – vorstellen können. Die Welt hatte sich um jeden Tag gedreht, den ihr Kind lebte, an einen Unfall, die perverse Antilogik eines scharfkantigen Universums, hatte niemand gedacht. Sol war sicher, Sarai hatte wie er manchmal an Selbstmord gedacht, aber keiner hätte den anderen je im Stich lassen können. Oder Rachel. Er hatte nie mit der Möglichkeit gerechnet, mit Rachel allein zu sein, wenn ...


  Sarai!


  In diesem Augenblick war Sol klar geworden, daß die häufig wütenden Dialoge mit Gott, die sein Volk seit so vielen Jahrtausenden führte, nicht mit dem Tod der Alten Erde aufgehört hatten – oder mit der Neuen Diaspora –, sondern immer noch andauerten. Er und Rachel und Sarai waren ein Teil davon gewesen, waren jetzt noch ein Teil davon. Er ließ den Schmerz kommen. Dieser erfüllte ihn mit der scharfkantigen Qual der Entschlossenheit.


  Sol stand auf der Hügelkuppe und weinte, als sich die Dunkelheit herniedersenkte.


  Am nächsten Morgen saß er neben Rachels Bett, als Sonnenschein ins Zimmer strömte. »Guten Morgen, Daddy.«


  »Guten Morgen, Süße.«


  »Wo sind wir, Daddy?«


  »Wir haben eine Reise gemacht. Es ist ein hübscher Ort.«


  »Wo ist Mommy?«


  »Die ist heute bei Tante Tetha.« »Ist sie morgen wieder da?«


  »Ja«, sagte Sol. »Und jetzt wollen wir dich anziehen und Frühstück machen.«


  Sol begann mit seinen Petitionen an die Kirche des Shrike, als Rachel drei wurde. Der Verkehr nach Hyperion war streng begrenzt, Zugang zu den Zeitgräbern war praktisch unmöglich geworden. Nur ab und zu durften Pilger zum Shrike in diese Gegend.


  Rachel war traurig, daß sie an ihrem Geburtstag nicht bei ihrer Mutter sein konnte, aber der Besuch einiger Kinder aus dem Kibbuz lenkte sie ein wenig ab. Ihr großes Geschenk war ein illustriertes Märchenbuch, das Sarai vor vielen Monaten bei einem Besuch in Neu Jerusalem ausgesucht hatte.


  Sol las Rachel vor dem Schlafengehen ein paar Märchen vor. Es war sieben Monate her, seit sie selbst lesen hatte können. Aber die Märchen gefielen ihr – besonders ›Dornröschen‹ –, und manche mußte ihr Vater ihr zweimal vorlesen.


  »Ich werde es Mommy zeigen, wenn wir daheim sind«, sagte sie gähnend, und Sol machte das Licht aus.


  »Gute Nacht, Kleines«, sagte er leise und blieb unter der Tür stehen.


  »He, Daddy?«


  »Ja?«


  »'Later, alligator.«


  »'While, crocodile.«


  Rachel kicherte in ihr Kissen.


  Es war, dachte Sol in den letzten zwei Jahren, etwa so, als würde man zusehen, wie ein geliebter Mensch altert. Nur schlimmer. Tausendmal schlimmer.


  Rachels zweite Zähne waren zwischen ihrem achten und zweiten Geburtstag nacheinander ausgefallen. Sie wurden von Milchzähnen ersetzt, aber als sie achtzehn Monate war, waren die Hälfte davon schon wieder in den Kiefern verschwunden.


  Rachels Haar, auf das sie immer so stolz gewesen war, wurde kürzer und dünner. Ihr Gesicht verlor die bekannte Struktur, als Babyspeck die Wangen und das Kinn aufquellen ließ. Ihre Koordination ließ nach, was man zuerst daran merkte, wie ungeschickt sie Gabel oder Bleistift hielt. An dem Tag, als sie nicht mehr laufen konnte, legte Sol sie frühzeitig ins Kinderbettchen, ging in sein Arbeitszimmer und betrank sich still und gründlich.


  Die Sprache war das Schlimmste für ihn. Der Verlust ihres Wortschatzes war, als würde eine Brücke zwischen ihnen niedergebrannt, ein letztes Tau der Hoffnung gekappt werden. Irgendwann nach ihrem zweiten Geburtstag brachte Sol sie ins Bett, blieb unter der Tür stehen und sagte: »'Later, alligator.«


  »Hm?«


  »See you later, alligator.«


  Rachel kicherte.


  »Du sagst: ›In a while, crocodile‹«, sagte Sol. Er erklärte ihr, was ein Alligator und ein Krokodil waren.


  »In a while, Okodeil«, kicherte Rachel.


  Am nächsten Morgen hatte sie es vergessen.


  Sol nahm Rachel mit sich auf seinen Reisen durch das Netz – ohne sich noch um die Reporter zu kümmern, – wo er die Kirche des Shrike um das Pilgerrecht bat, im Senat um ein Visum und Zugang zu den verbotenen Zonen auf Hyperion ersuchte und jedes Forschungsinstitut und jede Klinik abklapperte, die eine Heilmethode finden konnten. Monate vergingen, in denen weitere Ärzte ihre Ratlosigkeit eingestanden. Als er nach Hebron zurückkehrte, war Rachel fünfzehn Standardmonate alt; in den alten Maßen, die auf Hebron verwendet wurden, wog sie fünfundzwanzig Pfund und maß dreißig Zoll. Sie konnte sich nicht mehr selber anziehen. Ihr Wortschatz bestand aus fünfundzwanzig Worten; ihre Lieblingsworte waren ›Mommy‹ und ›Daddy‹.


  Sol liebte es, seine Tochter zu tragen. Manchmal ermöglichten ihm die Rundung ihres Köpfchens an seiner Wange, ihre Wärme an seiner Brust und der Geruch ihrer Haut, vorübergehend zu vergessen, wie ungerecht alles war. In diesen Momenten wäre Sol mit sich und dem Universum zufrieden gewesen, hätte er Sarai bei sich gehabt. So bildeten sie nur gelegentliche Feuerpausen in seinem wütenden Dialog mit einem Gott, an den er nicht glaubte.


  – Welchen Grund kann es dafür geben?


  – Welchen ersichtlichen Grund gab es für alle Formen von Leid, die die Menschheit erdulden mußte?


  – Genau, dachte Sol und fragte sich, ob er gerade zum ersten Mal einen Punkt gemacht hatte. Er bezweifelte es.


  – Die Tatsache, daß etwas nicht sichtbar ist, bedeutet nicht, daß es nicht existiert.


  – Das ist umständlich. Man sollte nicht dreimal ›nicht‹ verwenden müssen, um eine Aussage zu machen. Besonders, um etwas so Banales wie das zu sagen.


  – Ganz genau, Sol. Allmählich kommst du hinter den Sinn des Ganzen.


  – Was?


  Auf diesen Gedanken erfolgte keine Antwort. Sol lag in seinem Haus und hörte den Wüstenwind wehen.


  Rachels letztes Wort, das sie aussprach, als sie etwas über fünf Monate alt war, war ›Mamma‹.


  Sie wachte in ihrer Krippe auf und fragte nicht – konnte nicht fragen –, wo sie war. Ihre Welt bestand aus Mahlzeiten, Schläfchen, Spielsachen. Wenn sie manchmal weinte, fragte sich Sol, ob sie nach ihrer Mutter weinte.


  Sol kaufte in den kleinen Geschäften der Stadt ein und nahm das Baby mit sich, wenn er Windeln, Fläschchen und ab und zu ein Spielzeug aussuchte.


  In der Woche, bevor Sol nach Tau Ceti Center aufbrach, kamen Ephraim und die beiden anderen Ältesten zu einem Gespräch zu ihm. Es war Abend, das erlöschende Licht glomm auf Ephraims Kahlkopf. »Sol, wir machen uns Sorgen um Sie. Die nächsten paar Wochen werden schlimm. Die Frauen möchten Ihnen helfen. Wir möchten Ihnen helfen.«


  Sol legte dem älteren Mann die Hand auf den Unterarm. »Vielen Dank, Ephraim. Für alles in den letzten Jahren. Dies ist jetzt auch unsere Heimat. Sarai hätte gewollt ... gewollt, daß ich mich bei Ihnen bedanke. Aber wir brechen am Sonntag auf. Rachel wird es bald besser gehen.«


  Die drei Männer auf der langen Bank sahen einander an. Avner sagte: »Haben Sie ein Heilmittel gefunden?«


  »Nein«, sagte Sol. »Aber ich habe Grund zu hoffen gefunden.«


  »Hoffnung ist gut«, sagte Robert mit zurückhaltendem Tonfall.


  Sol grinste, so daß sich seine Zähne weiß vor dem grauen Bart abhoben. »Sollte sie auch sein«, sagte er. »Manchmal haben wir nicht mehr.«


  Die Holokamera des Studios zoomte auf eine Großaufnahme von Rachel, als das Kind im Studio von ›Common Talk‹ in Sols Arm lag. »Sie sagen also«, meinte Devon Whiteshire, Gastgeber der Show und drittbekanntestes Gesicht in der Datensphäre des Netzes, »daß die Weigerung der Kirche des Shrike, Sie zu den Zeitgräbern zurückkehren zu lassen ... und das Zögern der Hegemonie, Ihnen ein Visum zu erteilen ... daß das alles Ihr Kind zu dieser ... Auslöschung verurteilt?«


  »Genau«, sagte Sol. »Die Reise nach Hyperion läßt sich nicht in weniger als sechs Wochen bewerkstelligen. Rachel ist jetzt zwölf Wochen alt. Jede weitere Verzögerung durch die Kirche des Shrike oder die Bürokratie des Netzes werden dieses Kind umbringen.«


  Das Studiopublikum wurde unruhig. Devin Whiteshire drehte sich zur nächsten Kamera um. Sein runzliges, freundliches Gesicht füllte den ganzen Monitor aus. »Dieser Mann weiß nicht, ob er sein Kind retten kann«, sagte Whiteshire, in dessen Stimme deutlich subtile Gefühlsregungen mitschwangen, »er möchte nur eine Chance. Finden Sie, daß er ... und das Baby ... eine verdient haben? Wenn ja, wählen Sie Ihren planetaren Repräsentanten und den nächstgelegenen Shrike-Tempel an. Die Nummer Ihres nächstgelegenen Tempels müßte jetzt eingeblendet werden.« Er drehte sich wieder zu Sol um. »Wir wünschen Ihnen Glück, M. Weintraub. Und ...« – Whiteshires große Hand berührte Rachels Wange – »wir wünschen die möglichst schnelle Abwicklung, meine kleine Freundin.«


  Das Monitorbild zeigte Rachel, bis sie ausgeblendet wurde.


  Der Hawking-Effekt verursacht Übelkeit, Schwindel, Kopfschmerzen und Halluzinationen. Der erste Abschnitt der Reise bestand aus dem zehntägigen Transit nach Parvati an Bord des Hegemonieflaggschiffs HS Intrepid.


  Sol hielt Rachel und erduldete alles. Sie waren die einzigen Menschen an Bord des Kriegsschiffs, die bei Bewußtsein waren. Anfangs weinte Rachel, aber nach ein paar Stunden lag sie ruhig in Sols Armen und sah mit großen, dunklen Augen zu ihm auf. Sol erinnerte sich an den Tag ihrer Geburt – die Ärzte hatten das Kind von Sarais Bauch genommen und Sol auf die Arme gegeben. Rachels dunkles Haar war damals nicht viel kürzer gewesen, der Blick nicht weniger anrührend.


  Schließlich schlief er vor Erschöpfung ein.


  Sol träumte, daß er durch ein großes Bauwerk mit Säulen so groß wie Rotholzbäume und einer Decke lief, die in den Höhen über ihm verschwand. Rotes Licht erhellte kalte Leere. Sol stellte überrascht fest, daß er Rachel noch auf dem Arm hatte. Rachel als Kind war noch nie in seinem Traum vorgekommen. Das Baby sah zu ihm auf, und Sol spürte den Kontakt ihres Bewußtseins so sicher, als hätte sie laut gesprochen.


  Plötzlich hallte eine andere, gewaltige und kalte Stimme durch die Leere.


  »Sol! Nimm deine Tochter, deine einzige Tochter Rachel, die du liebst, und geh zu der Welt genannt Hyperion und bringe sie an dem Ort, den ich dir zeigen werde, als Brandopfer dar!«


  Sol zögerte und sah zu Rachel. Die Augen des Babys waren tief und leuchtend, als sie ihren Vater ansah. Sol spürte das unausgesprochene Ja. Er drückte sie fest an sich, machte einen Schritt in die Dunkelheit und rief mit lauter Stimme in die Stille:


  »Hör zu! Es gibt keine Opfer mehr, weder Kinder noch Eltern. Keine Opfer mehr für niemand, außer unsere Mitmenschen. Die Zeit des Gehorsams und der Buße ist vorbei.«


  Sol lauschte. Er konnte das Klopfen seines Herzens und Rachels Wärme am Arm spüren. Von hoch über ihm ertönte das kalte Pfeifen des Windes in unsichtbaren Rissen. Sol legte die Hände an den Mund und rief:


  »Das ist alles! Und jetzt laß uns allein oder komm als Vater zu uns, nicht als Empfänger von Opfern. Du hast die Wahl Abrahams!«


  Rachel regte sich in seinen Armen, als ein Grollen aus dem Steinboden ertönte. Säulen vibrierten. Das rote Leuchten wurde dunkler und erlosch; Dunkelheit herrschte. Aus weiter Ferne ertönte das Dröhnen gewaltiger Schritte. Sol drückte Rachel an sich, als ein heftiger Wind zu wehen anfing.


  Ein Lichtschimmer war zu sehen, als er und Rachel an Bord der HS Intrepid erwachten, die nach Parvati reiste, wo sie auf das Baumschiff Yggdrasil überwechseln und zu dem Planeten Hyperion Weiterreisen sollten. Sol lächelte seiner sieben Wochen alten Tochter zu. Sie lächelte zurück. Es war ihr letztes oder ihr erstes Lachen.


  In der Hauptkabine des Windwagens herrschte Schweigen, als der alte Gelehrte seine Geschichte beendet hatte.


  Sol räusperte sich und trank einen Schluck Wasser aus einem Kristallkelch. Rachel schlief in der behelfsmäßigen Krippe der offenen Schublade. Der Windwagen wiegte sich sacht während der Fahrt, das Rumpeln des großen Rads und das Summen des Hauptkreisels bildeten ein einschläferndes Hintergrundgeräusch.


  »Mein Gott«, sagte Brawne Lamia leise. Sie wollte noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf.


  Martin Silenus machte die Augen zu und sagte:


  »Considering that, all hatred driven hence,


  The soul recovers radical innocence


  And learns at last that it is self-delighting,


  Self-appeasing, self-afrighting,


  And that it's own sweet will is Heaven's will;


  She can, though every face will scowl


  And every windy quarter howl


  Or every bellows burst, be happy still.«


  


  »Bedenk ich, daß, wenn aller Maß verjagt,


  Die Seele tiefste Unschuld wieder hat


  Und endlich weiß, daß sie sich selbst entzückt,


  Sich selbst besänftigt, selbst erschreckt –


  Des Himmels Wille stimmt mit ihrem überein – ;


  Dann kann mein Kind, obgleich ihr jeder grollt,


  Der Wind aus allen Ecken heult


  Und alle Bälge platzen, dennoch glücklich sein.«


  


  Aus: William Butler Yeats: WERKE 1: AUSGEWÄHLTE GEDICHTE,


  Neuwied/Berlin 1970, Luchterhand Verlag, S. 152, übersetzt von Richard Exner.


  Sol Weintraub fragte: »William Butler Yeats?« Silenus nickte. »›Ein Gebet für meine Tochter.‹« »Ich glaube, ich gehe an Deck, noch etwas Luft schnappen, bevor ich mich hinlege«, sagte der Konsul. »Möchte jemand mit mir kommen?«


  Alle wollten. Der Fahrtwind war erfrischend, als die Gruppe auf dem Quarterdeck stand und zusah, wie das dunkle Grasmeer vorbeirauschte. Der Himmel war eine gewaltige, mit Sternen verzierte Schüssel über ihnen und trug die Narben der Meteorbahnen. Segel und Takelage ächzten – Geräusche so alt wie das Reisen der Menschen selbst.


  »Ich finde, wir sollten heute nacht Wachen aufstellen«, sagte Oberst Kassad. »Einer wacht, während die anderen schlafen. Zwei-Stunden-Intervalle.«


  »Einverstanden«, sagte der Konsul. »Ich übernehme die erste Wache.«


  »Morgen ...«, begann Kassad.


  »Sehen Sie!« rief Pater Hoyt.


  Sie sahen in die Richtung, in die sein Arm zeigte. Zwischen den funkelnden Sternbildern leuchteten bunte Feuerbälle auf – grün, violett, orange, wieder grün –, die die gewaltige Grasebene um sie herum beleuchteten wie Wetterleuchten. Vor diesem plötzlichen Schauspiel verblaßten Sterne und Meteorbahnen zur Bedeutungslosigkeit.


  »Explosionen?« mutmaßte der Priester.


  »Raumschlacht«, sagte Kassad. »Cislunar. Fusionswaffen.« Er ging rasch nach unten.


  »Der Baum«, sagte Het Masteen und deutete auf ein Lichtpünktchen, das sich zwischen den Explosionen bewegte wie ein Stück Glut bei einem Feuerwerk.


  Kassad kam mit seinem Verstärkerfernglas zurück und reichte es herum.


  »Ousters?« fragte Lamia. »Ist es die Invasion?«


  »Ousters mit Sicherheit«, sagte Kassad. »Aber mit ebensolcher Sicherheit nur ein Erkundungskommando. Sehen Sie diese Lichter? Das sind Raketen der Hegemonie, die durch die Abwehr der Ousteraufklärer gezündet werden.«


  Der Konsul bekam das Fernglas. Die Blitze waren jetzt ziemlich deutlich, expandierende Kumuluswolken aus Flammen. Er konnte die Pünktchen und langen blauen Streifen von mindestens zwei Aufklärern sehen, die vor Verfolgern aus der Hegemonie flohen.


  »Ich glaube nicht ...«, begann Kassad und verstummte, als das Schiff und die Segel und das Grasmeer in orangefarbenem Widerschein erblühten.


  »Heiliger Christus«, flüsterte Pater Hoyt. »Sie haben das Baumschiff getroffen.«


  Der Konsul schwenkte das Fernglas nach links. Man konnte den wachsenden Flammennimbus mit bloßem Auge erkennen, aber mit dem Fernglas waren der lange Stamm und die Laubkrone der Yggdrasil für einen Augenblick zu sehen, wie sie brannten und loderten; lange Flammenzungen leckten ins All, als die Sperrfelder brachen und der Sauerstoff zu brennen anfing. Die orangefarbene Wolke pulsierte, verblaßte und sank in sich zusammen, als der Stamm ein letztes Mal sichtbar wurde, ehe er glühte und auseinanderbrach wie das letzte lange Scheit in einem erlöschenden Feuer. Es konnte nichts überlebt haben. Das Baumschiff Yggdrasil mit seiner Besatzung und den Mannschaftsklonen und den halbintelligenten Ergpiloten war tot.


  Der Konsul wandte sich an Het Masteen und hielt ihm verspätet das Fernglas hin. »Es tut mir ... so leid«, flüsterte er.


  Der große Tempelritter nahm das Glas nicht. Er wandte den Blick langsam vom Himmel ab, zog die Kapuze nach vorne und begab sich ohne ein weiteres Wort nach unten.


  Der Tod des Baumschiffs war die letzte Explosion. Als zehn Minuten verstrichen waren und keine weiteren Leuchtkronen die Nacht erhellt hatten, sagte Brawne Lamia: »Glauben Sie, sie haben sie?«


  »Die Ousters?« sagte Kassad. »Wahrscheinlich nicht. Die Aufklärungsschiffe sind für Schnelligkeit und zur Verteidigung gebaut. Sie sind mittlerweile wahrscheinlich schon Lichtminuten entfernt.«


  »Haben sie das Baumschiff absichtlich vernichtet?« fragte Silenus. Der Dichter hörte sich völlig nüchtern an.


  »Ich glaube nicht«, sagte Kassad. »Es war lediglich ein Ziel, das sich angeboten hat.«


  »Ein Ziel, das sich angeboten hat«, wiederholte Sol Weintraub. Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Ich gehe vor Sonnenuntergang ein paar Stunden schlafen.«


  Die anderen gingen einer nach dem anderen unter Deck. Als nur noch Kassad und der Konsul an Deck waren, sagte der Konsul: »Wo soll ich Wache halten?«


  »Gehen Sie einen Kreis«, sagte der Oberst. »Vom Hauptkorridor an der Leiter können Sie alle Kabinentüren und die Eingänge zur Messe und Kombüse überblicken. Kommen Sie rauf und überprüfen Sie Planke und Deck. Lassen Sie die Laternen an. Haben Sie eine Waffe?«


  Der Konsul schüttelte den Kopf.


  Kassad gab ihm seinen Todesstrahler. »Der Strahl ist gebündelt eingestellt – etwa ein halber Meter Streuung auf zehn Meter Entfernung. Benützen Sie ihn nur, wenn Sie ganz sicher sind, daß Sie einen Eindringling vor sich haben. Die geriffelte Platte, die man nach vorn schieben kann, ist die Sicherung. Die Waffe ist aktiviert.«


  Der Konsul nickte und achtete darauf, daß seine Finger dem Auslöser fern blieben.


  »Ich löse Sie in zwei Stunden ab«, sagte Kassad. Er überprüfte sein Komlog. »Bis meine Wache vorbei ist, wird die Sonne aufgehen.« Kassad sah zum Himmel, als ginge er davon aus, daß die Yggdrasil wieder auftauchen und ihre Glühwürmchenbahn über den Himmel ziehen würde. Aber nur die Sterne funkelten. Am nordöstlichen Horizont verhieß eine bewegliche schwarze Masse ein nahendes Gewitter.


  Kassad schüttelte den Kopf. »Eine Verschwendung«, sagte er und ging nach unten.


  Der Konsul blieb eine Weile stehen und lauschte dem Wind in den Segeln, dem Quietschen der Takelage und dem dröhnenden Wummern des Rads. Nach einer Weile ging er zur Reling, starrte in die Dunkelheit und dachte nach.


  FÜNFTER TEIL


  Der Sonnenaufgang über dem Grasmeer war etwas Wunderschönes. Der Konsul betrachtete ihn vom höchsten Punkt des Achterdecks aus. Nach seiner Wache hatte er zu schlafen versucht, es aufgegeben und war wieder an Deck gekommen, um zu sehen, wie die Nacht dem Tag wich. Die Gewitterfront überzog den Himmel mit dunklen Wolken, die aufgehende Sonne entzündete die Welt in gleißenden Goldtönen, die oben wie unten reflektiert wurden. Segel, Taue und Planken des Windwagens glänzten im kurzen Segen dieses Lichts, doch wenige Minuten später verdeckten die Wolken die Sonne und die Farbe strömte wieder aus der Welt. Der Wind, der dem Fall dieses Vorhangs folgte, war kalt, als wäre er direkt von den verschneiten Hängen des Bridle Range hergeweht worden, die gerade noch als dunkle Schliere am nordöstlichen Horizont zu sehen waren.


  Brawne Lamia und Martin Silenus, die beide eine Tasse Kaffee aus der Kombüse in Händen hielten, gesellten sich zum Konsul aufs Achterdeck. Der Wind peitschte und zerrte an der Takelage. Brawne Lamias dichte Lockenpracht wehte um ihr Gesicht wie ein dunkler Heiligenschein.


  »Morgen«, murmelte Silenus, der über die Tasse hinweg mit zusammengekniffenen Augen das Grasmeer betrachtete.


  »Guten Morgen«, antwortete der Konsul und war selbst überrascht, wie wach und erfrischt er sich fühlte, obwohl er die Nacht zuvor nicht geschlafen hatte. »Wir haben Gegenwind, aber der Wagen scheint dennoch gut voranzukommen. Wir werden die Berge auf jeden Fall vor der Abenddämmerung erreichen.«


  »Hrgnn«, bemerkte Silenus und versenkte die Nase in der Kaffeetasse.


  »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen«, sagte Brawne Lamia, »ich mußte immerzu über M. Weintraubs Geschichte nachdenken.«


  »Ich glaube nicht ...«, begann der Dichter, verstummte aber, als Weintraub an Deck kam; sein Baby blinzelte über den Rand einer Trageschlinge, die er auf der Brust trug.


  »Guten Morgen zusammen«, sagte Weintraub, sah sich um und holte tief Luft. »Mmm, frisch, was?«


  »Arschkalt«, sagte Silenus. »Nördlich der Berge wird es noch schlimmer.«


  »Ich glaube, ich gehe nach unten und hole mir eine Jacke«, sagte Brawne Lamia, aber ehe sie sich in Bewegung setzen konnte, ertönte ein schriller Schrei vom unteren Deck.


  »Blut!«


  


  Tatsächlich war überall Blut. Het Masteens Kabine war seltsam aufgeräumt  im Bett hatte er nicht geschlafen, die Reisetruhe und seine anderen Habseligkeiten waren ordentlich in einer Ecke gestapelt, sein Gewand zusammengelegt über einem Stuhl , abgesehen von dem Blut, das weite Teile von Deck, Schott und Decke besudelt hatte. Die sechs Pilger drängten sich unter der Eingangstür; niemand wagte, weiter hineinzugehen.


  »Ich kam auf dem Weg zum Oberdeck hier vorbei«, sagte Pater Hoyt mit seltsam monotoner Stimme. »Die Tür stand einen Spalt offen. Ich habe ... habe das Blut an der Wand gesehen.«


  »Ist es Blut?« wollte Martin Silenus wissen.


  Brawne Lamia trat in die Kabine, strich mit einer Hand durch eine Blutschliere und hielt einen Finger an die Lippen. »Es ist Blut.« Sie sah sich um, ging zum Schrank, betrachtete kurz die leeren Fächer und Bügel und ging dann zu dem kleinen Bullauge. Es war von innen verschlossen und verriegelt.


  Lenar Hoyt sah noch elender als sonst aus und wankte zu einem Stuhl. »Also ist er tot?«


  »Wir wissen überhaupt nichts, nur daß Kapitän Masteen nicht in seiner Kabine ist, dafür aber jede Menge Blut«, sagte Lamia. Sie wischte sich die Hand am Hosenboden ab. »Jetzt müssen wir das Schiff gründlich durchsuchen.«


  »Ganz genau«, sagte Oberst Kassad. »Und wenn wir den Kapitän nicht finden?«


  Brawne Lamia machte das Bullauge auf. Frische Luft vertrieb den Schlachthausgeruch des Blutes im Rumpeln des Rads und dem Rascheln des Grases unter der Hülle.


  »Wenn wir Kapitän Masteen nicht finden«, sagte sie, »nehmen wir an, daß er das Schiff entweder aus freien Stücken verlassen hat oder geholt wurde.«


  »Aber das Blut ...«, begann Pater Hoyt.


  »Beweist nichts«, sagte Kassad. »M. Lamia hat recht. Wir kennen weder Masteens Blutgruppe noch Genotyp. Hat jemand etwas gesehen oder gehört?«


  Schweigen, abgesehen von verneinendem Grunzen und Kopfschütteln.


  Martin Silenus sah sich um. »Erkennt ihr denn das Wirken unseres Freundes, des Shrike, nicht, wenn ihr es seht?«


  »Das wissen wir nicht«, fauchte Lamia. »Vielleicht wollte jemand, daß wir denken, das Shrike wäre dafür verantwortlich.«


  »Das wäre unsinnig«, sagte Hoyt, der immer noch nach Luft schnappte.


  »Dennoch«, sagte Lamia, »suchen wir in Zweiergruppen. Wer außer mir hat Waffen?«


  »Ich«, sagte Oberst Kassad. »Ich habe zusätzliche, falls erforderlich.«


  »Nein«, sagte Hoyt.


  Der Dichter schüttelte den Kopf.


  Sol Weintraub war mit dem Kind auf den Flur hinausgegangen. Jetzt sah er wieder herein. »Ich habe keine«, sagte er.


  »Nein«, sagte der Konsul. Er hatte Kassad den Todesstrahler am Ende seiner Schicht, zwei Stunden vor Tagesanbruch, zurückgegeben.


  »Na gut«, sagte Lamia. »Der Priester kommt mit mir ins Unterdeck. Silenus, gehen Sie mit dem Oberst. Durchsuchen Sie das Mitteldeck. M. Weintraub, Sie und der Konsul überprüfen oben alles. Halten Sie nach allem Ungewöhnlichen Ausschau! Nach Spuren eines Kampfes.«


  »Eine Frage«, sagte Silenus.


  »Welche?«


  »Wer, verdammt noch mal, hat Sie eigentlich zur Ballkönigin gewählt?«


  »Ich bin Privatdetektivin«, sagte Lamia und blickte dem Dichter in die Augen.


  Martin Silenus zuckte die Achseln. »Hoyt hier ist Priester einer vergessenen Religion, das bedeutet aber nicht, daß wir uns bekreuzigen müssen, wenn er die Messe liest.«


  »Na gut«, seufzte Brawne Lamia. »Dann gebe ich Ihnen einen besseren Grund.« Die Frau bewegte sich so schnell, daß der Konsul es durch ein Blinzeln kaum mitbekam. Eben stand sie noch neben dem offenen Bullauge, und im nächsten Augenblick hatte sie die Kabine halb durchquert und Martin Silenus mit einem Arm vom Boden hochgehoben, indem sie ihm ihre gewaltige Pranke um den dünnen Hals legte. »Wie wäre es damit«, sagte sie, »daß Sie das Logische tun, weil es eben logisch ist?«


  »Gkkrgghh«, brachte Martin Silenus heraus.


  »Gut«, sagte Lamia emotionslos und ließ den Dichter aufs Deck fallen. Silenus stolperte einen Meter zurück und hätte sich um ein Haar auf Pater Hoyt gesetzt.


  »Hier«, sagte Kassad, der mit zwei kleinen Nervenschockern zurückkam. Einen gab er Sol Weintraub. »Was haben Sie?« wandte sich Kassad an Lamia.


  Die Frau griff in eine Tasche ihres Gewands und holte eine uralte Pistole heraus.


  Kassad betrachtete das Relikt einen Moment lang, dann nickte er. »Bleiben Sie bei Ihrem Partner«, sagte er.


  »Schießen Sie auf nichts, wenn es nicht eindeutig identifiziert und ohne jeden Zweifel bedrohlich ist.«


  »Das trifft auf ein Flittchen zu, das ich gern erschießen würde«, sagte Silenus, der sich noch den Hals massierte.


  Brawne Lamia ging einen halben Schritt auf den Dichter zu. Fedmahn Kassad sagte: »Schluß jetzt! Bringen wir es hinter uns.« Silenus folgte dem Oberst aus der Kabine.


  Sol Weintraub ging zum Konsul, gab ihm den Schocker zurück. »Ich will dieses Ding nicht haben, solange ich Rachel trage. Sollen wir rauf gehen?«


  Der Konsul nahm die Waffe und nickte.


  


  Auf dem Windwagen fanden sie keine Spur mehr von dem Tempelritter und der Wahren Stimme des Baums Het Masteen. Nach einer einstündigen Suche traf sich die Gruppe in der Kabine des Vermißten. Dort schien das Blut dunkler und trockener zu sein.


  »Besteht die Möglichkeit, daß wir etwas übersehen haben?« sagte Pater Hoyt. »Geheimgänge? Verborgene Kabinen?«


  »Die Möglichkeit besteht«, sagte Kassad, »aber ich habe das Schiff mit Wärme- und Bewegungssensoren durchgekämmt. Ich konnte nichts Größeres als eine Maus an Bord entdecken.«


  »Wenn Sie die Sensoren haben«, sagte Silenus, »warum haben Sie uns dann eine Stunde lang durch Nischen und Kammern kriechen lassen?«


  »Weil sich ein Mensch mit der richtigen Ausrüstung vor Wärme- und Bewegungssuchern verstecken kann.«


  »Um meine Frage zu beantworten«, sagte Hoyt, der für einen Augenblick verstummte, als eine Woge von Schmerzen ihn durchlief, »es könnte sein, daß sich Kapitän Masteen mit der entsprechenden Ausrüstung irgendwo in einem geheimen Kabuff versteckt?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte Brawne Lamia. »Ich vermute, daß er nicht mehr an Bord ist.«


  »Das Shrike«, sagte Martin Silenus in angeekeltem Tonfall. Es war keine Frage.


  »Vielleicht«, sagte Lamia. »Oberst, Sie und der Konsul haben im fraglichen Zeitraum Wache gehabt. Sind Sie sicher, daß Sie nichts gehört und gesehen haben?«


  Beide Männer nickten.


  »Das Schiff war ruhig«, sagte Kassad. »Ich hätte den Kampf auch vor meiner Wache gehört.«


  »Und ich habe nach meiner Wache nicht geschlafen«, sagte der Konsul. »Meine und Het Masteens Kabine haben ein gemeinsames Schott. Ich habe nichts gehört.«


  »Nun«, sagte Silenus, »haben wir die Aussagen der beiden Männer gehört, die mit Waffen in der Dunkelheit herumgeschlichen sind, als der arme Kerl ermordet wurde. Sie sagen, sie sind unschuldig. Nächster Fall!«


  »Wenn Masteen ermordet wurde«, sagte Kassad, »dann nicht mit einem Todesstrahler. Keine moderne lautlose Waffe, die ich kenne, vergießt soviel Blut. Es wurden keine Schüsse gehört und keine Einschußlöcher gefunden, daher gehe ich davon aus, daß M. Lamias automatische Pistole ebenfalls nicht verdächtig ist. Wenn es sich um das Blut von Kapitän Masteen handelt, dann würde ich sagen, daß eine Waffe mit Klinge benützt worden ist.«


  »Das Shrike ist eine Waffe mit Klingen«, sagte Martin Silenus.


  Lamia begab sich zu dem kleinen Gepäckstapel. »Durch Diskutieren werden wir nichts aufklären. Mal sehen, was Masteen für Habseligkeiten dabei hat.«


  Pater Hoyt hob zögernd eine Hand. »Das ist ... nun, privat, oder nicht? Ich glaube nicht, daß wir ein Recht dazu haben.«


  Brawne Lamia verschränkte die Arme. »Hören Sie, Pater, wenn Masteen tot ist, ist es ihm einerlei. Wenn er noch lebt, könnten wir einen Hinweis finden, wohin er gebracht worden ist, wenn wir seine Sachen durchsuchen. So oder so, wir müssen versuchen, einen Hinweis zu finden.«


  Hoyt sah zweifelnd drein, nickte aber. Letztendlich stellte sich heraus, daß es keine Privatsphäre zu verletzen gab. In Masteens erster Truhe befand sich nur Wäsche zum Wechseln und eine Ausgabe von Muirs Buch des Lebens. In einer zweiten Tasche befanden sich hundert verschiedene schockgetrocknete Samenkapseln in feuchter Erde.


  »Tempelritter müssen auf jeder Welt, die sie besuchen, mindestens hundert Ableger des Ewigen Baums pflanzen«, erklärte der Konsul. »Die Samen gehen selten auf, aber es ist ein Ritual.«


  Brawne Lamia ging zu der großen Metallkiste, die unter dem restlichen Stapel gestanden hatte.


  »Das nicht anrühren!« rief der Konsul.


  »Warum nicht?«


  »Es ist ein Möbiuskubus«, antwortete Kassad für den Konsul. »Eine Kohlenstoff-Kohlenstoff-Hülle um ein Null-Impedanz-Sperrfeld, das in sich selbst gekrümmt ist.«


  »Na und?« sagte Lamia. »In Möbiuskuben werden Kunstgegenstände und sowas versiegelt. Sie explodieren nicht.«


  »Nein«, stimmte der Konsul zu, »aber was sie enthalten, könnte explodieren. Es könnte sogar schon explodiert sein, was das betrifft.«


  »Ein Kubus dieser Größe könnte eine Kernexplosion von einer Kilotonne bändigen, wenn sie während der Nanosekunde der Zündung darin eingeschlossen ist«, fügte Fedmahn Kassad hinzu.


  Lamia betrachtete die Truhe stirnrunzelnd. »Woher sollen wir dann wissen, daß nichts da drinnen Masteen getötet hat?«


  Kassad deutete auf einen sanft leuchtenden Streifen beim einzigen Saum der Truhe. »Er ist versiegelt. Wurde er einmal geöffnet, muß ein Möbiuskubus an einem Ort reaktiviert werden, wo Sperrfelder erzeugt werden können. Was da drinnen ist, hat Kapitän Masteen nichts getan.«


  »Also können wir nicht erfahren, was es ist?« fragte Lamia.


  »Ich habe eine Vermutung«, sagte der Konsul.


  Die anderen sahen ihn an. Rachel fing an zu weinen, und Sol zog den Hitzestreifen an einer Nahrungspackung.


  »Wissen Sie noch«, sagte der Konsul, »wie M. Masteen gestern in Edge soviel Aufhebens um die Truhe gemacht hat? Er sprach davon, als wäre sie eine Geheimwaffe.«


  »Eine Waffe?« sagte Lamia.


  »Natürlich!« sagte Kassad plötzlich. »Ein Erg!«


  »Erg?« Martin Silenus betrachtete die kleine Kiste. »Ich habe gedacht, Ergs wären diese Kraftfeldfresser, die die Tempelritter auf ihren Baumschiffen einsetzen.«


  »Das sind sie«, sagte der Konsul. »Man fand diese Wesen vor etwa drei Jahrhunderten; sie lebten auf Asteroiden rund um Aldebaran. Körpergröße wie die einer Katze, ein piezoelektrisches Nervensystem in Silikonknorpel, aber sie ernähren sich von  und manipulieren  Kraftfeldern von der Größe, wie sie von kleinen Spin-Schiffen erzeugt werden.«


  »Und wie bekommt man das alles in so eine kleine Kiste?« fragte Silenus und betrachtete den Möbiuskubus. »Spiegel?«


  »In gewisser Weise«, sagte Kassad. »Das Feld des Dings wird gedämpft ... es verhungert nicht und ernährt sich nicht. Wie bei uns in der kryonischen Fuge. Und dies muß ein kleiner sein. Sozusagen ein Welpe.«


  Lamia strich über die Metallkante. »Tempelritter kontrollieren diese Wesen? Kommunizieren mit ihnen?«


  »Ja«, sagte Kassad. »Niemand ist ganz sicher, wie das geht. Das ist ein Geheimnis der Brüderschaft. Aber Het Masteen muß überzeugt gewesen sein, daß der Erg ihn retten würde vor ...«


  »Dem Shrike«, sagte Silenus. »Der Tempelritter hat gedacht, daß dieser Energiekobold seine Geheimwaffe sein würde, wenn er dem Herrn der Schmerzen gegenübersteht.« Der Dichter lachte.


  Pater Hoyt räusperte sich. »Die Kirche hat den Beschluß der Hegemonie akzeptiert, daß diese ... ah ... Wesen  Ergs  keine vernunftbegabten Geschöpfe sind  und daher nicht für die Erlösung in Frage kommen.«


  »Oh, aber sie sind vernunftbegabt, Pater, kein Zweifel«, sagte der Konsul. »Sie nehmen viel besser wahr, als wir uns das je vorstellen können. Aber wenn Sie intelligent meinen ... bewußt ... dann haben Sie es mit etwas zu tun, das man mit einem klugen Grashüpfer vergleichen könnte. Sind Grashüpfer Kandidaten für die Erlösung?«


  Hoyt antwortete nicht. Brawne Lamia sagte: »Nun, offenbar hat Kapitän Masteen gedacht, daß dieses Ding seine Erlösung sein würde. Etwas ist schiefgegangen.« Sie betrachtete die blutverschmierten Schotts und die trocknenden Flecken auf dem Boden. »Gehen wir hier raus.«


  


  Der Windwagen geriet in zunehmend heftigere Böen, als das Unwetter sich von Nordosten näherte. Fetzen weißer Wolkenbanner rasten unter der niedrigen grauen Decke der Gewitterfront dahin. Das Gras wogte und bog sich unter den kalten Winden. Blitze erhellten den Himmel, gefolgt von Donnergrollen, das wie Warnschüsse über den Bug des Windwagens dahinhallte. Die Pilger beobachteten das Naturschauspiel schweigend, bis die ersten eiskalten Regentropfen sie nach unten in die Kabine im Heck trieben.


  »Das war in seiner Tasche«, sagte Brawne Lamia und hielt ein Stück Papier mit der Nummer 5 darauf hoch.


  »Also hätte Masteen seine Geschichte als nächster erzählen müssen«, murmelte der Konsul.


  Martin Silenus kippte seinen Stuhl, bis er mit dem Rücken die hohen Fenster berührte. Im Licht des Gewitters wirkten seine Satyrzüge leicht dämonisch. »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er. »Vielleicht hat jemand, der noch nicht erzählt hat, die Nummer fünf gehabt und den Tempelritter getötet, damit er die Plätze tauschen konnte.«


  Lamia sah den Dichter an. »Das müßten der Konsul oder ich sein«, sagte sie kalt.


  Silenus zuckte die Achseln.


  Brawne Lamia zog ein Stück Papier aus dem Gewand. »Ich habe die Nummer 6«, sagte sie. »Was hätte ich gewonnen? Ich komme sowieso als nächste dran.«


  »Dann mußte vielleicht verhindert werden, daß Masteen etwas Bestimmtes preisgab«, sagte der Dichter. Er zuckte wieder die Achseln. »Ich persönlich bin der Meinung, das Shrike hat angefangen, uns abzumurksen. Wie konnten wir denken, wir dürften bis zu den Zeitgräbern vordringen, wo das Ding Menschen von hier halbwegs bis nach Keats abschlachtet?«


  »Dies ist etwas anderes«, sagte Sol Weintraub. »Dies ist die Pilgerfahrt zum Shrike.«


  »Na und?«


  Im nachfolgenden Schweigen ging der Konsul zum Fenster. Vom Wind verwehte Regenschleier hüllten das Meer ein und brachten die bleigefaßten Scheiben zum Klirren. Der Wagen ächzte und neigte sich heftig nach Steuerbord, als er einen neuen Abschnitt seiner Reise begann.


  »M. Lamia«, fragte Oberst Kassad, »möchten Sie jetzt Ihre Geschichte erzählen?«


  Lamia verschränkte die Arme und sah zu den regennassen Scheiben. »Nein. Warten wir, bis wir von diesem verdammten Schiff runter sind. Es stinkt hier nach Tod.«


  


  Der Windwagen lief mitten am Nachmittag im Hafen von Pilgrim's Rest ein, aber durch das Unwetter und das Licht kam es den müden Passagieren vor, als wäre es schon Abend. Der Konsul hatte damit gerechnet, daß ein Repräsentant des Shrike-Tempels sie hier am Beginn der letzten Station ihrer Reise erwarten würde, aber Pilgrim's Rest schien dem Konsul ebenso verlassen zu sein, wie es Edge gewesen war.


  Der Anblick der Vorgebirge und des Bridle Range war so atemberaubend, daß alle sechs Pilger trotz des anhaltenden kalten Regens an Deck kamen. Die Vorgebirge waren von der Sonne verbrannt und förmlich greifbar, ihre braunen Hänge und Kurven bildeten einen schroffen Kontrast zum einförmigen Grasmeer. Die neuntausend Meter aufragenden Gipfel dahinter sah man nur andeutungsweise in Form grauer und weißer Ebenen, die sich alsbald hinter tiefhängenden Wolken verbargen, sie boten aber auch derart geköpft ein eindrucksvolles Bild. Die Schneefallgrenze lag unmittelbar oberhalb der Ansammlung von Lehmhütten und billigen Hotels, die Pilgrim's Rest gewesen waren.


  »Wenn sie die Seilbahn zerstört haben, sind wir am Ende«, murmelte der Konsul. Der Gedanke, den er bisher unterdrückt hatte, drehte ihm den Magen um.


  »Ich sehe die ersten fünf Türme«, sagte der Oberst, der sein Verstärkerglas benützte. »Sie scheinen unversehrt zu sein.«


  »Eine Gondel?«


  »Nein ... Moment, doch. Eine steht unter dem Tor der Plattform.«


  »Welche in Bewegung?« fragte Martin Silenus, der offensichtlich begriff, wie verzweifelt ihre Situation sein würde, sollte die Seilbahn nicht funktionieren.


  »Nein.«


  Der Konsul schüttelte den Kopf. Die Kabinen waren sonst selbst bei schlechtestem Wetter und ohne Passagiere verkehrt, damit die dicken Trossen belastet und eisfrei blieben.


  Die sechs hatten ihr Gepäck an Deck, bevor der Windwagen die Segel reffte und die Planke ausfuhr. Jeder trug jetzt einen dicken Mantel wegen der Witterung  Kassad ein Thermotarncape von FORCE, Brawne Lamia ein langes Kleidungsstück, das man aus längst vergessenen Gründen Trenchcoat nannte, Martin Silenus einen dichten Pelz, der in den Windböen mal schwarz, mal grau wogte, Pater Hoyt eine lange schwarze Robe, in der er mehr denn je wie eine Vogelscheuche aussah, Sol Weintraub eine dicke Windjacke, die ihn und das Kind einhüllte, und der Konsul einen fadenscheinigen, aber immer noch stattlichen Prunkmantel, den ihm seine Frau vor Jahrzehnten einmal geschenkt hatte.


  »Was ist mit den Sachen von Kapitän Masteen?« fragte Sol, als sie am oberen Ende der Planke standen. Kassad war schon vorausgegangen, um das Dorf zu erkunden.


  »Ich habe sie raufgebracht«, sagte Lamia. »Wir nehmen sie mit.«


  »Irgendwie scheint das nicht richtig zu sein«, sagte Pater Hoyt. »Einfach so weiterzuziehen, meine ich. Wir sollten eine Art ... Gottesdienst abhalten. Eine Trauerfeier, weil ein Mensch gestorben ist.«


  »Vielleicht gestorben ist«, erinnerte ihn Lamia und hob einen vierzig Kilo schweren Rucksack mühelos mit einer Hand hoch.


  Hoyt sah sie fassungslos an. »Glauben Sie wirklich, daß M. Masteen noch am Leben sein könnte?«


  »Nein«, sagte Lamia. Schneeflocken ließen sich auf ihrem schwarzen Haar nieder.


  Kassad winkte ihnen vom Ende des Docks, worauf sie ihr Gepäck von dem stillen Windwagen trugen. Niemand sah zurück.


  »Verlassen?« fragte Lamia, als sie sich dem Oberst näherten. Das Cape des großen Mannes waberte immer noch nach Chamäleonart schwarz und grau.


  »Verlassen.«


  »Leichen?«


  »Nein«, sagte Kassad. Er wandte sich an Sol und den Konsul. »Haben Sie die Sachen aus der Kombüse geholt?«


  Beide Männer nickten.


  »Was für Sachen?« fragte Silenus.


  »Eine Wochenration Lebensmittel«, sagte Kassad, drehte sich um und sah bergauf zur Talstation der Seilbahn. Der Konsul bemerkte zum ersten Mal die lange Angriffswaffe unter der Achsel des Oberst, wo sie unter dem langen Mantel kaum zu sehen war. »Wir sind nicht sicher, ob es nach diesem Punkt noch Verpflegung gibt.«


  Werden wir in einer Woche überhaupt noch am Leben sein? dachte der Konsul. Er sagte nichts.


  Sie transportierten das Gepäck in zwei Schüben zur Talstation. Wind heulte durch die zertrümmerten Fenster und eingestürzten Kuppeln der verlassenen Gebäude. Beim zweiten Mal trug der Konsul ein Ende von Het Masteens Möbiuskubus, während Lenar Hoyt am anderen Ende schnaufte und stöhnte.


  »Warum nehmen wir dieses Ergding mit uns?« keuchte Hoyt, als sie den Anfang der Metalltreppe erreicht hatten, die zur Station hinaufführte. Rost überzog die Plattform wie alte Flechten und machte sie fleckig.


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Konsul, der ebenfalls schnaufte.


  Von der Plattform aus konnten sie weit über das Grasmeer blicken. Der Windwagen stand noch, wo sie ihn verlassen hatten, Segel gerefft, ein dunkles, lebloses Ding. Schneeböen sausten über die Prärie und vermittelten die Illusion weißer Schaumkronen auf den zahllosen hohen Grashalmen.


  »Bringen Sie das Material an Bord«, rief Kassad. »Ich will versuchen, ob das Laufwerk von der Bedienungskabine da oben aktiviert werden kann.«


  »Ist sie nicht automatisch?« fragte Martin Silenus, dessen kleiner Kopf in den dicken Pelzen fast nicht zu sehen war. »Wie der Windwagen?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Kassad. »Los doch, ich versuche, sie in Gang zu bringen.«


  »Und wenn die Kabine ohne Sie aufbricht?« rief Lamia dem Rücken des Oberst nach.


  »Wird sie nicht.«


  


  Das Innere der Seilbahnkabine war kalt und leer, abgesehen von Metallbänken im vorderen Abschnitt und einem Dutzend harter Pritschen im kleineren rückwärtigen Teil. Die Gondel war groß  mindestens achtzehn Meter lang und fünf breit. Der hintere Teil wurde vom vorderen durch eine dünne Stahlwand mit Toröffnung, aber ohne Tür, abgetrennt. Eine kleine Kommode nahm eine schrankgroße Ecke dieser Heckkammer ein. Fenster, die von Hüfthöhe bis zum Dach reichten, säumten den vorderen Abschnitt.


  Die Pilger hievten ihr Gepäck in die Mitte des breiten Fußbodens, stapften herum, ruderten mit den Armen oder bemühten sich sonstwie, warm zu bleiben. Martin Silenus lag in voller Länge auf einer der Bänke, und lediglich Füße und Scheitel ragten aus dem Pelz hervor. »Ich habe vergessen«, sagte er, »wie um alles in der Welt man die Heizung in diesem Ding einschaltet.«


  Der Konsul betrachtete die dunklen Beleuchtungspanele. »Die ist elektrisch. Sie schaltet sich ein, wenn uns der Oberst auf den Weg bringt.«


  »Wenn uns der Oberst auf den Weg bringt«, sagte Silenus.


  Sol Weintraub hatte Rachel die Windel gewechselt. Jetzt zog er ihr den Thermoanzug wieder an und wiegte sie auf den Armen. »Ich bin, wie gesagt, noch nie hier gewesen«, sagte er. »Die beiden Herren dagegen schon, ja?«


  »Klar«, stimmte der Dichter zu.


  »Nein«, antwortete der Konsul, »aber ich habe Bilder der Seilbahn gesehen.«


  »Kassad hat gesagt, er ist einmal auf diesem Weg nach Keats zurückgekehrt«, rief Brawne Lamia aus dem anderen Raum.


  »Ich glaube ...«, setzte Sol Weintraub an, wurde aber vom Knirschen von Zahnrädern und einem kräftigen Ruck unterbrochen, als sich die lange Kabine übelkeiterregend neigte und dann unter dem Kabel, das sich plötzlich bewegte, nach vorne schwang. Alle hasteten zu den Fenstern der Plattformseite.


  Kassad hatte seine Ausrüstung an Bord gebracht, bevor er die lange Leiter zur Steuerkabine hinaufgeklettert war. Jetzt erschien er in der Tür, rutschte die lange Leiter herunter und rannte zur Gondel. Diese glitt bereits am Ladebereich der Plattform vorbei.


  »Er schafft es nicht«, flüsterte Pater Hoyt.


  Kassad sprintete die letzten zehn Meter mit Beinen, die unmöglich lang wirkten, die Strichmännchenkarikatur eines Mannes.


  Die Gondel schwang aus dem Ladebereich und über den Rand der Plattform hinaus. Eine Kluft tat sich zwischen ihr und der Plattform auf. Acht Meter tiefer lagen die Felsen. Der Boden der Plattform war vereist. Kassad rannte mit voller Geschwindigkeit, während sich die Gondel unerbittlich immer weiter entfernte.


  »Los doch!« rief Brawne Lamia. Die anderen griffen den Ruf auf.


  Der Konsul sah nach oben, als die Eiskruste auf den Kabeln knisternd brach und Stücke herunterfielen, während die Gondel vorwärts und höher glitt. Er drehte sich wieder um. Zuviel Raum. Kassad würde es nie schaffen.


  Als Fedmahn Kassad den Rand der Plattform erreichte, bewegte er sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Der Konsul mußte zum zweiten Mal an einen Jaguar von der Alten Erde denken, wie er ihn im Zoo von Lusus gesehen hatte. Er rechnete halb damit, daß der Oberst auf dem Eis ausrutschen, die Beine horizontal unter ihm wegknicken und er lautlos auf die Felsen weiter unten stürzen würde. Statt dessen schien Kassad einen endlosen Augenblick zu fliegen, hatte die langen Arme ausgebreitet, und das Cape wehte hinter ihm. Er verschwand hinter der Gondel.


  Ein Poltern war zu hören, gefolgt von einer langen Zeitspanne, während der niemand etwas sagte oder sich bewegte. Sie waren jetzt fünfzig Meter hoch und näherten sich dem ersten Turm. Einen Augenblick später tauchte Kassad an der Ecke der Gondel auf und zog sich an einer Reihe vereister Nischen und Handgriffe im Metall entlang. Brawne Lamia riß die Tür der Kabine auf. Zehn Hände halfen Kassad ins Innere.


  »Gott sei Dank«, sagte Pater Hoyt.


  Der Oberst holte tief Luft und lächelte grimmig. »Da war eine Notbremse. Ich mußte den Hebel mit einem Sandsack feststellen. Ich wollte die Kabine nicht für einen zweiten Versuch zurückholen.«


  Martin Silenus deutete auf den Turm, der rasch näherkam, und die Wolkendecke dahinter. Das Kabel erstreckte sich aufwärts ins Nichts. »Ich schätze, dann werden wir jetzt die Berge überqueren, ob wir wollen oder nicht.«


  »Wie lange dauert die Reise«, fragte Hoyt.


  »Zwölf Stunden. Möglicherweise etwas weniger. Manchmal hat das Bedienungspersonal die Gondel angehalten, wenn der Wind zu heftig wehte oder das Eis zu dick wurde.«


  »Wir machen keinen Halt auf dieser Reise«, sagte Kassad.


  »Wenn das Kabel nicht irgendwo gerissen ist«, sagte der Dichter. »Oder wir gegen einen Baumstamm prallen.«


  »Halten Sie den Mund!« sagte Lamia. »Wer ist dafür, etwas zu essen zu wärmen?«


  »Sehen Sie«, sagte der Konsul.


  Sie gingen zu den vorderen Fenstern. Die Seilbahn schwebte hundert Meter über der letzten braunen Wölbung des Vorgebirges. Sie erhaschten einen letzten Blick auf die Plattform Kilometer dahinter in der Tiefe, die einsamen Hütten von Pilgrim's Rest und den reglosen Windwagen.


  Dann hüllten Schnee und dichte Wolken sie ein.


  


  Die Kabine verfügte nicht über eine richtige Kochgelegenheit, aber im rückwärtigen Teil befanden sich ein Kühlschrank und eine Mikrowelle zum Aufwärmen. Lamia und Weintraub bereiteten aus verschiedenen Fleisch- und Gemüsesorten aus der Kombüse des Windwagens ein passables Stew. Martin Silenus hatte Weinflaschen von der Benares und vom Windwagen mitgenommen und wählte einen Hyperionischen Burgunder zum Stew aus. Sie waren fast mit dem Essen fertig, als die Düsternis, die gegen die Fenster drängte, sich plötzlich lichtete und dann gänzlich verschwand. Der Konsul drehte sich um und sah, daß die Sonne wieder zu sehen war, die die Kabine mit einem transzendenten, goldenen Licht erfüllte.


  Die Gruppe stieß einen kollektiven Seufzer aus. Es hatte so ausgesehen, als wäre die Dunkelheit schon vor Stunden angebrochen gewesen, aber als sie sich nun über das Wolkenmeer erhoben, aus dem eine Inselkette von Berggipfeln herausragte, sahen sie einen strahlenden Sonnenuntergang. Hyperions Himmel hatte seine Farbe vom strahlenden Türkis des Tages zum grundlos tiefen Lapiszlazuli des Abends gewandelt, während die rotgoldene Sonne Wolkentürme und gigantische Spitzen aus Eis und Fels entflammte. Der Konsul sah sich um. Seine Mitreisenden, die vor einer halben Minute im trüben Licht grau und klein gewirkt hatten, erstrahlten nun im Gold des Sonnenuntergangs.


  Martin Silenus hob das Glas. »Bei Gott, das ist besser.«


  Der Konsul sah ihre Reiseroute entlang, wo das dicke Kabel zunehmend dünner wurde und schließlich im Nichts verschwand. Auf einem mehrere Kilometer entfernten Gipfel spiegelte sich goldenes Licht auf dem nächsten Turm.


  »Einhundertzweiundneunzig Stütztürme«, sagte Silenus im gelangweilten Singsang eines Reiseleiters. »Jeder Turm besteht aus Durallegierung und gehärtetem Kohlenstoff und ist dreiundachtzig Meter hoch.«


  »Wir müssen schon hoch oben sein«, sagte Brawne Lamia mit leiser Stimme.


  »Der höchste Punkt der sechsundneunzig Kilometer langen Seilbahnreise befindet sich über dem Gipfel des Mount Dryden, der fünfthöchsten Spitze des Bridle Range, in einer Höhe von neuntausendzweihundertundsechsundvierzig Metern«, dröhnte Martin Silenus.


  Oberst Kassad sah sich um. »Es handelt sich um eine Druckkabine. Ich habe den Wechsel vor einiger Zeit gespürt.«


  »Sehen Sie«, sagte Brawne Lamia.


  Die Sonne hatte lange Zeit auf dem Horizont der Wolkendecke ausgeruht. Jetzt sank sie darunter und zündete scheinbar die Gewitterwolken von unten an, so daß ein farbenfroher Baldachin über den gesamten westlichen Rand der Welt aufgespannt wurde. Schneekappen und Gletscher auf der Westseite der Berge, die sich einen Kilometer oder höher über die Kabine erhoben, glühten noch. Die ersten helleren Sterne tauchten an der dunkelnden Himmelskuppel auf.


  Der Konsul wandte sich an Brawne Lamia. »Warum erzählen Sie jetzt nicht Ihre Geschichte, M. Lamia? Wir werden später schlafen, bevor wir im Keep eintreffen.«


  Lamia trank den letzten Rest ihres Weins. »Möchten sie jetzt alle hören?«


  Köpfe nickten in der rosafarbenen Dämmerung. Martin Silenus zuckte die Achseln.


  »Na gut«, sagte Brawne Lamia. Sie stellte das leere Glas weg, zog die Füße auf die Bank, so daß ihre Ellbogen auf den Knien ruhten, und begann ihre Geschichte.


  


  Die Geschichte der Detektivin

  Der lange Abschied


  In dem Augenblick, als er mein Büro betrat, wußte ich, der Fall würde etwas ganz Besonderes sein. Er war eine Schönheit. Damit meine ich nicht weibisch oder ›hübsch‹ wie die männlichen HTV-Stars, bloß  schön.


  Er war klein, nicht größer als ich, und ich wurde in der 1.3 ge-Schwerkraft von Lusus geboren und großgezogen. Aber man sah auf den ersten Blick, daß mein Besucher nicht von Lusus stammte  seine kompakte Gestalt war nach Netznormen wohlproportioniert, athletisch und schlank. Sein Gesicht war eine Studie entschlossener Energie: niedere Stirn, vorstehende Wangenknochen, gedrungene Nase, kräftiger Kiefer und ein breiter Mund, der sowohl auf eine sinnliche Seite wie auf eine störrische Ader hindeutete. Seine Augen waren groß und mandelfarben. Er schien Ende zwanzig Standard zu sein.


  Sie müssen begreifen, daß ich das alles nicht in dem Augenblick in mich aufnahm, als er zur Tür hereintrat. Mein erster Gedanke war: Ist das ein Klient? Mein zweiter Gedanke war: Herrgott, ist der Kerl schön!


  »M. Lamia?«


  »Ja.«


  »Brawne Lamia von der Detektei All Netz?«


  »Ja.«


  Er sah sich um, als könnte er es nicht so recht glauben. Ich verstand den Blick. Mein Büro befindet sich im dreiundzwanzigsten Stock eines alten Industrieschwarms im Stadtteil Old Dig von Iron Pig auf Lusus. Drei große Fenster bieten Ausblick auf Kanal 9, wo es immer dunkel ist und dank des Filterwassers des darübergelegenen Schwarmstocks immer nieselt. Man sieht überwiegend verlassene automatische Ladedocks und rostige Geländer.


  Scheiß drauf, es ist billig. Und meine meisten Klienten rufen lieber an, statt persönlich herzukommen.


  »Darf ich mich setzen?« fragte er, nachdem er sich ganz offenbar damit abgefunden hatte, daß eine Detektei mit erstklassigem Ruf von einem derartigen Dreckloch aus arbeitete.


  »Gewiß doch«, sagte ich und deutete auf einen Stuhl. »M .... äh?«


  »Johnny«, sagte er.


  Er sah mir nicht nach dem geselligen Kumpeltyp aus. Etwas an ihm stank nach Geld. Nicht seine Kleidung  die war gewöhnlich, schwarz und grau, nur der Stoff war von überdurchschnittlicher Qualität , es war einfach nur der Eindruck, daß der Typ Klasse hatte. Es war etwas an seinem Akzent. Ich kann Dialekte gut einordnen  das hilft einem in diesem Beruf , aber die Heimatwelt dieses Burschen konnte ich nicht erraten, geschweige denn die lokale Region.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Johnny?« Ich hielt ihm die Flasche Scotch hin, die ich hatte wegstellen wollen, als er hereingekommen war.


  Johnny-Boy schüttelte den Kopf. Vielleicht dachte er, ich würde ihn aus der Flasche trinken lassen. Verdammt, mehr Klasse habe ich schon. Neben der Wasserflasche stehen Pappbecher. »M. Lamia«, sagte er, und der kultivierte Akzent plagte mich immer noch, weil ich ihn nicht zuordnen konnte, »ich brauche einen Detektiv.«


  »Das ist mein Beruf.«


  Er machte eine Pause. Schüchtern. Viele meine Klienten verraten nur ungern, worum es geht. Kein Wunder, da neunzig Prozent meiner Arbeit aus Scheidungen und häuslichen Angelegenheiten bestehen. Ich ließ ihm Zeit.


  »Es ist ein etwas heikles Thema«, sagte er schließlich.


  »Ja, M ... äh, Johnny, der Großteil meiner Arbeit fällt in diese Kategorie. Ich unterstehe Uni Netz, und alles, was mit einem Klienten zu tun hat, fällt unter das Gesetz zum Schutz der Privatsphäre. Alles ist vertraulich, sogar die Tatsache, daß wir uns gerade unterhalten. Auch wenn Sie beschließen sollten, mich nicht anzuheuern.«


  Das war zwar ausgemachtes dummes Zeug, da die Behörden jederzeit an meine Akten herankonnten, wenn sie wollten, aber ich hatte das Gefühl, daß ich diesen Burschen irgendwie beruhigen mußte. Herrgott, er war so eine Schönheit!


  »Hm-hmm«, sagte er und sah sich wieder um. Er beugte sich vor. »M. Lamia, ich möchte, daß Sie für mich einen Mord aufklären.«


  Das weckte meine Aufmerksamkeit. Ich hatte mit den Füßen auf dem Schreibtisch zurückgelehnt dagesessen, jetzt richtete ich mich auf und setzte mich vorgebeugt hin. »Einen Mord? Sind Sie sicher? Was ist mit den Bullen?«


  »Sie sind nicht eingeschaltet.«


  »Das ist unmöglich«, sagte ich mit dem niedergeschlagenen Gefühl, daß ich es nicht mit einem Klienten, sondern mit einem Irren zu tun hatte. »Es ist ein Verbrechen, einen Mord vor den Behörden geheimzuhalten.« Dabei dachte ich: Bist du der Mörder, Johnny?


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, M. Lamia, daß ein Mord begangen wurde, aber die Polizei  die hiesige und die der Hegemonie  nichts davon weiß und er auch nicht in ihre Jurisdiktion fällt.«


  »Nicht möglich«, sagte ich wieder. Draußen regneten Funken eines Schweißgeräts zusammen mit dem rostigen Tropfwasser in den Kanal. »Erklären Sie!«


  »Ein Mord ist außerhalb des Netzes geschehen. Außerhalb des Protektorats. Es gibt keine lokalen Behörden.«


  Das schien logisch. Irgendwie. Aber selbst wenn es um mein Leben gegangen wäre, ich hatte keinen Schimmer, wovon er sprach. Selbst auf den Siedlungen im Outback und den Kolonialwelten gibt es Bullen. An Bord eines Raumschiffs? Nn-nnn. Dort würde er unter die Jurisdiktion der Interstellaren Transitbehörde fallen.


  »Ich verstehe«, sagte ich. Es war ein paar Wochen her, seit ich meinen letzten Fall gehabt hatte. »Na gut, erzählen Sie mir die Einzelheiten.«


  »Und die Unterhaltung ist vertraulich, auch wenn Sie den Fall nicht übernehmen?«


  »Unbedingt.«


  »Und wenn Sie den Fall übernehmen, berichten Sie nur mir?«


  »Selbstverständlich.«


  Mein potentieller Klient zögerte und strich mit den Fingern über das Kinn. Auch seine Hände waren wohlgeformt. »Nun gut«, sagte er schließlich.


  »Fangen Sie ganz vorne an«, sagte ich. »Wer wurde ermordet?«


  Johnny richtete sich kerzengerade auf, ein aufmerksamer Schuljunge. An seiner Ehrlichkeit konnte kein Zweifel bestehen. Er sagte: »Ich.«


  


  Ich brauchte zehn Minuten, um ihm die ganze Geschichte aus der Nase zu ziehen. Als er fertig war, dachte ich nicht mehr, daß er verrückt war. Ich war es. Oder wäre es, wenn ich den Job übernähme.


  Johnny  sein wirklicher Name bestand aus einem Code von Ziffern, Buchstaben und Symbolstreifen, der länger als mein ganzer Arm war  war ein Cybrid.


  Ich hatte von Cybrids gehört. Wer nicht? Einmal hatte ich meinem ersten Mann vorgeworfen, er wäre einer. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, einmal in einem Zimmer mit einem zu sitzen. Oder ihn so verdammt attraktiv zu finden.


  Johnny war eine KI. Sein Bewußtsein oder Ego oder wie man es immer nennen will, schwebte irgendwo in der Megadatensphäre-Dateiebene von TechnoCore. Wie alle, abgesehen vielleicht vom derzeitigen Senatspräsidenten oder den Müllkutschern der KIs, hatte ich keine Ahnung, wo sich der TechnoCore befand. Die KIs hatten sich vor mehr als drei Jahrhunderten, also lange vor meiner Zeit, friedlich von der Menschheit unabhängig gemacht und dienten der Hegemonie weiter als Verbündete, indem sie das All-Wesen berieten, die Datensphären überwachten und ihre Gabe der Vorhersehung gelegentlich einsetzten, um uns zu helfen, folgenschwere Fehler oder Naturkatastrophen zu vermeiden, aber TechnoCore ging ansonsten seinen unerklärlichen und eindeutig nichtmenschlichen Angelegenheiten in aller Stille nach.


  Schien mir fair zu sein.


  Normalerweise wickeln die KIs ihre Geschäfte mit Menschen und den Maschinen der Menschen über die Datensphäre ab. Sie können ein interaktives Holo erzeugen, wenn es erforderlich ist  ich weiß noch, bei der Eingliederung von Maui-Covenant sahen die Botschafter bei der Vertragsunterzeichnung alle verdächtig wie der alte Holo-Star Tyrone Bathwaite aus.


  Cybrids sind wieder etwas ganz anderes. Sie sind aus menschlichem genetischem Material geschaffen und weitaus menschenähnlicher in Aussehen und äußerlichem Verhalten, als es Androiden normalerweise gestattet ist. Vereinbarungen zwischen TechnoCore und der Hegemonie dulden die Existenz von nur ganz wenigen Cybrids für Spezialzwecke.


  Ich sah Johnny an. Aus der Sicht einer KI waren der wunderschöne Körper und die faszinierende Persönlichkeit, die mir gegenüber am Schreibtisch saßen, lediglich ein weiterer Auswuchs, etwas Ferngesteuertes, komplexer, aber deshalb nicht wichtiger als jeder beliebige der zehntausend Sensoren, Manipulatoren, autonomen Einheiten oder Ferngesteuerten, die eine KI bei der täglichen Arbeit einsetzen kann. ›Johnny‹ zu entsorgen war für eine KI wahrscheinlich ebenso nebensächlich, als würde ich mir einen Fingernagel schneiden.


  Was für eine Verschwendung, dachte ich.


  »Ein Cybrid«, sagte ich.


  »Ja. Mit Lizenz. Ich habe ein Benutzervisum für das Netz.«


  »Gut«, hörte ich mich sagen. »Und jemand ... hat Ihren Cybrid ermordet, und ich soll herausfinden, wer das war?«


  »Nein«, sagte der junge Mann. Er hatte rotbraune Locken. Die Frisur konnte ich ebenso wenig zuordnen wie den Akzent. Sie wirkte irgendwie archaisch, aber ich hatte sie irgendwo schon mal gesehen. »Nicht nur dieser Körper wurde ermordet. Der Attentäter hat mich getötet.«


  »Sie?«


  »Ja.«


  »Sie wie die ... ah ... KI selbst?«


  »Präzise.«


  Das begriff ich nicht. KIs können nicht sterben, wie jeder im Netz wußte. »Das begreife ich nicht«, sagte ich.


  Johnny nickte. »Anders als eine menschliche Persönlichkeit, die  so lautet glaube ich der Konsens  mit dem Tod vernichtet werden kann, kann mein Bewußtsein nicht ausgelöscht werden. Aber als Folge der Tat kam es zu einer ... Unterbrechung. Ich besaß ... ah ... sagen wir Duplikataufzeichnungen von Erinnerungen, Persönlichkeit, et cetera, aber es kam zu einem Verlust. Einige Daten wurden bei dem Angriff vernichtet. In diesem Sinne hat der Attentäter einen Mord begangen.«


  »Ich verstehe«, log ich. Ich holte Luft. »Was ist mit den KI-Behörden ... wenn es so etwas gibt ... oder den Cybercops der Hegemonie? Müßten Sie sich nicht an die wenden?«


  »Aus persönlichen Gründen«, sagte der attraktive junge Mann, den ich bemüht als Cybrid betrachten wollte, »ist es wichtig  sogar notwendig , daß ich diese Institutionen nicht konsultiere.«


  Ich zog die Brauen hoch. Das hörte sich schon mehr nach meinen üblichen Klienten an.


  »Ich versichere Ihnen«, sagte er, »es handelt sich um nichts Illegales. Oder Unethisches. Es ist lediglich ... peinlich für mich auf einer Ebene, die ich Ihnen nicht erklären kann.«


  Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Hören Sie, Johnny. Das ist eine ziemlich weit hergeholte Geschichte.


  Ich meine, ich habe nur Ihr Wort, daß Sie ein Cybrid sind. Es könnte doch sein, daß Sie ein Trickbetrüger sind.«


  Er sah mich überrascht an. »Daran habe ich nicht gedacht. Wie soll ich Ihnen beweisen, daß ich bin, wofür ich mich ausgebe?«


  Ich zögerte nicht einen Augenblick. »Übertragen Sie eine Million Mark auf mein Konto bei Trans Netz«, sagte ich.


  Johnny lächelte. Im selben Augenblick läutete mein Telefon und das Bild eines geschäftigen Mannes mit dem Codeblock von Trans Netz im Hintergrund sagte: »Entschuldigen Sie, M. Lamia, aber ich habe mich gefragt, ob Sie mit einem ... äh ... Guthaben dieser Größe daran interessiert wären, in unsere langfristigen Wertpapiere zu investieren oder sich in todsichere Märkte einzukaufen? Ich könnte Ihnen da ...«


  »Später«, sagte ich.


  Der Bankdirektor nickte und verschwand.


  »Das hätte eine Simulation sein können«, sagte ich.


  Johnny lächelte freundlich. »Ja, aber selbst das wäre eine zufriedenstellende Demonstration, oder nicht?«


  »Nicht unbedingt.«


  Er zuckte die Achseln. »Angenommen ich bin, was ich behaupte, würden Sie den Fall dann übernehmen?«


  »Ja.« Ich seufzte. »Eins noch. Mein Honorar beträgt nicht eine Million Mark. Ich bekomme fünfhundert pro Tag. Plus Spesen.«


  Der Cybrid nickte. »Heißt das, Sie übernehmen den Fall?«


  Ich erhob mich, setzte den Hut auf und nahm einen alten Mantel von der Stange neben dem Fenster. Ich beugte mich über die unterste Schreibtischschublade und ließ die Pistole meines Vaters in eine Manteltasche gleiten. »Gehen wir«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Johnny. »Wohin?«


  »Ich möchte sehen, wo Sie ermordet worden sind.«


  Vorurteile besagen, daß jemand, der auf Lusus geboren wurde, den Stock nur ungern verläßt und sofort an Agoraphobie leidet, wenn er etwas besucht, das offener und weiträumiger als ein Einkaufszentrum ist. In Wahrheit führt mich mein Beruf hauptsächlich auf andere Welten ... von dort kommen die Kunden. Aufspüren von Verschwundenen, die das Farcastersystem und eine neue Identität benützen, um noch einmal von vorne anzufangen. Aufspüren von untreuen Ehepartnern, die der Meinung sind, ein Stelldichein auf einem anderen Planeten würde unentdeckt bleiben. Aufspüren von vermißten Kindern und verschwundenen Eltern.


  Dennoch war ich so überrascht, daß ich einen Moment zauderte, als wir durch den Farcaster des Iron Pig Concourse auf ein einsames Plateau traten, das sich in alle Ewigkeit zu erstrecken schien. Abgesehen von dem Bronzerechteck des Farcasterportals hinter uns war keine Spur einer Zivilisation zu erkennen. Die Luft roch nach verfaulten Eiern. Der Himmel war ein braungelber Kessel mit eklig aussehenden Wolken. Der Boden um uns herum war grau und schuppig und schien keine sichtbaren Lebensformen zu beheimaten, nicht einmal Flechten. Ich hatte keine Ahnung, wie weit entfernt der Horizont tatsächlich war, aber wir schienen hoch oben zu sein, der Horizont weit entfernt, und auch in der Ferne war keine Spur von Bäumen, Sträuchern oder Tieren zu sehen.


  »Herrgott, wo sind wir?« fragte ich. Ich war überzeugt gewesen, daß ich alle Welten im Netz kannte.


  »Madhya«, sagte Johnny, der das Wort so ähnlich wie ›Mudye‹ aussprach.


  »Habe ich noch nie gehört« sagte ich, steckte die Hand in die Tasche und nahm den Perlmuttgriff von Dads Automatik.


  »Sie ist noch nicht offiziell im Netz«, sagte der Cybrid. »Offiziell handelt es sich um eine Kolonie von Parvati. Aber sie ist nur Lichtminuten vom FORCE-Stützpunkt dort entfernt, und die Farcasterverbindung wurde errichtet, ehe Madhya dem Protektorat beitritt.«


  Ich studierte die Einsamkeit. Mir wurde übel vom Schwefeldioxidgestank, und ich hatte Angst, ich würde mir den Anzug ruinieren. »Kolonien? In der Nähe?«


  »Nein. Es existieren einige kleine Städte auf der anderen Seite des Planeten.«


  »Welches ist die nächstgelegene bewohnte Gegend?«


  »Nanda Devi. Ein Ort mit etwa dreihundert Einwohnern. Liegt über zweitausend Kilometer südlich.«


  »Und warum ist das Farcasterportal dann hier?«


  »Potentielle Schürfstätte«, sagte Johnny. Er deutete zu dem grauen Plateau. »Schwermetalle. Das Konsortium hat mehr als einhundert Farcasterportale in dieser Gegend genehmigt, um den Zugang zu erleichtern, als die Erschließung begonnen hat.«


  »Okay«, sagte ich. »Ein guter Platz für einen Mord. Warum sind Sie hierher gekommen?«


  »Ich weiß nicht. Das gehört zum verlorengegangenen Teil meiner Erinnerung.«


  »Mit wem sind Sie gekommen?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Was wissen Sie denn?«


  Der junge Mann steckte die anmutigen Hände in die Taschen. »Wer ... was ... mich angegriffen hat, hat eine Art von Waffe benützt, die im Core als AIDS II-Virus bekannt ist.«


  »Was ist das?«


  »AIDS II war lange vor der Hegira eine ansteckende Seuche unter Menschen«, sagte Johnny. »Sie hat das Immunsystem ausgeschaltet. Dieses ... Virus wirkt genau so bei einer KI. In nicht mal einer Sekunde infiltriert er die Sicherheitssysteme und läßt tödliche Phagozytenprogramme auf den Wirtskörper los ... gegen die KI selbst. Gegen mich.«


  »Also können Sie sich dieses Virus nicht auf natürliche Weise zugezogen haben?«


  Johnny lächelte. »Unmöglich. Das ist etwa so, als würde man einen Erschossenen fragen, ob er nicht vielleicht auf die Kugel gefallen ist.«


  Ich zuckte die Achseln. »Hören Sie, wenn Sie einen Experten für das Datennetz oder KI wollen, haben Sie sich die Falsche ausgesucht. Abgesehen davon, daß ich mich in die Sphäre einklinke wie zwanzig Milliarden andere Kumpel, weiß ich null über die Geisterwelt.« Ich benützte den alten Ausdruck, um zu sehen, ob ich eine Reaktion bei ihm auslösen würde.


  »Ich weiß«, sagte Johnny unbeeindruckt. »Deshalb brauche ich Sie nicht.«


  »Und wozu brauchen Sie mich dann?«


  »Sie sollen herausfinden, wer mich hierher gebracht und ermordet hat. Und warum.«


  »Na gut. Wieso glauben Sie, daß der Mord hier stattgefunden hat?«


  »Weil ich hier die Kontrolle über meinen Cybrid wiedererlangte, als ich ... neugebildet wurde.«


  »Sie meinen, Ihr Cybrid war ausgeschaltet, während das Virus Sie vernichtet hat?«


  »Ja.«


  »Und wie lange hat das gedauert?«


  »Mein Tod? Fast eine Minute, bevor meine Reservepersönlichkeit aktiviert werden konnte.«


  Ich lachte. Ich konnte nicht anders.


  »Was ist so lustig, M. Lamia?«


  »Ihr Konzept vom Tod«, sagte ich.


  Die Mandelaugen sahen mich traurig an. »Für Sie ist das vielleicht amüsant, aber Sie haben ja keine Ahnung, was eine Minute der ... Kontaktunterbrechung ... für ein Element des TechnoCore bedeutet. Äonen Zeit und Informationen. Jahrtausende der Nichtkommunikation.«


  »Ja«, sagte ich und konnte die Tränen ohne allzu große Anstrengung zurückhalten. »Und was hat Ihr Körper, Ihr Cybrid, genau gemacht, während Sie die Persönlichkeitsbänder ausgewechselt haben, oder was auch immer.«


  »Ich nehme an, er lag im Koma.«


  »Er kann nicht autonom handeln?«


  »O doch, aber nicht bei einem völligen Systemausfall.«


  »Wo sind Sie zu sich gekommen?«


  »Pardon?«


  »Als Sie den Cybrid aktiviert haben, wo war er?«


  Johnny begriff und nickte. Er deutete auf einen Felsblock keine fünf Meter vom Farcastertor entfernt. »Er lag da.«


  »Auf dieser oder der anderen Seite?«


  »Der anderen Seite.«


  Ich ging hin und untersuchte die Stelle. Kein Blut. Keine Spuren. Keine Mordwaffe, die herumlag. Nicht einmal ein Fußabdruck oder ein Beweis dafür, daß Johnnys Leichnam die Ewigkeit von einer Minute hier gelegen hatte. Die Spurensicherung der Polizei hätte vielleicht ganze Bände aus den mikroskopischen und biotischen Indizien lesen können, aber ich sah nur soliden Fels.


  »Wenn Ihre Erinnerungen wirklich dahin sind«, sagte ich, »woher wissen Sie dann, daß noch jemand mit Ihnen hierher gekommen ist?«


  »Ich habe die Farcasteraufzeichnungen abgerufen.«


  »Haben Sie auch den Namen der geheimnisvollen Person oder Personen aus den Belegen der Universalkarte abgelesen?«


  »Wir sind beide mit meiner Karte gefarcastet«, sagte Johnny.


  »Nur eine Person?«


  »Ja.«


  Ich nickte. Die Farcasteraufzeichnungen hätten jedes Interweltverbrechen aufklären können, wenn es sich bei den Portalen um echte Teleportation handeln würde; die Aufzeichnung der Transportdaten hätten das Subjekt bis zum letzten Gramm und Härchen rekonstruieren können. Aber ein Farcaster ist im Grunde genommen nur ein grobes Loch, das mittels einer phasengleichen Singularität ins Raum/Zeit-Gefüge gestanzt wird. Wenn der Farcasterverbrecher nicht seine oder ihre Karte benützt, haben wir als Daten lediglich Start und Ziel.


  »Von wo sind Sie gefarcastet?«


  »Tau Ceti Center.«


  »Haben Sie den Portalcode?«


  »Selbstverständlich.«


  »Beenden wir die Unterhaltung dort«, sagte ich. »Dieser Planet hier stinkt zum Himmel.«


  TC2, der uralte Spitzname von Tau Ceti Center, ist sicherlich die übervölkertste Welt im ganzen Netz. Neben einer Bevölkerung von fünf Milliarden Menschen, die sich um Wohnraum auf einer Landfläche prügeln, die nicht einmal die Hälfte der Alten Erde ausmacht, verfügt es über eine Orbitalringökologie, die Platz für eine weitere halbe Milliarde bietet. TC2 ist nicht nur Hauptwelt der Hegemonie und Sitz des Senats, sondern obendrein der Mittelpunkt des Netzhandels. Die Portalnummer, die Johnny gefunden hatte, brachte uns natürlich zu einem Terminex mit sechshundert Toren in einem der größten Stadttürme von New London, einem der ältesten und größten Stadtteile.


  »Verdammt«, sagte ich, »gehen wir was trinken.«


  In der Nähe des Terminex lagen verschiedene Bars, und ich suchte eine aus, die vergleichsweise ruhig war: die Nachahmung einer Schiffstaverne, dunkel, kühl, jede Menge Holzimitat und Messing. Ich bestellte ein Bier. Wenn ich an einem Fall arbeite, nehme ich nie härtere Sachen zu mir oder benütze Flashback. Manchmal denke ich, diese Notwendigkeit der Selbstdisziplin ist der Grund dafür, daß ich im Geschäft bleibe.


  Johnny bestellte ebenfalls ein Bier, ein dunkles, deutsches Gebräu, das auf Renaissance Vector abgefüllt wurde. Ich fragte mich, was für Laster ein Cybrid haben könnte. Ich sagte:


  »Was haben Sie sonst noch herausgefunden, bevor Sie zu mir gekommen sind?«


  Der junge Mann breitete die Arme aus. »Nichts.«


  »Scheiße«, sagte ich ergeben. »Das ist ein Witz. Ihnen stehen die Mittel einer KI zur Verfügung, und Sie können nichts über Aufenthalt und Vorgehen Ihres Cybrids ein paar Tage vor Ihrem ... Unfall herausfinden?«


  »Nein.« Johnny trank von seinem Bier. »Ich könnte schon, aber es gibt wichtige Gründe, weswegen ich nicht will, daß meine KI-Kollegen von meinen Ermittlungen erfahren.«


  »Verdächtigen Sie einen von ihnen?«


  Anstatt zu antworten, gab Johnny mir einen Abzug seiner Einkäufe auf Universalkarten. »Die Gedächtnislücke durch meine Ermordung hinterläßt fünf Tage ohne Aufzeichnung. Hier sind die Kreditkartenbelege dieser Zeit.«


  »Sagten Sie nicht, daß Sie nur eine Minute abgeschaltet waren?«


  Johnny strich sich mit einem Finger über die Wange. »Ich kann von Glück sagen, daß ich nur die Daten von fünf Tagen verloren habe«, sagte er.


  Ich winkte einem menschlichen Kellner und bestellte noch ein Bier. »Hören Sie«, sagte ich, »Johnny ... wer immer Sie sind, ich werde nie eine Handhabe für diese Situation bekommen, wenn ich nicht mehr über Sie und Ihre Situation weiß. Warum sollte Sie jemand umbringen, wenn er weiß, daß Sie wiedergeschaffen werden können, oder wie man das nennt?«


  »Ich sehe zwei mögliche Motive«, sagte Johnny über seinem Bier.


  Ich nickte. »Eines wäre, genau die Gedächtnislücke zu schaffen, die sie auch bewerkstelligt haben«, sagte ich. »Das würde bedeuten, was man Sie vergessen lassen wollte, geschah in der vergangenen Woche oder so, oder wurde Ihnen bewußt. Was ist das zweite Motiv?«


  »Eine Nachricht zu senden«, sagte Johnny. »Ich weiß nur nicht, was für eine. Oder von wem.«


  »Wissen Sie, wer Sie töten möchte?«


  »Nein.«


  »Überhaupt keine Vermutungen?«


  »Nein.«


  »Die meisten Morde«, sagte ich, »sind Taten plötzlicher, sinnloser Wut, die von jemandem begangen werden, den das Opfer gut kennt. Familie. Ein Freund oder Geliebter. Die Mehrheit der vorsätzlichen Tötungen werden für gewöhnlich von jemand verübt, der dem Opfer nahesteht.«


  Johnny sagte nichts. Sein Gesicht hatte etwas, das ich unglaublich attraktiv fand  eine Art männliche Stärke verbunden mit einem weiblichen Sinn von Aufmerksamkeit. Vielleicht waren es die Augen.


  »Haben KIs Familien?« fragte ich. »Zank? Fehden? Streit unter Liebenden?«


  »Nein.« Er lächelte verhalten. »Es gibt quasi-familiäre Arrangements, aber sie haben nichts von den Anforderungen oder Emotionen oder der Verantwortung, die Familien von Menschen besitzen. KI-›Familien‹ sind normalerweise bequeme Codegruppen, die zeigen, wo bestimmte Verarbeitungstrends ihren Ursprung haben.«


  »Also glauben Sie nicht, daß eine andere KI Sie angegriffen hat?«


  »Es wäre möglich.« Johnny drehte das Glas in der Hand. »Ich verstehe nur nicht, warum sie mich über meinen Cybrid angreifen sollten.«


  »Leichterer Zugang?«


  »Vielleicht. Aber komplizierter für den Täter. Ein Angriff in der Dateiebene wäre unendlich tödlicher gewesen. Außerdem sehe ich kein Motiv bei einer anderen KI. Es wäre sinnlos. Ich bin für niemand eine Bedrohung.«


  »Warum haben Sie einen Cybrid, Johnny? Vielleicht würde ich ein Motiv finden, wenn ich Ihre Rolle verstehen würde.«


  Er nahm eine Salzbrezel und spielte damit. »Ich habe einen Cybrid ... in gewisser Weise bin ich ein Cybrid, weil meine ... Funktion ... darin besteht, Menschen zu beobachten und auf sie einzugehen. In gewissem Sinne war ich selbst einmal menschlich.«


  Ich schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Bisher hatte ich nichts begriffen, was er gesagt hatte.


  »Haben Sie von Persönlichkeitsrekonstruktionsprojekten gehört?«


  »Nein.«


  »Vor einem Standardjahr, als die FORCE-Sims die Persönlichkeit von General Horace Glennon-Height rekonstruiert haben, um herauszufinden, was ihn zu einem so brillanten General gemacht hat? Stand in allen Zeitungen.«


  »Ja.«


  »Nun, ich bin ... oder war ... ein früheres und weitaus komplizierteres Rekonstruktionsprojekt. Mein Persönlichkeitskern basiert auf einem Prä-Hegira-Dichter der Alten Erde. Uralt. Wurde nach dem Alten Kalender im späten achtzehnten Jahrhundert geboren.«


  »Wie, zum Teufel, können Sie eine Persönlichkeit nachvollziehen, die so weit in der Zeit zurückliegt?«


  »Werke«, sagte Johnny. »Seine Briefe. Tagebücher. Kritische Biographien. Aussagen von Freunden. Aber weitgehend durch seine Verse. Die Sim bildet die Umwelt nach, bezieht die bekannten Faktoren ein und arbeitet von den kreativen Erzeugnissen ausgehend rückwärts. Voilä  ein Persönlichkeitskern. Anfangs unfertig, aber als ich anfing zu existieren, schon ziemlich ausgereift. Unser erster Versuch war ein Dichter des zwanzigsten Jahrhunderts namens Ezra Pound. Unsere Persönlichkeit war bis zur Absurdität verbohrt, über jede Vernunft hinaus mit Vorurteilen befrachtet und funktionell wahnsinnig. Wir mußten ein Jahr herumspielen, bis wir dahinterkamen, daß die Persönlichkeit stimmte; der Mann war verrückt gewesen. Ein Genie, aber verrückt.«


  »Und was dann?« sagte ich. »Sie haben Ihre Persönlichkeit um einen toten Dichter herum konstruiert. Was dann?«


  »Sie diente als Schablone, um die die KI gezüchtet wurde«, sagte Johnny. »Der Cybrid ermöglicht mir, meine Rolle in der Gemeinschaft der Dateiebene auszuführen.«


  »Als Dichter?«


  Johnny lächelte wieder. »Mehr als Gedicht«, sagte er.


  »Als Gedicht?«


  »Ein fortwährendes Kunstwerk ... aber nicht im menschlichen Sinne. Vielleicht ein Puzzle. Ein variables Rätsel, das gelegentlich ungewöhnliche Einsichten in ernstere Zweige der Analysis bietet.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Spielt wahrscheinlich auch keine Rolle. Ich bezweifle sehr, daß mein ... Zweck ... der Grund für den Anschlag gewesen ist.«


  »Was war Ihrer Meinung nach der Grund?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Ich spürte, wie wir dabei waren, unseren Kreis zu schließen. »Na gut«, sagte ich. »Ich werde versuchen herauszufinden, was Sie gemacht haben und mit wem Sie in diesen verlorenen fünf Tagen zusammen waren. Fällt Ihnen außer der Kreditabrechnung noch etwas ein, das uns helfen könnte?«


  Johnny schüttelte den Kopf. »Sie wissen natürlich, weshalb es wichtig für mich ist, Identität und Motiv des Täters zu erfahren?«


  »Klar«, sagte ich, »sie könnten es wieder versuchen.«


  »Präzise.«


  »Wie kann ich Sie erreichen, falls erforderlich?«


  Johnny gab mir einen Kontaktchip.


  »Eine sichere Leitung?«


  »Sehr.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn und falls ich weitere Informationen habe.«


  Wir verließen die Bar und gingen zum Terminex. Er entfernte sich, als ich drei schnelle Schritte machte und ihn am Arm packte. Es war das erste Mal, daß ich ihn berührt hatte. »Johnny. Wie heißt der Dichter der Alten Erde, den sie wiederbelebt haben ...«


  »Rekonstruiert.«


  »Was auch immer. Auf dem Ihre Kl-Persönlichkeit basiert?«


  Der attraktive Cybrid zögerte. Mir fiel auf, daß seine Wimpern sehr lang waren. »Wie kann das wichtig sein?« fragte er.


  »Wer weiß, was wichtig ist?«


  Er nickte. »Keats«, sagte er. »Geboren 1795 n. Chr. Ist 1821 an Tuberkulose gestorben. John Keats.«


  


  Jemandem durch eine Reihe von Farcasterveränderungen zu folgen, ist so gut wie unmöglich. Besonders wenn man unentdeckt bleiben will. Die Polizei im Netz kann es, vorausgesetzt, sie setzt etwa fünfzig Agenten auf die Aufgabe an, sowie ein paar exotische und verdammt teure High-Tech-Spielzeuge, ganz zu schweigen von der Zusammenarbeit der Transitbehörde. Für einen Einzelnen ist die Aufgabe praktisch nicht zu bewältigen.


  Dennoch war es ziemlich wichtig für mich herauszufinden, wohin mein neuer Klient unterwegs war.


  Johnny drehte sich nicht um, als er den Terminexvorplatz überquerte. Ich ging zu einem Kiosk in der Nähe und verfolgte durch mein Taschenokular, wie er an einem manuellen Diskey einen Code eingab, die Karte einführte und durch das glühende Rechteck trat.


  Wenn er einen manuellen Diskey benützte, sprach das dafür, daß er zu einem öffentlichen Portal reiste, da private 'Castercodes normalerweise auf vertrauliche Chips geprägt sind. Toll! Damit hatte ich sein Ziel auf ungefähr zwei Millionen Portale auf hundertfünfzig Netzwelten und noch mal halb so vielen Monden eingegrenzt.


  Mit einer Hand zog ich das rote ›Futter‹ meines Mantels nach außen, während ich gleichzeitig die Replaytaste des Bildaufzeichners drückte und durch die Linse verfolgte, wie er die Diskeysequenz vergrößerte. Ich zog eine rote Münze heraus, die zum neuen roten Mantel paßte, und zog das Schild tief ins Gesicht. Während ich rasch über den Vorplatz ging, befragte ich mein Komlog nach dem neunstelligen Transfercode, den ich im Bildaufzeichner gesehen hatte. Ich wußte, die ersten drei Ziffern bedeuteten die Welt Tsingtao-Hsishuang Panna  ich hatte mir sämtliche planetaren Vorwahlen eingeprägt , und erfuhr einen Augenblick später, daß der Portalcode in einen Wohnbezirk der Stadt Wansiehn (Erste Expansion) führte.


  Ich hastete zum ersten freien Portal und 'castete dorthin; und ich betrat eine kleine Terminexplaza mit ausgetretenem Kopfsteinpflaster. Uralte orientalische Geschäfte lehnten aneinander, Zinnen ihrer Pagodendächer hingen über enge Seitenstraßen. Menschen drängten sich auf der Plaza und standen unter Türen; bei den meisten handelte es sich eindeutig um Nachkommen der ersten Langflug-Flüchtlinge, die THP besiedelt hatten, aber es waren auch eine Menge Außenweltler darunter. Die Luft roch nach fremder Vegetation, Abwasser und kochendem Reis.


  »Verdammt«, flüsterte ich. Hier befanden sich noch drei Farcasterportale, die ausnahmslos nicht in ständiger Bereitschaft waren. Johnny hätte auf der Stelle weiterfarcasten können.


  Anstatt gleich nach Lusus zurückzucasten, durchsuchte ich fünf Minuten die Plaza und die Nebenstraßen. Da hatte die Melaninpille, die ich geschluckt hatte, schon gewirkt, und ich war eine junge schwarze Frau  oder ein Mann, das war mit der modischen, ballonförmigen roten Jacke und dem polarisierten Schild nicht zu erkennen , schlenderte dahin und machte Bilder mit meinem Aufzeichner.


  Die Signalkapsel, die ich in Johnnys zweitem deutschem Bier aufgelöst hatte, hatte inzwischen genügend Zeit zu wirken gehabt. Die UV-positiven Mikrosporen hingen beinahe in der Luft  ich konnte fast der Spur der Ausdünstungen folgen, die er hinterlassen hatte. Ich fand einen hellgelben Handabdruck auf einer dunklen Wand (natürlich nur hellgelb für mein speziell ausgerüstetes Schild, sonst unsichtbar, da im UV-Spektrum) und folgte dann der Spur vager Wischer und Flecken, wo die kontaminierte Kleidung Buden oder Mauern berührt hatte.


  Johnny aß in einem kantonesischen Restaurant keine zwei Blocks vom Terminexplaza entfernt. Das Essen roch verlockend, aber ich beherrschte mich und ging nicht hinein  ich studierte die Preise der Buden auf der Straße und trieb mich fast eine Stunde auf dem Markt herum, bis er fertig war, zur Plaza zurückkehrte und fortfarcastete. Dieses Mal benützte er einen Chipcode  sicherlich ein Privatportal, wahrscheinlich eine Privatwohnung , und ich ging zwei Risiken ein, als ich meine Pilotfischkarte benützte, um ihm zu folgen. Zwei Risiken, weil diese Karte erstens völlig illegal ist und mich eines Tages meine Lizenz kosten wird, wenn sie mich erwischen  unwahrscheinlich, wenn ich weiterhin Daddy Silvas obszön teure, aber ästhetisch perfekte Gestaltwandlerchips benützte , und zweitens, weil die Möglichkeit groß war, daß ich im Wohnzimmer von Johnnys Haus herauskam ... eine Situation, aus der man sich nicht so leicht herausreden kann.


  Ich landete nicht in seinem Wohnzimmer. Noch ehe ich die Straßenschilder sehen konnte, spürte ich den zusätzlichen Druck der Schwerkraft, sah das trübe bronzefarbene Licht, nahm den Geruch von Öl und Ozon in der Luft wahr und wußte, ich war wieder daheim auf Lusus.


  Johnny hatte sich in einen privaten Wohnturm mit durchschnittlichen Sicherheitsvorkehrungen in einem der Bergson-Stöcke gecastet. Vielleicht hatte er sich darum für meine Detektei entschieden  wir waren fast Nachbarn, weniger als sechshundert Klicks auseinander.


  Mein Cybrid war nicht zu sehen. Ich ging zielstrebig weiter, um keine Überwachungsvids auf mich zu lenken, die auf Herumlungern programmiert waren. Es gab keine Anwohnerliste, keine Nummern oder Namen an den Türen der Apartments und keine Listen, die man über Komlog abrufen konnte. Ich schätzte, daß sich rund zwanzigtausend Wohnkuben im Ost-Bergson Stock befanden.


  Die Spuren verblaßten, da die Sporensuppe allmählich schwächer wurde, aber ich mußte nur zwei der radialen Korridore überprüfen, bis ich eine Spur fand: Johnny lebte weit draußen in einem Flügel mit Glasboden über einem Methansee. Ich las mit meiner Einbrecherausrüstung das Schloß ein und 'castete nach Hause.


  Alles in allem hatte ich gesehen, wie mein Klient chinesisch essen gegangen und dann am Abend nach Hause zurückgekehrt war, um die Nacht daheim zu verbringen. Genug erreicht für einen Tag.


  


  BB Surbringer war mein KI-Experte. BB arbeitete beim Amt für Zustromkontrolle und Statistik der Hegemonie und verbrachte den größten Teil seines Lebens liegend auf einer Null-ge-Couch, mit einem halben Dutzend Mikrointerfaces, die direkt aus seinem Schädel verliefen, während er mit anderen Bürokraten in der Dateiebene kommunizierte. Ich kannte ihn schon am College, wo er ein reinrassiger Cyberpuke war, ein Hacker der zwanzigsten Generation, der seinen Cortikalstecker mit zwölf Standard bekam. Sein richtiger Name ist Ernest, den Spitznamen BB bekam er, als er mit einer Freundin von mir namens Shayla Toyo ging. Shayla hatte ihn bei ihrer zweiten Verabredung nackt gesehen und eine geschlagene halbe Stunde gelacht: Ernest war  und ist  fast zwei Meter groß, wiegt aber nicht einmal fünfzig Kilo. Shayla hatte gesagt, er hätte einen Po wie zwei BBs, und dieser Spitzname hatte sich gehalten  wie die meisten Grausamkeiten.


  Ich besuchte ihn in einem der fensterlosen Arbeitsmonolithen auf TC2. Kein Wolkenturm für BB und seinesgleichen.


  »Aha, Brawne«, sagte er, »willst du auf deine alten Tage noch informationskundig werden? Du bist zu alt, um einen richtigen Job zu bekommen.«


  »Ich will nur etwas über KIs wissen, BB.«


  »Das ist ja auch nur eines der kompliziertesten Themen im bekannten Universum«, seufzte er und sah sehnsüchtig zu seinem herausgezogenen Nervenstecker und den Metacortexanschlüssen. Cyberpukes klinken sich nie aus, aber Beamte müssen sich in der Mittagspause abnabeln. BB war wie die meisten Cyberpukes  er fühlte sich nicht wohl dabei, Informationen auszutauschen, wenn er nicht eine Datenwelle ritt. »Was willst du wissen?« fragte er.


  »Warum sind die KIs ausgestiegen?« Irgendwo mußte ich ja anfangen.


  BB machte eine unbestimmte Handbewegung. »Sie sagten, sie hätten Projekte, die nicht kompatibel sind mit einer totalen Hingabe an die Belange der Hegemonie  sprich: der Menschen. Die Wahrheit ist, niemand weiß es.«


  »Aber sie sind immer noch da? Kümmern sich immer noch um alles?«


  »Klar. Ohne sie würde das System nicht laufen. Das weißt du, Brawne. Nicht einmal das All-Wesen könnte arbeiten, wenn die KIs nicht das Echtzeit-Swarzschild-Muster managen würden ...«


  »Okay«, sagte ich und unterbrach ihn, ehe er in Cyberpukechinesisch verfallen konnte, »aber was sind ihre anderen Projekte‹?«


  »Das weiß niemand. Branner und Swayze von Artintel Corp denken, daß die KIs die Evolution von Bewußtsein auf einer galaktischen Ebene verfolgen. Wir wissen, daß sie ihre eigenen Sonden weitaus tiefer ins Outback schiken als ...«


  »Was ist mit Cybrids?«


  »Cybrids?« BB richtete sich auf und sah zum ersten Mal interessiert drein. »Warum erwähnst du Cybrids?«


  »Warum bist du so überrascht, daß ich sie erwähne, BB?«


  Er strich geistesabwesend über seinen Schädelstecker. »Nun, zuerst einmal vergessen die meisten Menschen, daß sie überhaupt existieren. Vor zwei Jahrhunderten herrschte reine Hysterie und die Sporenmenschen übernehmen uns und so weiter, aber heute denkt niemand mehr an sie. Außerdem bin ich gestern zufällig über ein Anomalienregister gestolpert, in dem es hieß, daß die Cybrids verschwinden.«


  »Verschwinden?« Jetzt war es an mir, mich aufzurichten.


  »Du weißt schon, sie werden ausgephast. Die KIs unterhielten rund tausend genehmigte Cybrids im Netz. Die Hälfte davon hier auf TC2. Der Index der letzten Woche hat gezeigt, daß etwa zwei Drittel davon in den vergangenen Monaten oder so zurückgepfiffen worden sind.«


  »Was passiert, wenn eine KI ihren Cybrid aus dem Verkehr zieht?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, sie werden vernichtet. KIs verschwenden nicht gern etwas, daher gehe ich davon aus, daß das genetische Material irgendwo recycelt wird.«


  »Warum werden sie recycelt?«


  »Das weiß niemand, Brawne. Aber wir wissen praktisch überhaupt nicht, warum die KIs so und nicht anders handeln.«


  »Betrachten Experten sie  die KIs  als Bedrohung?«


  »Soll das ein Witz sein? Vor sechshundert Jahren vielleicht. Vor zwei Jahrhunderten hat ihre Sezession uns nervös gemacht. Aber wenn die Dinger der Menschheit schaden wollten, hätten sie es schon lange vorher machen können. Sich Sorgen darüber zu machen, die KIs könnten sich gegen uns wenden, ist etwa so produktiv, als würde man sich sorgen, die Tiere auf dem Bauernhof würden sich gegen uns auflehnen.«


  »Nur sind die KIs klüger als wir«, sagte ich.


  »Ja, das stimmt nun auch wieder.«


  »BB, hast du schon von den Persönlichkeitsrekonstruktionsprogrammen gehört?«


  »Wie die Sache mit Glennon-Height? Klar. Das weiß jeder. Ich habe vor ein paar Jahren selbst bei einem an Reichs Universität mitgearbeitet. Aber sie sind passé. Niemand macht sie mehr.«


  »Warum?«


  »Herrgott, du hast echt keinen Schimmer von irgendwas, Brawne! Die Persönlichkeitsrekonstruktionsprojekte waren allesamt Fehlschläge. Auch mit der besten Sim-Kontrolle  sie haben das Netz von FORCE:MAO:HIN zugezogen  kann man nicht alle Variablen erfolgreich eliminieren. Die Persönlichkeitsschablone wird sich selbst bewußt ... ich meine nicht nur bewußt, so wie du und ich, sondern bewußt, daß sie eine künstliche, sich selbst bewußte Persönlichkeit ist  und das führt zu Endlosschleifen und nichtharmonischen Labyrinthen, die direkt in den Escher-Raum führen.«


  »Übersetzen«, sagte ich.


  BB seufzte und sah zu dem blau-goldenen Zeitband an der Wand. Fünf Minuten, und seine vorgeschriebene Mittagspause war vorbei. Dann konnte er wieder in die wirkliche Welt eintauchen. »Übersetzt«, sagte er, »die rekonstruierte Persönlichkeit bricht zusammen. Schnappt über. Psycho City. Plemplem.«


  »Alle?«


  »Alle!«


  »Aber die KIs interessieren sich noch für den Prozeß?«


  »Ach ja? Wer sagt das? Sie haben noch nie eine gemacht. Die Rekonstruktionsversuche, von denen ich gehört habe, wurden alle von Menschen geleitet ... hauptsächlich Universitätsprojekte. Gehirntote Akademiker haben ein Vermögen dafür ausgegeben, tote akademische Gehirne zurückzubringen.«


  Ich lächelte gezwungen. Noch drei Minuten, bis er sich wieder einstöpseln konnte. »Gab man allen rekonstruierten Persönlichkeiten Cybridkörper?«


  »Nn-nnn. Wie kommst du denn darauf, Brawne? Überhaupt nicht. Das ginge gar nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Es würde nur die Stimsims versauen. Außerdem brauchte man einen perfekten Klonkeim und eine interaktive Umwelt, die bis zum letzten Detail stimmig ist. Weißt du, Mädchen, man ließ eine rekonstruierte Persönlichkeit mittels Stimsim in ihrer Welt leben, und dann jubelte man ihr ein paar Fragen durch Träume oder interaktive Szenarien unter. Eine Persönlichkeit aus der Sim Wirklichkeit in die Langsame Zeit zu ziehen ...«


  Das war der uralte Ausdruck der Cyberpukes für die ... bitte den Ausdruck zu entschuldigen ... Wirklichkeit.


  »...würde bedeuten, daß sie nur um so früher durchdreht«, endete er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Gut, danke BB.« Ich ging zur Tür. Dreißig Sekunden, bis mein alter Freund vom College endlich wieder der ›langsamen‹ Zeit entkommen konnte.


  »BB«, sagte ich zum Abschluß, »hast du je davon gehört, daß die Persönlichkeit eines Dichters von der Alten Erde namens John Keats rekonstruiert worden ist?«


  »Keats? Aber sicher, darüber habe ich eine Vorlesung im Vorsemester gehört. Die hat Marti Carollus vor etwa fünfzig Jahren in New Cambridge gemacht.«


  »Was ist passiert?«


  »Das Übliche. Die Persönlichkeit entschwand in der Endlosschleife. Aber bevor sie zerbrach, starb sie einen vollen Simtod. Eine uralte Krankheit.« BB sah auf die Uhr, lächelte und hob den Stecker. Bevor er ihn in die Schädeldose steckte, sah er mich beinahe glückselig an. »Jetzt weiß ich es wieder«, sagte er durch sein verträumtes Lächeln. »Es war Tuberkulose.«


  


  Wenn unsere Gesellschaft sich jemals nach dem Vorbild von Orwells Großem Bruder ausrichten wollte, müßte das Instrument der Unterdrückung das Kielwasser der Kreditkarte sein. In einer völlig bargeldlosen Wirtschaft mit einem nur rudimentären Schwarzmarkt könnte man die Aktivitäten eines Menschen in der Echtzeit überwachen, indem man der Spur seiner oder ihrer Kreditkarte folgt. Es gab strenge Gesetze, die die Privatsphäre der Kartenbenützung schützten, aber Gesetze hatten die schlechte Eigenschaft, ignoriert oder geändert zu werden, wenn aus gesellschaftlichem Druck ein totalitärer Ruck wird.


  Johnnys Kreditkartenaktivitäten in den fünf Tagen vor seiner Ermordung zeigten einen Mann mit regelmäßigen Gewohnheiten und bescheidenden Ausgaben. Bevor ich den Hinweisen der Kreditkartenabrechnung gefolgt war, hatte ich zwei langweilige Tage damit verbracht, Johnny selbst zu folgen.


  Daten: Er lebte allein im Ost-Bergson-Stock. Eine Routineabfrage ergab, daß er seit sieben hiesigen Monaten dort wohnte  weniger als fünf Standard. Am Morgen hatte er in einem dortigen Café gefrühstückt und war dann nach Renaissance Vector gecastet, wo er etwa fünf Stunden gearbeitet hatte  offenbar Recherchen in den Archiven für Gedrucktes , anschließend ein kurzes Mittagessen an einer Imbißbude, noch eine oder zwei Stunden in der Bibliothek, dann 'castete er zurück nach Lusus oder einem seiner Lieblingsrestaurants auf einer anderen Welt. War um 22.00 Uhr wieder in seinem Kubus. Mehr Farcasten als die durchschnittliche Mittelschichtsdrohne von Lusus, aber ansonsten ein langweiliger Tagesablauf. Die Kreditauszüge zeigten, daß er sich auch in der Woche, in der er ermordet worden war, an diesen Plan gehalten hatte, mit Ausnahme einiger zusätzlicher Einkäufe  an einem Tag Schuhe, am nächsten Lebensmittel  und einem Aufenthalt in einer Bar auf Renaissance V am Tag seiner ›Ermordung‹.


  Ich traf mich mit ihm zum Essen in dem kleinen Restaurant in der Red Dragon Street in der Nähe des Portals von Tsingtao-Hsishuang Parma. Das Essen war sehr scharf, kräftig gewürzt und ausgezeichnet.


  »Wie läuft es?« fragte er.


  »Prima. Ich bin tausend Mark reicher als bei unserer ersten Begegnung und habe ein gutes kantonesisches Restaurant gefunden.«


  »Freut mich wirklich, daß mein Geld einem guten Zweck dient.«


  »Da wir gerade von Ihrem Geld sprechen ... woher kommt es? Es kann nicht besonders einträglich sein, in einer Bibliothek auf Renaissance Vector herumzuhängen.«


  Johnny zog eine Braue hoch. »Ich lebe von einer kleinen ... Erbschaft.«


  »Ich hoffe, nicht zu klein. Ich würde gern bezahlt werden.«


  »Für Ihre Zwecke wird es ausreichend sein, M. Lamia. Haben Sie schon etwas Interessantes herausgefunden?«


  Ich zuckte die Achseln. »Sagen Sie mir, was Sie in der Bibliothek machen.«


  »Kann es möglicherweise von Bedeutung sein?«


  »Ja, könnte sein.«


  Er sah mich seltsam an. In seinen Augen war etwas, das mir die Knie weich machte. »Sie erinnern mich an jemand«, sagte er leise.


  »Oh?« Von jedem anderen wäre diese Bemerkung Grund zum Aussteigen gewesen. »Wen?« fragte ich.


  »Eine ... Frau, die ich einmal gekannt habe. Vor langer Zeit.« Er strich sich mit den Fingern über die Stirn, als überkomme ihn plötzlich Müdigkeit oder ein Schwindelgefühl.


  »Wie hieß sie?«


  »Fanny.« Das Wort war fast geflüstert.


  Ich wußte, vom wem er sprach. John Keats hatte eine Verlobte namens Fanny gehabt. Ihre Liebesbeziehung war eine Reihe romantischer Frustrationen gewesen, die den Dichter fast in den Wahnsinn getrieben hatten. Als er in Italien starb, allein, abgesehen von einem Mitreisenden, und sich von seinen Freunden und seiner Liebsten im Stich gelassen fühlte, hatte Keats darum gebeten, daß ungeöffnete Briefe von Fanny und eine Locke von ihrem Haar mit ihm begraben werden sollten.


  Vor dieser Woche hatte ich noch nie von John Keats gehört gehabt; ich hatte diese ganze Scheiße mit meinem Komlog aufgerufen. Ich sagte: »Also, was machen Sie in der Bibliothek?«


  Der Cybrid räusperte sich. »Ich recherchiere ein Gedicht. Suche nach Fragmenten des Originals.«


  »Etwas von Keats?«


  »Ja.«


  »Wäre es nicht einfacher, es via Datei abzurufen?«


  »Gewiß. Aber es ist wichtig für mich, daß ich das Original sehe ... daß ich es berühre ...«


  Ich dachte darüber nach. »Wovon handelt das Gedicht?«


  Er lächelte ... jedenfalls seine Lippen. Die Mandelaugen wirkten immer noch besorgt. »Es heißt Hyperion. Schwer zu beschreiben, wovon es ... handelt. Künstlerisches Scheitern, nehme ich an. Keats hat es nie vollendet.«


  Ich schob den Teller weg und trank warmen Tee. »Sie sagen, Keats hat es nie vollendet. Meinen Sie nicht, Sie haben es nie vollendet?«


  Sein schockierter Ausdruck mußte echt sein ... es sei denn, KIs waren meisterhafte Schauspieler. Soviel ich wußte, konnten sie das sein. »Großer Gott«, sagte er, »ich bin nicht John Keats. Eine Persönlichkeit zu besitzen, die auf einer rekonstruierten Schablone beruht, macht mich ebenso wenig zu Keats, wie der Name Lamia Sie zu einem Monster macht. Es gibt eine Million Einflüsse, die mich von diesem armen, traurigen Genie verschieden machen.«


  »Sie haben gesagt, daß ich Sie an Fanny erinnere.«


  »Das Echo eines Traums. Weniger. Haben Sie RNS-Lernmedizin genommen?«


  »Ja?«


  »So ungefähr ist es. Erinnerungen, die ... hohl wirken.« Ein menschlicher Kellner brachte Glückskekse.


  »Haben Sie Interesse daran, das echte Hyperion zu besuchen?« fragte ich.


  »Was ist das?«


  »Die Outback-Welt. Irgendwo jenseits von Parvati, glaube ich.«


  Johnny sah mich verwirrt an. Er hatte den Keks aufgebrochen, das Horoskop aber noch nicht gelesen.


  »Ich glaube, man nennt sie die Welt der Dichter«, sagte ich. »Es gibt dort sogar eine Stadt, die nach Ihnen benannt wurde ... nach Keats.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Wie kann das sein? Wissen KIs nicht alles?«


  Sein Lachen war kurz und scharf. »Dieser hier weiß ziemlich wenig.« Er las seinen Spruch:


  HÜTEN SIE SICH VOR PLÖTZLICHEN IMPULSEN.


  Ich verschränkte die Arme. »Wissen Sie, abgesehen von diesem Taschenspielertrick mit dem Holo des Bankdirektors habe ich keinen Beweis dafür, daß Sie sind, was Sie behaupten.«


  »Geben Sie mir Ihre Hand.«


  »Meine Hand?«


  »Ja. Eine. Danke.«


  Johnny nahm meine rechte Hand in seine beiden. Seine Finger waren länger als meine. Meine waren kräftiger.


  »Machen Sie die Augen zu«, sagte er.


  Ich gehorchte. Es gab keinen Übergang: Eben noch saß ich im Blue Lotus in der Red Dragon Street, und im nächsten war ich ... nirgendwo. Irgendwo. Schwebte durch die grau-blaue Dateiebene, raste über chromgelbe Informationshighways, kam über, unter und durch große Städte leuchtender Informationsspeicher; rote Wolkenkratzer in schwarzes Sicherheitseis gehüllt, simple Einheiten wie persönliche Konten oder Firmenspeicher blitzten wie brennende Raffinerien in der Nacht. Und über allem, gerade außerhalb des Blickfelds, wie in einem gekrümmten Raum, hingen die gigantischen Klötze der KIs, deren einfachste Kommunikationen wie violettes Wetterleuchten an unendlichen Horizonten blitzten. Irgendwo in der Ferne, fast verloren im Irrgarten aus dreidimensionalem Neonlicht, das eine winzige Bogensekunde in der unglaublichen Datensphäre einer kleinen Welt trennte, spürte ich mehr als ich sah, wie diese sanften mandelfarbenen Augen auf mich warteten.


  Johnny ließ meine Hand los. Er brach meinen Glückskeks auf. Auf dem Papierstreifen stand:


  INVESTIEREN SIE KLUG IN NEUE UNTERNEHMEN.


  »Himmel«, flüsterte ich. BB hatte mich schon auf Flüge durch die Dateiebene mitgenommen, aber ohne Stecker war das Erlebnis nur ein Schatten von dem eben gewesen. Es war wie der Unterschied zwischen einem Feuerwerk, das man als Schwarzweißholo sah, oder einem, bei dem man tatsächlich dabei war. »Wie machen Sie das?«


  »Werden Sie morgen mit dem Fall weiterkommen?« fragte er.


  Ich erlangte die Fassung wieder. »Morgen«, sagte ich, »gedenke ich ihn aufzuklären.«


  Nun vielleicht nicht gerade aufklären, aber wenigstens etwas Bewegung in die Sache bringen. Der letzte Posten auf Johnnys Kreditabrechnung war eine Bar auf Renaissance V gewesen. Ich hatte mich natürlich gleich am ersten Tag dort umgesehen und mich mit einigen der Stammgäste unterhalten, da es keinen menschlichen Barkeeper gab, aber niemand gefunden, der sich an Johnny erinnerte. Ich war danach zweimal mit ebenso geringem Erfolg dort gewesen. Aber am dritten Tag ging ich hin und wollte bleiben, bis sich etwas tat.


  Die Bar war eindeutig nicht in der Klasse des Etablissements aus Holz und Messing, das Johnny und ich auf TC2 besucht hatten. Diese lag im zweiten Stock eines heruntergekommenen Gebäudes in einer übel beleumundeten Gegend zwei Blocks von der Bibliothek entfernt, wo Johnny seine Tage verbrachte. Keine Bar, wo er auf dem Weg zur Farcasterplaza Station machen würde, aber eine, wo er landen konnte, wenn er jemand in oder nahe der Bibliothek traf  der sich in aller Abgeschiedenheit mit ihm unterhalten wollte.


  Ich war sechs Stunden dort, und die salzigen Erdnüsse und das schale Bier hingen mir zum Hals raus, als ein alter Penner reinkam. Da er nicht unter der Tür stehenblieb und sich umsah, sondern gleich zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil ging und einen Whiskey bestellte, bevor der Servomech richtig zum Stillstand gekommen war, ging ich davon aus, daß es sich um einen Stammgast handeln mußte. Als ich mich zu ihm an den Tisch setzte, stellte ich fest, daß er weniger ein Penner war als vielmehr ein Beispiel für die müden Männer und Frauen, die ich in den Trödelläden und Schaubuden hier in der Gegend gesehen hatte. Er blinzelte mit niedergeschlagenen Augen zu mir auf.


  »Darf ich mich setzen?«


  »Kommt drauf an, Schwester. Was verkaufen Sie?«


  »Ich kaufe.« Ich setzte mich, stellte das Bierglas auf den Tisch und schob ihm ein Flachfoto von Johnny hinüber, wie er die Farcasternische auf TC2 betrat. »Den Kerl schon mal gesehen?«


  Der alte Mann sah sich das Foto an und richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder auf den Whiskey. »Vielleicht.«


  Ich winkte den Mech und bestellte noch eine Runde. »Wenn Sie ihn gesehen haben, ist heute Ihr Glückstag.«


  Der alte Mann schnaubte und strich mit dem Handrücken über die grauen Stoppeln auf seiner Wange. »Wenn das so ist, dann wäre es der erste seit ziemlich langer Zeit.« Er sah mich an. »Wieviel? Wofür?«


  »Informationen. Wieviel, das hängt von den Informationen ab. Haben Sie ihn gesehen?« Ich holte einen Schwarzmarkschein  einen Fünfziger  aus der Tasche.


  »Ja.«


  Ich legte den Schein auf den Tisch, behielt aber die Hand drauf. »Wann?«


  »Letzten Dienstag. Dienstagmorgen.«


  Das war der richtige Tag. Ich schob ihm die fünfzig Mark hin und zückte den nächsten Schein. »War er allein?«


  Der alte Mann leckte sich die Lippen. »Da muß ich nachdenken. Ich glaube nicht ... nein, er war da.« Er deutete auf einen Tisch im hinteren Teil. »Zwei Burschen waren bei ihm. Einer ... ja, darum weiß ich es noch.«


  »Was?«


  Der Mann rieb Daumen und Zeigefinger aneinander  eine Geste, die so alt ist wie die Habgier.


  »Erzählen Sie mir von den beiden Männern«, drängte ich.


  »Der junge Typ ... Ihr Typ ... war mit einem von denen hier, Sie wissen schon, diesen Naturfreaks mit Roben.


  Man sieht sie ständig im HTV. Sie und ihre verdammten Bäume.«


  Bäume? »Ein Tempelritter?« sagte ich verblüfft. Was hatte ein Tempelritter in einer Bar auf Renaissance V zu suchen? Wenn er es auf Johnny abgesehen hatte, weshalb trug er dann seine Robe? Das war so, als wäre ein Mörder im Clownskostüm losgezogen, um seine Aufgabe zu erledigen.


  »Ja. Tempelritter. Braune Robe, hat irgendwie orientalisch ausgesehen.«


  »Ein Mann?«


  »Ja, hab ich doch gesagt.«


  »Können Sie ihn näher beschreiben?«


  »Nee. Tempelritter. Großer Kerl. Konnte sein Gesicht nicht sehr gut sehen.«


  »Was ist mit dem anderen?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. Ich holte noch einen Schein heraus und legte beide neben mein Glas.


  »Sind sie zusammen reingekommen?« drängte ich. »Alle drei?«


  »Ich weiß nicht ... ich kann nicht ... Nein, warten Sie. Ihr Typ und der Tempelritter sind als erste reingekommen. Ich weiß noch, ich habe die Robe gesehen, bevor der andere sich gesetzt hat.«


  »Beschreiben Sie den anderen Mann.«


  Der alte Mann winkte den Mech her und bestellte seinen dritten Drink. Ich zahlte mit meiner Karte, worauf der Robokellner auf lärmenden Ketten davonrollte.


  »Wie Sie«, sagte er. »So ähnlich wie Sie.«


  »Klein?« sagte ich. »Kräftige Arme und Beine? Ein Lusianer?«


  »Ja. Wohl schon. War noch nie hier.«


  »Was noch?«


  »Kein Haar«, sagte der alte Mann. »Nur einen  wiesagtmandochgleich?  was meine Nichte getragen hat. Einen Pferdeschwanz.«


  »Einen Queue«, sagte ich.


  »Ja. Wie auch immer.« Er wollte nach den Scheinen greifen.


  »Noch ein paar Fragen. Haben sie gestritten?«


  »Nee. Glaub nicht. Haben sich ziemlich leise unterhalten. Um diese Zeit ist es hier ziemlich leer.«


  »Wann war das?«


  »Morgens. Gegen zehn Uhr.«


  Das entsprach dem Code der Kreditabrechnung.


  »Haben Sie was von der Unterhaltung verstanden?«


  »Nn-nnn.«


  »Wer hat am meisten geredet?«


  Der alte Mann trank einen Schluck und runzelte nachdenklich die Stirn. »Zuerst dieser Tempelritter. Ihr Mann schien Fragen zu beantworten. Einmal, als ich hingesehen habe, schien er überrascht zu sein.«


  »Erschrocken.«


  »Nn-nnn, nur überrascht. Als hätte der Typ in der Robe etwas gesagt, womit er nicht gerechnet hatte.«


  »Sie haben gesagt, anfangs hat fast nur der Tempelritter geredet. Und später? Mein Typ?«


  »N-nnn, der mit dem Pferdeschwanz. Dann sind sie gegangen.«


  »Alle drei?«


  »Nee. Der Typ und der mit dem Pferdeschwanz.«


  »Der Tempelritter ist geblieben?«


  »Ja. Ich glaube. War auf dem Klo. Als ich zurückgekommen bin, war er, glaub ich, nicht mehr hier.«


  »Wohin sind die beiden anderen gegangen?«


  »Weiß ich nicht, Herrgott noch mal. Ich habe nicht weiter drauf geachtet. Ich hab was getrunken, nicht Spion gespielt!«


  Ich nickte. Der Mech kam wieder hergerollt, aber ich winkte ihn fort. Der alte Mann sah ihm mit finsterer Miene nach.


  »Sie haben also nicht gestritten, als sie weggegangen sind? Kein Anzeichen eines Zwists oder daß einer den anderen gezwungen hat zu gehen?«


  »Wer?«


  »Mein Typ und der Pferdeschwanz.«


  »Nn-nnn ... Scheiße, ich weiß nicht.« Er betrachtete die Scheine in seinen fettigen Händen und den Whiskey im Display des Mechs und schien einzusehen, daß er von mir keins von beiden mehr bekommen würde. »Warum wollen Sie den ganzen Mist überhaupt wissen?«


  »Ich suche nach dem Typ«, sagte ich. Ich sah mich in der Bar um. Etwa zwanzig Kunden saßen an den Tischen. Die meisten sahen wie Stammgäste aus der Gegend aus. »Noch jemand da, der sie gesehen haben könnte? Oder können Sie sich noch an jemand erinnern, der hier gewesen ist?«


  »Nn-nn«, sagte er dumpf. Da fiel mir auf, daß die Augen des alten Mannes die gleiche Farbe hatten wie der Whiskey, den er trank.


  Ich stand auf und legte die letzten zwanzig Mark auf den Tisch. »Danke, Freund.«


  »Gern geschehen, Schwester.«


  Der Mech rollte zu ihm, bevor ich bei der Tür war.


  Ich ging zurück Richtung Bibliothek, blieb auf der belebten Farcasterplaza stehen und verweilte einen Moment. Szenario bis jetzt: Johnny hatte den Tempelritter getroffen oder war von ihm angesprochen worden  entweder direkt in der Bibliothek oder davor, als er morgens eingetroffen war. Sie gingen sich irgendwo abgeschieden unterhalten, in der Bar, und etwas, das der Tempelritter gesagt hatte, hatte Johnny überrascht. Ein Mann mit Queue  möglicherweise ein Lusianer  gesellte sich dazu und riß das Gespräch an sich. Johnny und der Queue gingen gemeinsam. Wenig später farcastete Johnny nach TC2 und von dort mit einer anderen Person  möglicherweise Queue oder dem Tempelritter  nach Madhy wo jemand versuchte, ihn zu töten. Ihn tötete.


  Zu viele Lücken. Zu viele ›Jemands‹. Nicht viel vorzuweisen nach einem Tag Arbeit.


  Ich überlegte gerade, ob ich nach Lusus zurückcasten sollte, als mein Komlog auf der geheimen Frequenz zirpte, die ich Johnny gegeben hatte.


  Seine Stimme klang rauh. »M. Lamia. Bitte kommen Sie rasch. Ich glaube, sie haben es gerade wieder versucht. Mich zu töten.« Die Koordinaten, die folgten, lagen im Ost-Bergson-Stock.


  Ich rannte zum Farcaster.


  


  Die Tür von Johnnys Apartment stand einen Spalt weit offen. Auf dem Flur war niemand, aus dem Kubus selbst war kein Laut zu hören. Was auch immer passiert war, hatte die Behörden noch nicht auf den Plan gerufen.


  Ich holte Dads automatische Pistole aus der Manteltasche, lud eine Patrone in die Kammer und schaltete mit derselben Bewegung den Laserzielstrahl ein.


  Ich ging geduckt hinein, hatte beide Arme ausgestreckt, und der rote Punkt tanzte über die dunklen Wände, einen billigen Druck an der gegenüberliegenden Wand, einen dunklen Flur, der in den eigentlichen Wohnkubus führte. Die Diele war leer. Wohnzimmer und Mediennische waren verlassen.


  Johnny lag auf dem Schlafzimmerboden und hatte den Kopf ans Bett gelehnt. Das Laken war blutgetränkt. Er versuchte, sich aufzurichten, fiel wieder zurück. Die Schiebetür hinter ihm stand offen, feuchter Industriewind wehte vom offenen Platz dahinter herein.


  Ich überprüfte den Schrank, den kurzen Flur, die Kochnische, kam zurück und trat auf den Balkon. Der Ausblick in zweihundert Metern Höhe an der gekrümmten Stockwand war atemberaubend  man konnte die ganzen zehn oder zwanzig Kilometer der Kanalebene überblicken. Das Dach des Stocks war eine dunkle Masse von Streben ein paar hundert Meter weiter oben. Tausende Lichter, Werbeholos und Neonbeleuchtung, glühten von der Ebene, und vereinigten sich in der Ferne zu einem gleißenden, pulsierenden elektrischen Schein.


  An dieser Wand des Stocks befanden sich Hunderte von ähnlichen Baikonen, alle verlassen. Der nächste war zwanzig Meter entfernt. Sie gehörten zu den Dingen, die Makler gerne als Vorzüge anpriesen  Johnny bezahlte wahrscheinlich weiß Gott genügend extra für den Balkon , aber sie waren durch und durch unpraktisch, weil ständig ein starker Wind zu den Ventilatoren emporwehte und Staub und Unrat und den ewigen Stock-Geruch nach Öl und Ozon mit sich brachte.


  Ich steckte die Pistole weg und ging nach Johnny sehen.


  Der Schnitt verlief vom Haaransatz bis zur Augenbraue; er war nicht tief, blutete aber stark. Als ich mit einem sterilen Trockenverband zurückkam, den ich ihm an die Stirn drückte, richtete sich Johnny auf. »Was ist passiert?« sagte ich.


  »Zwei Männer ... haben im Schlafzimmer gelauert, als ich hereingekommen bin. Sie haben die Alarmanlage der Balkontür ausgeschaltet.«


  »Sie sollten sich Ihre Sicherheitssteuer rückerstatten lassen«, sagte ich. »Was ist dann passiert?«


  »Wir haben gekämpft. Sie versuchten mich zur Tür zu zerren. Einer hatte einen Injektor, aber den konnte ich ihm aus der Hand schlagen.«


  »Warum sind sie geflohen?«


  »Ich habe den hausinternen Alarm aktiviert.«


  »Aber nicht den Sicherheitsdienst des Stocks?«


  »Nein. Ich wollte sie nicht hineinziehen.«


  »Wer hat Sie geschlagen?«


  Johnny lächelte albern. »Ich selbst. Sie haben mich losgelassen und ich habe sie verfolgt. Ich bin gestolpert und gegen den Nachttisch gefallen.«


  »Kein besonders erfolgreiches Unternehmen auf beiden Seiten«, sagte ich. Ich schaltete eine Lampe ein und suchte den Teppichboden ab, bis ich die Injektionsampulle gefunden hatte, die unter das Bett gerollt war.


  Johnny sah sie an, als wäre sie eine Viper.


  »Was vermuten Sie?« sagte ich. »Wieder AIDS II?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne einen Ort, wo ich das analysieren lassen kann«, sagte ich. »Ich vermute, es ist nur eine hypnotisierende Droge. Sie wollten nur, daß Sie mitkommen ... nicht Sie töten.«


  Johnny verschob den Trockenverband und verzog das Gesicht. Das Blut strömte immer noch. »Warum sollte jemand einen Cybrid entführen wollen?«


  »Das müssen Sie mir sagen. Ich komme allmählich zur Überzeugung, daß Ihre sogenannte Ermordung nur ein verpatzter Entführungsversuch war.«


  Johnny schüttelte wieder den Kopf.


  Ich sagte: »Hat einer der Männer einen Queue gehabt?«


  »Ich weiß nicht. Sie hatten Kapuzen und Osmosemasken auf.«


  »War einer groß genug für einen Tempelritter oder kräftig genug für einen Lusianer?«


  »Ein Tempelritter?« Johnny war überrascht. »Nein. Einer war von durchschnittlicher Netzgröße. Der mit der Ampulle könnte ein Lusianer gewesen sein. Kräftig genug war er.«


  »Sie haben also einen lusianischen Schurken mit bloßen Händen verfolgt. Haben Sie Bioprozessoren oder Zusatzimplantate, von denen ich nichts weiß?«


  »Nein. Ich war nur wütend.«


  Ich half ihm auf die Beine. »Demnach werden auch KIs wütend?«


  »Ich schon.«


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Ich kenne eine vollautomatische Medklinik, die billig ist. Danach bleiben Sie eine Weile bei mir.«


  »Bei Ihnen? Warum?«


  »Weil Sie jetzt nicht mehr nur eine Detektivin brauchen«, sagte ich. »Jetzt brauchen Sie einen Leibwächter.«


  


  Meine Wohnung war im Zonenplan des Stocks nicht als Apartment verzeichnet; ich hatte eine renovierte Warenhauswohnung von einem Freund übernommen, der Kredithaien aufgesessen war. Mein Freund hatte in einem späteren Lebensabschnitt beschlossen, zu einer der Kolonien im Outback zu emigrieren, und ich hatte die Unterkunft, die nur einen Klick den Flur entlang von meinem Büro entfernt lag, günstig bekommen können. Die Umgebung war ein wenig rauh, und manchmal machte der Lärm von den Ladedocks eine Unterhaltung unmöglich, aber ich hatte zehnmal soviel Platz wie in einem normalen Wohnkubus und konnte meine Gewichte und Fitneßgeräte daheim benützen.


  Johnny schien die Behausung echt zu gefallen, und ich hätte mir in den Hintern treten können, weil mich das so freute. Es würde noch soweit kommen, daß ich Lippenstift und Körperrouge für diesen Cybrid auftrug.


  »Warum leben Sie auf Lusus?« fragte ich ihn. »Die meisten Außenweltler finden die Schwerkraft lästig und die Landschaft monoton. Außerdem befindet sich Ihr Forschungsmaterial in der Bibliothek auf Renaissance V. Warum hier?«


  Ich sah ihn genau an und hörte eingehend zu, als er antwortete. Sein Haar war oben gerade, in der Mitte gescheitelt und fiel in rotbraunen Locken über seinen Kragen. Er hatte die Angewohnheit, beim Sprechen die Wange auf die Faust zu stützen. Mir fiel auf, daß sein Dialekt eigentlich der Nichtdialekt von jemand war, der eine Sprache perfekt gelernt hat, aber ohne die nachlässigen Verkürzungen von jemand, der mit ihr aufgewachsen ist. Und darunter lag die Andeutung eines Singsangs, wie ich ihn bei einem Einbrecher gehört hatte, der auf Asquith aufgewachsen war, einer ruhigen Hinterwelt des Netzes, die von Kolonisten der Ersten Expansion besiedelt worden war, die von den ehemaligen britischen Inseln stammten.


  »Ich habe auf vielen Welten gelebt«, sagte er. »Mein Zweck ist es, zu beobachten.«


  »Als Dichter?«


  Er schüttelte den Kopf, zuckte zusammen und berührte zaghaft die Stiche. »Nein. Ich bin kein Dichter. Er war einer.«


  Trotz der Umstände hatte Johnny eine Energie und Vitalität in sich, die ich bei viel zu wenig Männern gesehen hatte. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich war schon in Zimmern mit bedeutenderen Persönlichkeiten gewesen, die es so eingerichtet hatten, daß sie um Persönlichkeiten wie seine kreisten. Es war nicht nur seine Schweigsamkeit und Feinfühligkeit, es war eine Intensität, die er auch dann verströmte, wenn er nur beobachtete.


  »Warum leben Sie hier?« fragte er.


  »Ich wurde hier geboren.«


  »Ja, aber Sie haben die Jahre Ihrer Kindheit auf Tau Ceti Center verbracht. Ihr Vater war Senator.«


  Ich sagte nichts.


  »Viele Leute haben erwartet, daß Sie in die Politik gehen würden«, sagte er. »Hat der Selbstmord Ihres Vaters Sie davon abgehalten?«


  »Es war kein Selbstmord«, sagte ich.


  »Nicht?«


  »Es wurde in allen Zeitungen und Nachrichtensendungen behauptet«, sagte ich leise, »aber sie haben sich alle geirrt. Mein Vater hätte sich niemals das Leben genommen.«


  »Also war es Mord?«


  »Ja.«


  »Obwohl es kein Motiv und nicht die Spur eines Verdächtigen gegeben hat?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe«, sagte Johnny. Das gelbe Leuchten der Lampen des Ladedocks fiel durch die staubigen Scheiben herein und verlieh seinem Haar den Glanz neuen Kupfers. »Sind Sie gern Detektivin?«


  »Wenn es mir gut gelingt«, sagte ich. »Haben Sie Hunger?«


  »Nein.«


  »Dann schlafen wir etwas. Sie können die Couch haben.«


  »Gelingt es Ihnen oft gut?« sagte er. »Detektivin zu sein?«


  »Das werden wir morgen sehen.«


  Am Morgen farcastete Johnny etwa zur üblichen Zeit nach Renaissance Vector, wartete einen Moment lang auf der Plaza und 'castete dann weiter zum Alten Siedlermuseum auf Sol Draconi Septem. Von dort sprang er zum Hauptterminex auf Nordholm und dann zur Tempelritterwelt God's Grove.


  Wir hatten den Zeitplan schon vorab ausgearbeitet, und ich wartete auf Renaissance V auf ihn, wo ich in den Schatten des Säulengangs stand.


  Ein Mann mit Queue kam als dritter nach Johnny durch. Kein Zweifel, daß er Lusianer war  mit seiner Stockblässe, den Muskeln und dem wuchtigen Körper und der arroganten Gehweise hätte er mein lange verschollener Bruder sein können.


  Er sah Johnny nie an, aber ich stellte fest, daß er überrascht war, als der Cybrid weiter zu den Fernportalen ging. Ich blieb im Hintergrund und sah seine Karte nur einen Sekundenbruchteil, aber ich wäre jede Wette eingegangen, daß es sich um eine Sucherkarte handelte.


  Im Alten Siedlermuseum war Queue vorsichtig, behielt Johnny im Auge, aber achtete auch auf die eigene Rückendeckung. Ich trug den Meditationsoverall eines Zen-Gnostikers samt Isolationsvisier, und ich sah nie in ihre Richtung, als ich zum Freiausgang des Museums ging und direkt nach God's Grove 'castete.


  Ich hatte ein komisches Gefühl, Johnny im Museum und auf dem Terminex von Nordholm allein zu lassen, aber beides waren öffentliche Orte und es war ein kalkuliertes Risiko.


  Johnny kam rechtzeitig durch das Ankunftsportal des Weltbaums und kaufte eine Fahrkarte für die Rundfahrt. Sein Verfolger mußte sich beeilen, damit er dranbleiben konnte, und seine Deckung verlassen, damit er den Omnibusgleiter betreten konnte. Ich saß bereits auf dem hintersten Sitz des Oberdecks, und Johnny fand einen Platz weiter vorne, wie wir es besprochen hatten. Nun trug ich unauffällige Touristenkleidung und mein Bildmacher war einer von drei Dutzend im Einsatz, als Queue sich auf einen Platz drei Reihen hinter Johnny setzte.


  Die Rundfahrt durch den Weltbaum macht immer Spaß  Dad hat mich zum ersten Mal dorthin mitgenommen, als ich nur drei Standard alt war , aber als der Gleiter jetzt über Äste so breit wie Autobahnen flog und um einen Stamm kreiste, dessen Durchmesser größer war als der von Olympus Mons, reagierte ich beinahe ängstlich auf den Anblick von Tempelrittern mit Kapuzen.


  Johnny und ich hatten verschiedene kluge und unglaublich unauffällige Methoden diskutiert, Queue zu verfolgen, falls er sich zeigen sollte, um zu seinem Hort zu gelangen, und nötigenfalls Wochen damit zu verbringen, seine Absicht zu erkunden. Letztendlich entschied ich mich für eine weniger subtile Vorgehensweise.


  Wir waren in der Nähe des Muir-Museums aus dem Omnibus ausgestiegen, die Leute trieben sich auf dem Vorplatz herum und überlegten, ob sie zehn Mark für ihre Bildung ausgeben oder gleich die Souvenirläden stürmen sollten, als ich direkt auf Queue zuging, ihn am Oberarm packte und im Plauderton sagte: »Hi. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, was Sie von meinem Klienten wollen?«


  Ein altes Vorurteil sagt, daß Lusianer etwa so subtil wie eine Magenpumpe und halb so angenehm sind. Ich hatte soeben den ersten Teil bestätigt, und nun nahm Queue große Mühen auf sich, den zweiten Teil des Gemeinplatzes zu erfüllen.


  Er war schnell. Obwohl mein scheinbar beiläufiger Griff die Muskeln seines rechten Arms lähmte, hatte er mit der Linken in nicht mal einer Sekunde ein Messer gezückt und hochgerissen.


  Ich ließ mich nach links fallen, und das Messer zischte Zentimeter von meiner Wange entfernt durch die Luft; ich landete auf dem Boden, rollte mich ab und holte gleichzeitig den Nervenschocker heraus, während ich mich auf ein Knie aufrichtete, um der Bedrohung zu begegnen.


  Keine Bedrohung. Queue floh. Von mir weg. Von Johnny weg. Er stieß Touristen beiseite, duckte sich hinter ihnen und näherte sich dem Museumseingang.


  Ich steckte den Schocker wieder in die Taille und rannte selbst los. Schocker sind tolle Nahkampfwaffen  mit denen so leicht zu zielen ist wie mit einer Schrotflinte, aber ohne gefährliche Nebenwirkungen, wenn Irrläufer Passanten treffen , aber bei mehr als acht bis zehn Metern Entfernung sind sie so gut wie nutzlos. Mit voller Leistung hätte ich der Hälfte aller Touristen auf der Plaza eklige Kopfschmerzen verschaffen können, aber Queue war schon so weit entfernt, daß ich ihn nicht mehr zu Fall bringen konnte. Ich lief ihm hinterher.


  Johnny lief auf mich zu. Ich winkte ihn fort. »Bei mir!« rief ich. »Benutzen Sie die Schlösser!«


  Queue hatte den Museumseingang erreicht und drehte sich nach mir um; das Messer hatte er immer noch in der Hand.


  Ich rannte auf ihn zu und empfand so etwas wie Vergnügen beim Gedanken an die nächsten paar Minuten. Queue wirbelte herum und stieß Touristen beiseite, damit er durch die Tür konnte. Ich folgte ihm.


  Erst als ich das gewölbeähnliche Innere der Großen Halle betrat, sah ich, wie er sich die brechend volle Rolltreppe zum Exkursionszwischendeck hochdrängte und begriff, wohin er wollte.


  Mein Vater hatte mich, als ich drei war, zur Exkursion der Tempelritter mitgenommen. Die Farcasterportale waren permanent offen; es dauerte etwa drei Stunden, an den Führungen auf den dreißig Welten teilzunehmen, wo die Ökologen der Tempelritter ein Stück Natur erhalten hatten, das ihrer Meinung nach Muir erfreuen würde. Ich wußte es nicht mehr mit Bestimmtheit, aber ich glaubte, die Wege waren schleifenförmig und die Portale vergleichsweise dicht beisammen, damit der Transit für die Führer der Tempelritter und das Wartungspersonal erleichtert wurde. Scheiße.


  Eine uniformierte Wache beim Tourportal sah das Durcheinander, als Queue durchbrach, und kam einen Schritt nach vorne, um den groben Störenfried aufzuhalten. Selbst aus einer Entfernung von fünfzehn Metern konnte ich Schock und Fassungslosigkeit im Gesicht des alten Wachmanns erkennen, als er rückwärts taumelte und der Griff des Messers aus seiner Brust ragte.


  Der Wachmann, wahrscheinlich ein Polizist im Ruhestand, sah mit weißem Gesicht an sich hinab, berührte den Elfenbeingriff zaghaft, als wäre es ein Knebel, und brach Gesicht voraus auf dem Kachelboden zusammen. Touristen schrien. Jemand rief nach einem Arzt. Ich sah, wie Queue einen Tempelritter beiseitestieß und sich durch das glühende Portal warf.


  Das lief nicht, wie ich geplant hatte.


  Ich rannte ohne abzubremsen zu dem Portal.


  Ich war durch und schlitterte halb das rutschige Gras eines Hügels hinab. Der Himmel über uns war zitronengelb. Tropische Düfte. Ich sah, wie sich verblüffte Gesichter in meine Richtung drehten. Queue war schon halb beim nächsten Farcaster, trampelte durch kunstvoll angelegte Blumenbeete und kickte Bonsaibäumchen beiseite. Ich erkannte die Welt Fuji, während ich hügelabwärts rannte, dann wieder bergauf durch die Blumenbeete, immer der Spur der Verwüstung nach, die Queue hinterlassen hatte. »Halten Sie diesen Mann auf!« schrie ich und merkte selbst, wie albern sich das anhörte. Niemand bewegte sich, abgesehen von einer nipponesischen Touristin, die den Bildmacher hob und eine Sequenz aufnahm.


  Queue drehte sich um, drängte sich an einer gaffenden Touristengruppe vorbei und trat durch das Farcasterportal.


  Ich hatte den Schocker wieder in der Hand und winkte damit der Menge. »Zurück! Zurück!« Sie machte hastig Platz.


  Ich ging mit erhobenem Schocker argwöhnisch durch.


  Queue hatte sein Messer nicht mehr, aber ich wußte nicht, über welche Spielsachen er sonst noch verfügte.


  Gleißendes Licht auf Wasser. Die violetten Welten von Mare Infinitus. Der Pfad bestand aus einem schmalen Holzsteg zehn Meter über Stützflößen. Er führte hinaus, krümmte sich über einem Märchenreich aus Korallen und einem Sargasso von gelbem Inselkelp, bevor er wieder zurück verlief, aber ein schmaler Steg führte als Abkürzung zum Portal am Ende des Wegs. Queue hatte das ZUTRITT VERBOTEN-Tor überklettert und war auf halbem Weg über den Steg.


  Ich rannte die zehn Schritte zum Rand der Plattform, stellte auf gebündelten Strahl ein, hielt den Schocker auf Automatik und schwenkte ihn hin und her, als hätte ich einen Gartenschlauch in der Hand.


  Queue schien einen halben Schritt zu stolpern, schaffte aber die letzten Meter bis zum Portal und warf sich durch. Ich fluchte und kletterte über das Tor, achtete nicht auf die Rufe des Touristenführers hinter mir. Ich sah aus dem Augenwinkel ein Schild, das Touristen anwies, Thermoausrüstung anzulegen, dann war ich durch das Portal und spürte kaum das kribbelnde Duschgefühl beim Durchschreiten des Farcasterschirms.


  Ein Schneesturm tobte und peitschte gegen das gekrümmte Sperrfeld, das den Touristenweg in einen Tunnel durch blendendes Weiß verwandelte. Sol Draconi Septem  die nördliche Region, wo die Tempelritterlobby beim All-Wesen das Heizungsprojekt der Kolonisierung gestoppt hatte, um die arktische Wildnis zu erhalten. Ich konnte die 1, 7-fache Standardschwerkraft auf meinen Schultern spüren wie das Joch meiner Trainingsmaschine. Zu dumm, daß Queue auch ein Lusianer war; hätte er an körperlicher Verfassung der Netznorm entsprochen, wäre er kein Gegner für mich gewesen, falls ich ihn hier erwischte. Nun würden wir sehen, wer in besserer Verfassung war.


  Queue hatte fünfzig Meter des Weges zurückgelegt und sah über die Schulter. Der andere Farcaster war irgendwo in der Nähe, aber in dem Schneesturm war alles abseits des Weges unsichtbar und unzugänglich. Ich nahm die Verfolgung auf. Mit Rücksicht auf die Schwerkraft war dies der kürzeste Exkursionspfad der Tempelritter mit einer Gesamtlänge von nur rund zweihundert Metern. Ich konnte Queues Keuchen hören, während ich aufholte. Ich lief unbeschwert; er konnte es unmöglich vor mir zum nächsten Farcaster schaffen. Ich sah keine Touristen auf dem Pfad, und bisher hatte niemand die Verfolgung aufgenommen. Ich dachte mir, dies wäre kein schlechter Platz, um ihn zu verhören.


  Queue war noch dreißig Meter vom Aufgangsportal entfernt, als er sich umdrehte, auf ein Knie sank und mit einer Energiepistole zielte. Der erste Strahl ging fehl  wahrscheinlich aufgrund des ungewöhnlichen Gewichts der Pistole im Schwerefeld von Sol Draconi , aber er war immerhin so nahe, daß er eine Brandspur über den Gehweg zog und einen Meter von mir entfernt den Permafrost zum Schmelzen brachte. Er zielte neu.


  Ich verließ das Sperrfeld, drängte mich mit der Schulter durch den elastischen Widerstand und stolperte in mehr als hüfthohe Schneeverwehungen. Die kalte Luft brannte in meinen Lungen, vom Wind verwehter Schnee verkrustete innerhalb von Sekunden mein Gesicht und meine Arme. Ich sah, wie Queue vom beleuchteten Gang aus nach mir suchte, aber jetzt arbeitete die verschneite Düsternis für mich, während ich mich durch die Verwehungen in seine Richtung vorarbeitete.


  Queue zwängte Kopf, Schultern und den rechten Arm durch die Mauer des Feldes und blinzelte durch den Überzug von Eispartikeln, die sofort seine Wangen und die Stirn verkrusteten. Sein zweiter Schuß lag zu hoch, aber ich spürte die Hitze, als er über mich hinwegstrich. Ich war jetzt zehn Meter von ihm entfernt; ich stellte den Schocker auf breiteste Streuung ein und feuerte in seine Richtung, ohne den Kopf hinter der Schneeverwehung emporzuheben, hinter die ich mich geworfen hatte.


  Queue ließ die Energiepistole in den Schnee fallen und fiel durch das Sperrfeld zurück nach innen.


  Ich schrie triumphierend  der Schrei ging im Brüllen des Windes unter  und stolperte zur Feldbegrenzung. Meine Hände und Füße schienen jetzt weit entfernt und jenseits von Schmerzempfindung zu sein. Meine Wangen und Ohren brannten. Ich verdrängte die Gedanken an Erfrierungen und warf mich gegen das Feld.


  Es war ein Feld Klasse Drei, das entworfen worden war, um die Elemente und arktischen Stürme abzuhalten, es dem gelegentlichen verirrten Touristen oder Tempelritter aber ermöglichte, wieder auf den Weg zu gelangen, aber in meinem von der Kälte geschwächten Zustand stieß ich einen Moment lang dagegen wie eine Fliege gegen Plastik, und meine Füße rutschten in Schnee und Eis ab. Schließlich warf ich mich nach vorne, fiel linkisch und polternd hin und zog die Füße nach.


  In der plötzlichen Wärme des Wegs zitterte ich unkontrolliert. Die Schneekruste fiel in Bruchstücken von mir ab, als ich mich erst auf die Knie und dann auf die Füße aufrichtete.


  Queue rannte die letzten fünf Meter zum Portal, wobei sein rechter Arm herunterbaumelte, als wäre er gebrochen. Ich kannte die wie Feuer brennenden Schmerzen eines Nervenschockers und beneidete ihn nicht. Er sah sich einmal um, während ich ihm nachlief, dann ging er durch.


  Maui-Covenant. Die Luft war tropisch und roch nach Meer und Vegetation. Der Himmel war blau wie auf der Alten Erde. Ich sah sofort, daß der Pfad auf eine der wenigen treibenden Inseln führte, die die Tempelritter vor der Domestizierung durch die Hegemonie gerettet hatten. Es war eine große Insel, etwa ein Kilometer von einem Ende zum anderen, und vom erhobenen Aussichtspunkt des Ankunftsportals auf einem Deck um den Hauptbaumsegelstamm herum konnte ich sehen, wie sich die gewaltigen Segelblätter im Wind blähten, und weit hinten die indigofarbenen Ruderranken. Das Ausgangsportal lag nun fünfzehn Meter entfernt, eine Treppe hinunter, aber ich sah gleich, daß Queue in die andere Richtung gelaufen war, den Hauptweg entlang zu einer Gruppe Hütten und Verkaufsbuden am Rand der Insel.


  Erst hier, nach der Hälfte der Exkursion, duldeten die Tempelritter von Menschenhand erbaute Gebäude, die den müden Wandernden Unterschlupf boten, während sie Erfrischungen oder Souvenirs zum Wohle der Bruderschaft der Tempelritter kaufen konnten. Ich sprang die breite Treppe zum unteren Weg hinab und schlotterte, weil der zusehends tauende Schnee meine Kleidung durchnäßte. Warum lief Queue auf die Gruppe zu, die sich dort aufhielt?


  Ich sah die bunten Teppiche, die zum Mieten ausgelegt waren, und begriff. Die Schwebematten waren auf den meisten Netzwelten illegal, aber auf Maui-Covenant wegen der Siri-Legende noch eine Tradition; die alten Spielzeuge waren keine zwei Meter lang und einen breit und warteten nur darauf, Touristen über das Meer und wieder zu der wandernden Insel zurückzutragen. Wenn Queue so eine erreichte ... Ich verfiel in schnellen Sprint, holte den Lusianer kurz vor den Schwebematten ein, sprang ihn an und erwischte ihn unterhalb der Knie. Wir rollten in den Bereich der Souvenirbuden, worauf die wenigen Touristen dort aufschrien und auseinanderstoben.


  Mein Vater hat mir etwas beigebracht, das jedes Kind auf eigene Gefahr hin mißachtet: Ein guter großer Junge kann immer einen guten kleinen Jungen schlagen. In diesem Fall waren wir etwa gleich stark. Queue befreite sich und sprang auf die Beine und schnellte in eine orientalische Kampfstellung mit ausgestrecktem Arm und abgespreizten Fingern. Nun würden wir sehen, wer der bessere war.


  Queue landete den ersten Treffer, indem er einen Fingerstoß mit der linken Hand andeutete und statt dessen mit einem rechten Fußtritt daherkam. Ich duckte mich, aber er traf dennoch so hart, daß meine linke Schulter und der Oberarm taub wurden.


  Queue tänzelte rückwärts. Ich folgte. Er versuchte einen rechten Schwinger mit geballter Faust. Ich blockte ab. Er schlug mit der linken Hand. Ich blockte mit dem rechten Unterarm ab. Queue tänzelte weiter zurück, wirbelte herum und versuchte es mit einem Tritt mit dem linken Fuß. Ich duckte mich, packte sein Bein im Schwung und warf ihn in den Sand.


  Queue sprang auf. Ich schlug ihn mit einem kurzen linken Haken nieder. Er rollte sich weg und rappelte sich auf die Knie. Ich kickte ihn hinter das linke Ohr, hielt mich aber soweit zurück, daß er bei Bewußtsein blieb.


  Zu sehr bei Bewußtsein, stellte ich einen Augenblick später fest, als er mit vier ausgestreckten Fingern unter meiner Deckung durchstach und einen Herzstich versuchte. Statt dessen quetschte er die Muskeln unter meiner rechten Brust. Ich verpaßte ihm einen heftigen Faustschlag auf den Mund, so daß Blut spritzte, als er zum Ufer rollte und liegenblieb. Hinter uns liefen die Leute zum Ausgangsportal und riefen den wenigen anderen zu, die Polizei zu holen.


  Ich hievte Johnnys Verfolger am Pferdeschwanz hoch, zerrte ihn zum Rand der Insel und tauchte sein Gesicht ins Wasser, bis er zu sich kam. Dann drehte ich ihn um und zog ihn an seinem zerrissenen und schmutzigen Hemd hoch. Wir würden nur eine oder zwei Minuten haben, bis jemand kam.


  Queue sah mit glasigem Blick zu mir auf. Ich schüttelte ihn einmal und beugte mich über ihn. »Hör zu, mein Freund«, flüsterte ich. »Wir werden jetzt eine kurze, aber ernste Unterhaltung führen. Wir fangen damit an, wer du bist und warum du den Mann behelligst, dem du gefolgt bist.«


  Ich spürte den Strom bevor ich das Blau sah. Ich fluchte und ließ sein Hemd los. Das elektrische Feld schien Queues ganzen Körper auf einmal einzuhüllen. Ich machte einen Sprung nach hinten, aber auch mein Haar richtete sich auf und der Elektrizitätsalarm meines Komlogs zirpte drängend. Queue machte den Mund auf, um zu schreien, und ich konnte das Blau darin wie einen schlechten Holoeffekt sehen. Sein Hemd zischte, wurde schwarz und ging in Flammen auf. Auf der Brust darunter wurden blaue Flecken deutlich, als würde ein alter Film reißen. Die Flecken wurden größer, vereinten sich, wurden noch größer. Ich sah in seinen Brustkorb und erblickte Organe, die in blauen Flammen schmolzen. Er schrie wieder, diesmal hörbar, und ich verfolgte, wie Augen und Zähne in blauem Feuer verschwanden.


  Ich ging noch einen Schritt zurück.


  Queue brannte jetzt, orangefarbene Flammen verdrängten das blaue Leuchten. Seine Haut explodierte in den Flammen nach außen, als wären die Knochen entflammt. Innerhalb einer Minute war er eine rauchende Karikatur verkohlten Fleisches und sein Körper zur uralten Zwergboxerhaltung aller Opfer von Verbrennungen verkrümmt. Ich wandte mich ab, legte eine Hand vor den Mund und betrachtete die wenigen Zuschauer, ob es einer von ihnen getan haben konnte. Aufgerissene, furchtsame Augen sahen mich an. Weiter oben stürmten grau uniformierte Wachen aus dem Farcasterportal.


  Verdammt! Ich sah mich um. Über uns bauschten sich die Baumsegel und flatterten. Bunte Sommerfäden, die selbst bei Tage wunderschön anzusehen waren, schwebten zwischen tropischer Vegetation in hundert verschiedenen Schattierungen. Sonnenlicht glitzerte auf dem blauen Meer. Der Weg zu beiden Portalen war versperrt. Der Wachmann, der die Gruppe anführte, hatte eine Waffe gezückt.


  Ich war mit drei Schritten bei der ersten Schwebematte und versuchte mich an meinen Flug vor zwei Jahrhunderten zu erinnern, wie die Schwebefäden aktiviert wurden. Ich zeichnete verzweifelt Muster.


  Die Schwebematte wurde starr und hob sich zehn Zentimeter vom Strand. Jetzt konnte ich Rufe hören, als die Wachen den Rand der Menge erreichten. Eine Frau in der bunten Kleidung von Renaissance Minor deutete in meine Richtung. Ich sprang von der Schwebematte, sammelte die sieben anderen ein und trat wieder auf meine. Ich war kaum imstande, das Schwebemuster in dem Teppichdesign zu entdecken, drückte aber auf den Vorwärtsbeschleuniger, bis sich die Matte in Bewegung setzte und mich fast abwarf, als sie emporstieg.


  Fünfzig Meter draußen und in dreißig Meter Höhe ließ ich die anderen Matten ins Meer fallen, drehte mich um und sah, was sich am Ufer abspielte. Mehrere Grauuniformierte drängten sich um die verkohlte Leiche. Ein anderer richtete einen silbernen Strahler in meine Richtung.


  Feine Nadeln des Schmerzes stachen in meinen Arm, die Schulter und den Hals. Die Augen fielen mir zu, ich wäre um ein Haar rechts von der Matte gerutscht. Ich packte das gegenüberliegende Ende mit der linken Hand, zog mich hoch und strich mit Fingern aus Holz über das Aufwärtsmuster. Während ich höher stieg, tastete ich am rechten Ärmel nach meinem Schocker. Das Unterarmhalfter war leer.


  Eine Minute später richtete ich mich auf und schüttelte den größten Teil der Wirkung des Schockers ab, obwohl meine Finger noch brannten und ich starke Kopfschmerzen hatte. Die schwimmende Insel lag weiter hinter mir und wurde mit jedem Augenblick kleiner. Vor einem Jahrhundert wäre die Insel von einem Schwarm Delphinen gezogen worden, die ursprünglich während der Hegira hierher gebracht worden waren, aber das Befriedungsprogramm der Hegemonie während des Siri-Aufstands hatte fast sämtliche Wassersäugetiere getötet, daher trieben die Inseln nun lustlos umher und beförderten ihre Fracht von Touristen aus dem Netz und Landbesitzern.


  Ich suchte den Horizont nach einer weiteren Insel oder der Spur eines der seltenen Festlandblocks ab. Nichts. Besser gesagt, blauer Himmel, endloses Meer und sanfte Pinselstriche von Wolken weit im Westen. Oder war es Osten?


  Ich zog das Komlog von der Gürtelschnalle und tippte eine allgemeine Verbindung zur Datensphäre ein, dann hielt ich inne. Wenn die Behörden mich soweit verfolgt hatten, würden sie als nächstes meinen Aufenthaltsort anpeilen und einen Gleiter oder ein EMV der Wachen schicken. Ich war nicht sicher, ob sie mein Komlog verfolgen konnten, wenn ich mich einklinkte, sah aber keinen Grund, ihnen in die Hände zu arbeiten. Ich drückte das Komlog auf Warteposition und sah mich wieder um.


  Gut gemacht, Brawne. In zweihundert Meter Höhe auf einer dreihundert Jahre alten Schwebematte mit Gott weiß wieviel  oder wenig!  Stunden Ladung in den Flugfäden, und obendrein tausend Klicks oder mehr von jedwedem Land entfernt. Und verirrt. Toll. Ich verschränkte die Arme, lehnte mich zurück und dachte nach.


  »M. Lamia?« Als ich Johnnys sanfte Stimme hörte, wäre ich beinahe von der Matte gesprungen.


  »Johnny?« Ich starrte das Komlog an. Es war noch auf Warteposition geschaltet. Die Frequenzanzeige war dunkel. »Johnny, sind Sie das?«


  »Selbstverständlich. Ich dachte schon, Sie würden Ihr Komlog nie einschalten.«


  »Wie haben Sie mich aufgespürt? Auf welcher Frequenz rufen Sie?«


  »Das ist nicht wichtig. Wohin gehen Sie?«


  Ich lachte und sagte ihm, daß ich nicht die geringste Ahnung hätte. »Können Sie mir helfen?«


  »Augenblick.« Es folgte eine kurze Pause. »Gut, ich habe Sie über einen der Wetterüberwachungssats. Schrecklich primitives Ding. Zum Glück verfügt Ihre Schwebematte über einen passiven Transponder.«


  Ich betrachtete den Teppich, der als einziges zwischen mir und dem langen, langen Absturz zum Meer lag. »Wirklich? Können die anderen mich auch aufspüren?«


  »Sie könnten«, antwortete Johnny, »aber ich blockiere dieses spezielle Signal. Wohin möchten Sie?«


  »Nach Hause.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das nach dem Tod unseres ... äh ... Verdächtigen klug wäre.«


  Ich kniff argwöhnisch die Augen zu. »Woher wissen Sie das? Ich habe nichts gesagt.«


  »Also wirklich, M. Lamia. Die Sicherheitsfrequenzen auf sechs Welten sind voll davon. Sie haben eine hinreichende Beschreibung von Ihnen.«


  »Scheiße.«


  »Genau. Also, wohin möchten Sie?«


  »Wo sind Sie?« fragte ich. »Bei mir?«


  »Nein. Ich bin dort weggegangen, als Sie über die Sicherheitskanäle erwähnt wurden. Ich bin ... in der Nähe eines Farcasters.«


  »Dahin muß ich auch.« Ich sah mich wieder um. Meer, Himmel, eine Andeutung von Wolken. Zumindest keine EMV-Flotten.


  »Nun gut«, sagte Johnnys körperlose Stimme. »Ein abgeschaltetes Multiportal von FORCE befindet sich keine zehn Klicks von Ihrem derzeitigen Standort entfernt.«


  Ich schirmte die Augen ab und drehte mich um dreihundertsechzig Grad. »Von wegen«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie weit der Horizont auf dieser Welt entfernt ist, aber es sind mindestens vierzig Klicks und ich kann überhaupt nichts sehen.«


  »Unterseeischer Stützpunkt«, sagte Johnny. »Bleiben Sie dran. Ich übernehme die Kontrollen.«


  Die Schwebematte machte wieder einen Ruck, neigte sich und sank konstant tiefer. Ich hielt mich mit beiden Händen fest und kämpfte gegen den Drang zu schreien.


  »Unterseeisch«, rief ich gegen den Windstrom, »wie weit?«


  »Meinen Sie, wie tief?«


  »Ja!«


  »Acht Faden.«


  Ich rechnete die archaische Einheit in Meter um. Dieses Mal schrie ich wirklich. »Das ist fast vierzehn Meter unter Wasser!«


  »Wo hätten Sie einen unterseeischen Stützpunkt denn sonst erwartet?«


  »Und was erwarten Sie von mir, verdammt, daß ich den Atem anhalte?« Das Meer raste mir entgegen.


  »Nicht unbedingt«, sagte mein Komlog. »Die Schwebematte verfügt über ein primitives Notfeld. Es sollte problemlos acht Faden halten. Bitte bleiben Sie dran.«


  Ich blieb dran.


  


  Johnny wartete auf mich, als ich eintraf. Die unterseeische Station war dunkel und klamm und vom Schweiß der Verlassenheit durchdrungen; der Farcaster ein militärisches Modell, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es war eine Erleichterung, auf eine sonnige Straße zu treten, wo Johnny auf mich wartete.


  Ich erzählte ihm, was mit Queue passiert war. Wir gingen an alten Häusern vorbei durch verlassene Straßen. Der Himmel war hellblau und verblaßte dem Abend entgegen. Es war niemand zu sehen. »He«, sagte ich und blieb stehen, »wo sind wir eigentlich?« Es war eine unglaublich erdähnliche Welt, aber der Himmel, die Schwerkraft, die Beschaffenheit dieses Ortes kamen mir überhaupt nicht bekannt vor.


  Johnny lächelte. »Ich lasse Sie raten. Gehen wir noch ein Stück weiter.«


  Als wir eine breite Straße entlangschlenderten, waren links von uns Ruinen zu sehen. Ich blieb fassungslos stehen. »Das ist das Kolosseum«, sagte ich. »Das römische Kolosseum auf der Alten Erde.« Ich betrachtete die verfallenden Gebäude, die Kopfsteinpflasterstraßen, die Bäume, die sich in der leichten Brise bewegten. »Dies ist eine Rekonstruktion der Stadt Rom auf der Alten Erde«, sagte ich und bemühte mich, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Neue Erde?« Ich wußte, daß sie es nicht war. Ich war mehrmals auf der Neuen Erde gewesen, aber die Farbe des Himmels, Gerüche und die Schwerkraft waren nicht so gewesen.


  Johnny schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht im Netz.«


  Ich blieb stehen. »Das ist unmöglich.« Per Definition gehörte jede Welt, die man mit einem Farcaster erreichen konnte, zum Netz.


  »Dennoch sind wir nicht im Netz.«


  »Wo dann?«


  »Auf der Alten Erde.«


  Wir gingen weiter. Johnny deutete noch auf eine Ruine. »Das Forum.« Während wir eine lange Treppe hinuntergingen, sagte er: »Vor uns liegt die Piazza di Spagna, wo wir die Nacht verbringen werden.«


  »Alte Erde«, sagte ich als erste Bemerkung seit zwanzig Minuten. »Zeitreise?«


  »Das ist nicht möglich, M. Lamia.«


  »Dann ein Themenpark?«


  Johnny lachte. Es war ein angenehmes Lachen, ungezwungen und heiter. »Vielleicht. Ich kenne den Zweck und die Funktion nicht genau. Es ist ... ein Analogen.«


  »Ein Analogon.« Ich blinzelte in die rote, untergehende Sonne, die in einer schmalen Nebenstraße zu sehen war. »Sieht wie auf den Holos der Alten Erde aus, die ich gesehen habe. Es scheint richtig zu sein, auch wenn ich noch nie hier gewesen bin.«


  »Es ist sehr akkurat.«


  »Wo ist es? Ich meine, welcher Stern?«


  »Ich kenne die Nummer nicht«, sagte Johnny. »Er liegt im Herkules-Cluster.«


  Es gelang mir, nicht zu wiederholen, was er gesagt hatte, aber ich blieb stehen und setzte mich auf eine der Stufen. Mit dem Hawking-Antrieb hatte die Menschheit Welten in Entfernungen von vielen Lichtjahren erforscht, kolonisiert und mit Farcastern verbunden. Aber niemand hatte je versucht, die Sonnen im explodierenden Kern zu erreichen. Wir hatten kaum die Krippe unseres Spiralarms verlassen. Der Herkules-Cluster.


  »Warum hat TechnoCore eine Nachbildung von Rom im Herkules-Cluster geschaffen?« fragte ich.


  Johnny setzte sich neben mich. Wir sahen beide auf, als ein Taubenschwarm explosionsartig in die Luft stob und über den Dächern verschwand. »Ich weiß nicht, M. Lamia. Ich habe vieles noch nicht gelernt ... was zumindest teilweise daran liegt, daß es mich bisher noch nicht interessiert hat.«


  »Brawne«, sagte ich.


  »Bitte?«


  »Nennen Sie mich Brawne.«


  Johnny lächelte und neigte den Kopf. »Danke, Brawne. Aber noch etwas. Ich glaube nicht, daß es sich nur um eine Nachbildung der Stadt Rom allein handelt. Es handelt sich um die ganze Alte Erde.«


  Ich legte beide Hände auf den von der Sonne gewärmten Stein der Stufe, auf der ich saß. »Der ganzen Alten Erde? Alle Kontinente ... Städte?«


  »Ich glaube ja. Ich habe lediglich die Schiffsreise zwischen England und Italien hinter mich gebracht, aber ich glaube, das Analogon ist vollständig.«


  »Warum, um Gottes willen?«


  Johnny nickte bedächtig. »Das könnte durchaus der Fall sein. Warum gehen wir nicht nach drinnen und essen etwas und unterhalten uns weiter darüber? Es könnte damit zusammenhängen, wer versucht hat, mich zu töten, und warum.«


  


  ›Drinnen‹ war ein Apartment in einem großen Haus am Fuß der Marmortreppe. Von den Fenstern konnte man über die ›piazza‹ sehen, wie Johnny sie nannte; am oberen Ende der Treppe sah ich eine große, braungelbe Kirche und unten auf dem Platz einen schiffsförmigen Springbrunnen, wo Wasser in der abendlichen Stille plätscherte. Johnny sagte, der Brunnen wäre von Bernini entworfen worden, aber der Name sagte mir nichts.


  Die Zimmer waren klein, aber mit hohen Decken, die derben, aber reichhaltigen geschnitzten Möbelstücke gehörten einer Epoche an, die ich nicht kannte. Von Elektrizität oder modernen Geräten war nichts zu spüren. Das Haus reagierte nicht, als ich es vor der Tür und dann noch einmal in der Wohnung oben ansprach. Als sich die Dämmerung über den Platz und die Stadt vor den hohen Fenstern senkte, kam das einzige Licht von Straßenlaternen mit Gas oder einem noch primitiveren Brennstoff.


  »Dies stammt aus der Vergangenheit der Alten Erde«, sagte ich und berührte die dicken Kissen. Ich hob den Kopf, als ich plötzlich verstand. »Keats ist in Italien gestorben. Anfang des ... neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhunderts. Da ... sind wir.«


  »Ja. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 1821, um präzise zu sein.«


  »Ist diese ganze Welt ein Museum?«


  »O nein. Andere Gegenden sind anderen Zeitaltern gewidmet. Das kommt auf das angestrebte Analogon an.«


  »Das verstehe ich nicht.« Wir hatten ein Zimmer mit klobigen Möbeln betreten, wo ich mich auf eine seltsam geschnitzte Couch beim Fenster setzte. Ein Film goldenen Abendlichts überzog noch den Turm der Kirche oben an der Treppe. Weiße Tauben flatterten vor dem blauen Himmel. »Leben Millionen Menschen ... Cybrids ... auf dieser nachgemachten Alten Erde?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Johnny. »Nur die Anzahl, die für das spezielle Analogprojekt benötigt wird.« Er sah, daß ich immer noch nicht begriff, und holte Luft, bevor er weitersprach. »Als ich ... hier erwachte, waren Cybridanaloge von Joseph Severn, Dr. Clark, der Vermieterin Anna Angeletti, des jungen Leutnants Elton und einige andere anwesend. Italienische Ladenbesitzer, der Inhaber der Trattoria gegenüber der Piazza, der uns das Essen zu bringen pflegte, Passanten, und so weiter. Nicht mehr als zwanzig, im höchsten Fall.«


  »Was ist aus ihnen geworden?«


  »Sie wurden wahrscheinlich ... wiederaufbereitet. Wie der Mann mit dem Pferdeschwanz.«


  »Queue ...« Plötzlich sah ich Johnny durch das halbdunkle Zimmer an. »Er war ein Cybrid?«


  »Ohne Zweifel. Die Selbstzerstörung, die Sie beschrieben haben, entspricht genau der Art und Weise, wie ich mir diesen Cybrid vom Hals schaffen würde, falls erforderlich.«


  Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Mir wurde klar, wie dumm ich gewesen war, wie wenig ich über irgend etwas erfahren hatte. »Dann hat eine andere KI versucht, Sie zu töten?«


  »Sieht so aus.«


  »Warum?«


  Johnny hob die Hände. »Möglicherweise um Wissen zu löschen, das mit meinem Cybrid gestorben ist. Etwas, das ich erst vor kurzem erfahren habe. Und die andere KI ... oder KIs wissen, daß es bei einem Zusammenbruch meines Systems vernichtet werden würde.«


  Ich stand auf, ging hin und her und blieb am Fenster stehen. Allmählich wurde es richtig dunkel. In dem Zimmer befanden sich Lampen, aber Johnny traf keine Anstalten, sie anzumachen, und ich selbst zog das Halbdunkel vor. Es machte das Unwirkliche des Gesagten noch unwirklicher. Ich sah ins Schlafzimmer. Durch die westlichen Fenster fiel das letzte Licht herein; das Bettzeug leuchtete weiß. »Sie sind hier gestorben«, sagte ich.


  »Er«, sagte Johnny. »Ich bin nicht er.«


  »Aber Sie haben seine Erinnerungen.«


  »Halb vergessene Träume. Mit Lücken.«


  »Aber Sie wissen, was er empfunden hat.«


  »Ich erinnere mich an das, was er nach Meinung der Konstrukteure empfunden hat.«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Was?« Johnnys Haut sah im Halbdunkel sehr blaß aus. Seine kurzen Locken wirkten schwarz.


  »Wie es war zu sterben. Wie es war, wiedergeboren zu werden.«


  Johnny erzählte es mir mit einer sehr sanften, fast melodischen Stimme, wobei er manchmal in ein Englisch verfiel, das so archaisch war, daß ich es kaum verstehen konnte, aber viel schöner für das Ohr als die Mischsprache, die wir heute sprechen.


  Er erzählte mir, wie es war, ein von Perfektionismus besessener Dichter zu sein und seinen eigenen Werken weitaus strenger gegenüberzustehen als selbst der heimtückischste Kritiker. Und die Kritiker waren heimtückisch. Seine Werke wurden mißachtet, lächerlich gemacht, als nachahmerisch und albern bezeichnet. Er war zu arm, die Frau zu heiraten, die er liebte, und lieh seinem Bruder in Amerika Geld, womit er die letzte Chance auf finanzielle Sicherheit verlor ... und dann der kurze Ruhm, als er die Reife seines dichterischen Talents erfuhr und gleichzeitig dem ›Siechtum‹ verfiel, welches seine Mutter und seinen Bruder Tom das Leben gekostet hatte. Dann wurde er nach Italien in die Verbannung geschickt, vorgeblich ›seiner Gesundheit wegen‹, und wußte die ganze Zeit, daß das einen einsamen, schmerzhaften Tod im Alter von sechsundzwanzig Jahren bedeutete. Er erzählte von der Qual, Fannys Handschrift auf den Briefumschlägen zu sehen, die er nicht aufzumachen wagte, um nicht zu leiden; er erzählte von der Loyalität des jungen Künstlers Joseph Severn, der von ›Freunden‹ als Begleiter ausgesucht worden war, die den Dichter letztlich doch im Stich gelassen hatten, und wie Severn den sterbenden Mann pflegte und die letzten Tage über bei ihm blieb. Er erzählte von den Blutstürzen des Nachts, von Dr. Clark, der ihn zur Ader gelassen und ›Bewegung und frische Luft‹ verschrieben hatte, und schließlich von der endgültigen religiösen und persönlichen Verzweiflung, die Keats dazu veranlaßte, als Nachruf auf seinem Grabstein zu wünschen: »Hier ruht einer, dessen Name in Wasser geschrieben war.«


  Nur noch schwächstes Licht von draußen zeichnete die Fenster ab. Johnnys Stimme schien in der duftenden Nachtluft zu schweben. Er schilderte, wie er nach seinem Tod im Totenbett aufgewacht war, immer noch in der Obhut des loyalen Severn und Dr. Clarks, wie er sich erinnerte, daß er der Dichter John Keats war, so wie man sich an die Identität in einem rapide verblassenden Traum erinnert, während er die ganze Zeit wußte, daß er jemand anders war.


  Er erzählte von der Fortsetzung der Illusion, von der Rückkehr nach England, dem Wiedersehen mit der Fanny-die-nicht-Fanny-war und dem drohenden geistigen Zusammenbruch, den das fast ausgelöst hätte. Er schilderte sein Unvermögen, weiterhin Gedichte zu schreiben, erzählte von seiner zunehmenden Entfremdung von den Cybridstellvertretern, von seiner Flucht in etwas, das Katatonie gleichkam, verbunden mit Halluzinationen seiner wahren KI-Existenz in dem (für einen Dichter des neunzehnten Jahrhunderts) so gut wie unvorstellbaren TechnoCore, und zuletzt vom endgültigen Verfall der Illusion und der Aufgabe des ›Projekts Keats‹.


  »In Wahrheit«, sagte er, »mußte ich nach der ganzen bösen Scharade an einen Brief denken, den ich ... den er ... kurz vor seiner Krankheit an seinen Bruder geschrieben hatte. Keats schrieb:


  


  ›Könnte es nicht höhere Wesen geben, welche auf jedwede anmutige, doch instinktive Abwandlung, die meinem Denken entspringen mag, mit Erheiterung reagieren, so wie mich selbst die Wachsamkeit eines Wiesels oder die Ängstlichkeit eines Rehs erheitern würde? Ein Faustkampf auf der Straße ist etwas Verabscheuenswürdiges, jedoch die Energien, die dabei aufgewendet werden, sind erhaben. Für ein überlegenes Wesen mögen unsere Ausführungen dieselbe Reaktion erzeugen  obschon irrig, sind sie erhaben ... Eben darin existiert die Dichtung.‹«


  


  »Sie finden ... das Projekt Keats ... war böse?« fragte ich.


  »Ich glaube, alles Täuschende ist böse.«


  »Vielleicht sind Sie mehr John Keats, als Sie zuzugeben bereit sind.«


  »Nein. Das Fehlen einer dichterischen Neigung zeigte sich auch andernorts in den komplexesten Illusionen.«


  Ich betrachtete die dunklen Umrisse von Formen in dem dunklen Haus. »Wissen die KIs, daß wir hier sind?«


  »Wahrscheinlich. Ziemlich sicher. Es gibt keinen Platz, wo TechnoCore mich nicht aufspüren und verfolgen könnte. Aber schließlich sind wir ja vor den Behörden und Briganten des Netzes geflohen, oder nicht?«


  »Aber Sie wissen jetzt, daß jemand ... eine Intelligenz im TechnoCore Sie angegriffen hat.«


  »Ja, aber nur im Netz. Im Core würde eine derartige Gewalttat niemals geduldet werden.«


  Auf der Straße war ein Geräusch zu hören. Eine Taube, hoffte ich. Möglicherweise wehte der Wind Abfall über das Kopfsteinpflaster. Ich sagte: »Wie wird der TechnoCore darauf reagieren, daß ich hier bin?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dies ist doch sicher ein Geheimnis?«


  »Es ist ... etwas, das sie als für die Menschheit irrelevant betrachten.«


  Ich schüttelte den Kopf, in der Dunkelheit eine vergebliche Geste. »Die Neuerschaffung der Alten Erde ... die Wiederbelebung von ...  wieviel?  menschlichen Persönlichkeiten als Cybrids auf dieser rekonstruierten Welt ... KIs, die KIs umbringen ... irrelevant!« Ich lachte, aber es gelang mir, das Lachen unter Kontrolle zu halten. »Himmel hilf, Johnny!«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Ich ging zum Fenster, ohne daran zu denken, was für ein gutes Ziel ich für jemand unten auf der Straße abgeben würde, und kramte eine Zigarette heraus. Sie waren nach der Jagd durch den Schnee am Nachmittag feucht, aber eine brannte doch. »Johnny, als Sie vorhin gesagt haben, daß das Analogen zur Alten Erde vollständig sei, sagte ich: Warum, um Gottes willen?‹ Und Sie haben so etwas wie ›Das könnte sein‹ geantwortet. War das nur so eine beiläufige Bemerkung oder wollten Sie wirklich etwas damit sagen?«


  »Ich habe gemeint, es könnte tatsächlich um Gottes willen gemacht worden sein.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  Johnny seufzte in der Dunkelheit. »Ich verstehe den genauen Zweck des Projekts Keats oder der anderen Analogien der Alten Erde nicht, aber ich vermute, sie sind Bestandteil eines TechnoCore-Projekts, das mindestens siebenhundert Standardjahre zurückreicht und darauf hinausläuft, die Höchste Intelligenz zu erzeugen.«


  »Die Höchste Intelligenz«, sagte ich und atmete Rauch aus. »Hm-hmm. Der TechnoCore versucht also ... was? ... Gott zu schaffen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Darauf gibt es keine einfache Antwort, Brawne. Ebenso wenig, wie es eine einfache Antwort auf die Frage gibt, weshalb die Menschheit seit zehntausend Generationen Gott in einer Million Verkleidungen gesucht hat. Beim Core liegt das Interesse mehr in der Suche nach einer größeren Wirksamkeit, nach zuverlässigen Wegen, mit ... Variablen umzugehen.«


  »Aber der TechnoCore kann auf sich selbst und die Megadatenspähre von zweihundert Welten zurückgreifen.«


  »Und dennoch gibt es Schwachstellen in den ... Kräften der Vorhersehung.«


  Ich warf die Zigarette zum Fenster hinaus und verfolgte, wie die Glut in der Nacht fiel. Der Wind war plötzlich kalt; ich schlang die Arme um mich. »Wie kann dies alles ... die Alte Erde, die Wiederbelebungsprojekte, die Cybrids ... wie führt das alles zur Erschaffung der Höchsten Intelligenz?«


  »Das weiß ich nicht, Brawne. Vor acht Standardjahrhunderten, zu Beginn des Ersten Informationszeitalters, schrieb ein Mann namens Norbert Wiener: ›Kann Gott ein bedeutsames Spiel mit seinen eigenen Geschöpfen spielen? Kann irgendein Schöpfer, und sei es ein begrenzter, ein bedeutsames Spiel mit seinen Geschöpfen spielen?‹ Mit ihren ersten KIs hat die Menschheit sich unzureichend darum gekümmert. Der Core bemüht sich mit seinen Wiederauferstehungsprojekten darum. Vielleicht wurde das UI-Projekt abgeschlossen und dies alles bleibt eine Funktion des Höchsten Geschöpfs/Schöpfers, einer Persönlichkeit, deren Motive sich dem Verständnis des Core ebenso entziehen wie die des Core dem der Menschen.«


  Ich wollte durch das dunkle Zimmer gehen, stieß mit dem Knie gegen ein niedriges Tischchen und blieb stehen. »Aber das verrät uns alles nicht, wer versucht, Sie zu töten«, sagte ich.


  »Nein.« Johnny stand auf und ging zur Wand gegenüber. Ein Streichholz leuchtete auf, als er eine Kerze anzündete. Unsere Schatten tanzten an Wänden und Decke.


  Johnny kam näher und hielt mich sanft an den Oberarmen. Das trübe Licht malte seine Locken und Wimpern kupferfarben und betonte die Wangenknochen und das markante Kinn. »Warum bist du so hart?« fragte er.


  Ich sah ihn an. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Wir waren gleich groß. »Laß los«, sagte ich.


  Stattdessen beugte er sich nach vorne und küßte mich.


  Seine Lippen waren weich und warm, und der Kuß schien Stunden zu dauern. Er ist eine Maschine, dachte ich. Menschlich, aber eine Maschine. Ich schloß die Augen. Seine sanften Hände berührten meine Wangen, meinen Hals, den Hinterkopf.


  »Hör mal ...«, flüsterte ich, als wir uns für einen Moment voneinander lösten.


  Johnny ließ mich nicht zu Ende sprechen. Er hob mich auf die Arme und trug mich ins Nebenzimmer. Zum großen Bett. Der dicken Matratze und den weichen Kissen. Das Kerzenlicht im anderen Zimmer flackerte und tanzte, während wir uns plötzlich begierig gegenseitig auszogen.


  Wir schliefen in dieser Nacht dreimal miteinander, und jedesmal reagierten wir auf die langsamen, süßen Befehle von Berührung, Wärme und Nähe und der zunehmenden Intensität der Gefühle. Ich weiß noch, wie ich beim zweiten Mal auf ihn hinuntersah. Ich ritt ihn; er hatte die Augen geschlossen, das Haar hing ihm in die Stirn und im Kerzenschein waren seine gerötete blasse Brust, die überraschend kräftigen Arme und die Hände zu sehen, die mich festhielten. In diesem Moment hatte er die Augen aufgemacht, um mich auch anzusehen, und ich erblickte nur die Emotionen und die Leidenschaft des Augenblicks, die sich darin spiegelten.


  Irgendwann vor der Dämmerung schliefen wir ein, und kurz bevor ich eindöste, spürte ich die kühle Berührung seiner Hand auf der Hüfte  eine Bewegung, die beschützend und beiläufig wirkte, ohne besitzergreifend zu sein.


  


  Sie griffen uns kurz nach der Dämmerung an. Sie waren fünf, keine Lusianer, aber muskulös, ausnahmslos Männer, und als Team arbeiteten sie perfekt zusammen.


  Ich hörte sie zuerst, als die Wohnungstür aufgestoßen wurde. Ich rollte mich aus dem Bett, lief zur Seite der Schlafzimmertür und beobachtete, wie sie eindrangen. Johnny richtete sich auf und rief etwas, als der erste Mann einen Schocker anlegte. Johnny hatte Baumwollshorts angezogen, ehe er eingeschlafen war; ich war nackt. Es gibt echte Nachteile, wenn man nackt gegen Gegner kämpfen muß, die angezogen sind, aber das größte Problem ist psychologischer Art. Wenn man in der Lage ist, das Gefühl größerer Verwundbarkeit zu überwinden, kann man den Rest mit Leichtigkeit kompensieren.


  Der erste Mann sah mich, beschloß dennoch, Johnny zu schocken, und mußte für seinen Fehler bezahlen. Ich kickte ihm die Waffe aus der Hand und streckte ihn mit einem Fausthieb hinter das linke Ohr nieder. Zwei weitere Männer drängten ins Zimmer. Diese beiden waren klug genug, sich erst um mich zu kümmern. Die beiden anderen sprangen in Johnnys Richtung.


  Ich blockte einen Hieb mit ausgestreckten Fingern ab, parierte einen Fußtritt, der echt schlimm gewesen wäre, und wich zurück. Links von mir stand eine hohe Kommode, deren oberste Schublade mühelos herausglitt. Der große Mann vor mir schirmte das Gesicht mit beiden Armen ab, so daß das dicke Holz splitterte, aber die instinktive Geste verschaffte mir kurz eine Lücke in seiner Deckung, die ich ausnützte, indem ich die ganze Körperkraft in den Fußtritt legte. Mann Nummer zwei krümmte sich grunzend zusammen und kippte gegen seinen Partner.


  Johnny wehrte sich, aber einer der Eindringlinge hatte ihn im Würgegriff, der andere hielt ihm die Beine fest. Ich sprang auf, duckte mich, mußte den Schlag von meiner Nummer zwei einstecken und sprang über das Bett. Der Typ, der Johnnys Beine festhielt, flog ohne ein Wort des Abschieds durch Glas und Holzrahmen des Fensters.


  Jemand landete auf dem Rücken, und ich beendete die Rolle über Bett und Boden, indem ich ihn gegen die Wand drückte. Er war gut. Er fing den Stoß mit den Schultern ab und setzte zu einem Nervengriff unter meinem Ohr an. Wegen der zusätzlichen Muskelschichten dort hatte er etwas Mühe, und so konnte ich ihm einen Ellbogen tief in den Magen rammen und wegrollen. Der Mann, der Johnny würgte, ließ ihn los und verpaßte mir einen Tritt in die Rippen wie aus dem Bilderbuch. Ich bekam die halbe Wucht zu spüren, spürte mindestens eine Rippe brechen, wirbelte herum und bemühte mich gar nicht erst um Fairness, sondern zermalmte ihm die linke Hode. Der Mann kreischte und war aus dem Rennen.


  Ich hatte den Schocker auf dem Boden nicht vergessen, und der letzte Gegner auch nicht. Er hastete um die andere Seite des Bettes, wo ich seiner nicht habhaft werden konnte, und duckte sich auf alle viere, um an die Waffe heranzukommen. Ich spürte nun ganz eindeutig die Schmerzen der gebrochenen Rippe, als ich das massive Bett samt Johnny hochhob und auf Kopf und Schultern des Mannes krachen ließ.


  Ich kroch von meiner Seite unter das Bett, packte den Schocker und wich in eine freie Ecke zurück.


  Einer war zum Fenster rausgestürzt. Wir befanden uns im ersten Stock. Der erste, der eingedrungen war, lag noch vor der Tür. Der Typ, den ich getreten hatte, hatte sich auf ein Knie und beide Ellbogen aufgerappelt. Aus dem Blut auf Mund und Kinn schloß ich, daß eine Rippe die Lunge durchbohrt hatte. Er atmete mühsam. Das Bett hatte den Schädel des anderen Mannes auf dem Boden zerschmettert. Der Typ, der Johnny gewürgt hatte, lag zusammengerollt beim Fenster, hielt sich den Sack und übergab sich keuchend. Ich brachte ihn mit dem Schocker zum Schweigen, ging zu dem, den ich getreten hatte, und riß ihn an den Haaren hoch. »Wer hat euch geschickt?«


  »Hol dich der Teufel!« Er spuckte mir blutigen Speichel ins Gesicht.


  »Vielleicht später«, sagte ich. »Noch mal, wer hat euch geschickt?« Ich stieß ihm drei Finger in die Seite, wo der Brustkasten eingesunken wirkte, und drückte.


  Der Mann schrie und wurde totenblaß. Als er hustete, wirkte das Blut zu rot auf seiner weißen Haut.


  »Wer hat euch geschickt?« Ich drückte mit vier Fingern gegen die Rippe.


  »Der Bischof!« Er versuchte, vor meinen Fingern wegzukriechen.


  »Was für ein Bischof?«


  »Tempel des Shrike ... Lusus ... nicht, bitte ... oh, Scheiße ...«


  »Was wolltet ihr mit ihm ... uns machen?«


  »Nichts ... oh, gottverdammt ... nicht! Ich brauche einen Arzt, bitte!«


  »Klar doch. Antworte!«


  »Ihn betäuben, zum ... Tempel bringen ... Lusus. Bitte. Ich kann nicht atmen.«


  »Und ich?«


  »Bei Widerstand töten.«


  »Okay«, sagte ich und hob ihn am Haar etwas höher, »so geht das schon prima. Warum wollen sie ihn?«


  »Ich weiß nicht.« Er schrie sehr laut. Ich behielt die Tür der Wohnung im Blick. Den Schocker hatte ich unter einer Faustvoll Haaren noch in der Hand. »Ich ... weiß ... nicht ...«, stöhnte er. Jetzt hatte er einen ernsten Blutsturz. Das Blut troff auf meinen Arm und die linke Brust.


  »Wie seid ihr hierher gekommen?«


  »EMV ... Dach?«


  »Wo seid ihr reingecastet?«


  »Keine Ahnung ... ich schwöre es ... eine Stadt im Wasser. Fahrzeug ist programmiert, dorthin zurückzukehren ... bitte!«


  Ich zerriß seine Kleidung. Kein Komlog. Keine sonstigen Waffen. Über dem Herzen hatte er die Tätowierung eines blauen Dreizacks. »Goonda?« sagte ich.


  »Ja ... Bruderschaft von Parvati.«


  Nicht im Netz. Wahrscheinlich schwer aufzuspüren. »Ihr alle?«


  »Ja ... bitte ... hol Hilfe für mich ... O Scheiße ... bitte ...« Er sackte bewußtlos in sich zusammen.


  Ich ließ ihn fallen, trat zurück und strich mit dem Schockstrahl über ihn hinweg.


  Johnny richtete sich auf, rieb sich den Hals und sah mich mit einem seltsamen Blick an.


  »Zieh dich an«, sagte ich. »Wir gehen.«


  


  Das EMV war ein altes, durchsichtiges Vikken Scenic ohne Handflächenschloß am Armaturenbrett oder Diskey. Wir kamen zur Grenze, bevor wir Frankreich durchquert haben konnten, und sahen auf eine Dunkelheit hinab, die laut Johnny der Atlantische Ozean war. Abgesehen von den gelegentlichen Lichtern einer schwebenden Stadt oder Bohrinsel, bildeten die Sterne und das fahle Swimmingpool-Leuchten der unterseeischen Kolonien die einzigen Lichtquellen.


  »Warum nehmen wir ihr Vehikel?« fragte Johnny.


  »Ich will sehen, woher sie gefarcastet sind.«


  »Er hat gesagt, vom Shrike-Tempel auf Lusus.«


  »Ja. Wir werden sehen.«


  Johnnys Gesicht war kaum zu erkennen, als er auf das dunkle Meer zwanzig Klicks unter uns hinabsah. »Glaubst du, diese Männer werden sterben?«


  »Einer war schon tot«, sagte ich. »Der Typ mit der durchbohrten Lunge braucht Hilfe. Zwei kommen auf jeden Fall durch. Bei dem, der durchs Fenster geflogen ist, weiß ich es nicht. Kümmert dich das denn?«


  »Ja. Die Gewalt war ... barbarisch.«


  »›Ein Faustkampf auf der Straße ist etwas Verabscheuenswürdiges, jedoch die Energien, die dabei aufgewendet werden, sind erhaben‹«, zitierte ich. »Sie waren keine Cybrids, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Also sind mindestens zwei Gruppen hinter dir her ... die KIs und der Bischof des Shrike-Tempels. Und wir wissen immer noch nicht warum.«


  »Jetzt habe ich eine Ahnung.«


  Ich wirbelte mit dem Schaumstoffdrehsitz herum. Die Sternbilder über uns  die ich weder von Holos der Alten Erde noch von einer anderen Welt im Netz kannte  spendeten gerade soviel Licht, daß ich Johnnys Augen sehen konnte. »Erzähl!« sagte ich.


  »Als du Hyperion erwähnt hast, das gab mir den Hinweis«, sagte er. »Die Tatsache, daß ich nichts darüber wußte. Das Fehlen dieser Information bedeutet, daß sie wichtig ist.«


  »Der seltsame Fall des Hundes, der in der Nacht bellt«, sagte ich.


  »Was?«


  »Nichts. Erzähl weiter!«


  Johnny beugte sich näher zu mir. »Es gibt nur einen Grund, weshalb ich nichts davon weiß  einige Elemente von TechnoCore haben mein Wissen blockiert.«


  »Dein Cybrid ...« Es war seltsam, jetzt so von Johnny zu sprechen. »Du hast die meiste Zeit im Netz verbracht, richtig?«


  »Ja.«


  »Hättest du nicht einmal auf eine Erwähnung von Hyperion stoßen müssen? Er taucht ab und zu einmal in den Nachrichten auf, besonders wenn es ums Thema Shrike-Kult geht.«


  »Vielleicht habe ich etwas gehört. Vielleicht bin ich deshalb ermordet worden.«


  Ich lehnte mich zurück und betrachtete die Sterne. »Gehen wir den Bischof fragen«, sagte ich.


  Johnny sagte, die Lichter vor uns wären ein Analogen von New York City Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Er wußte nicht, für welches Wiederbelebungsprojekt die Stadt erbaut worden war. Ich schaltete den Autopiloten des EMV ab und ging tiefer.


  Hohe Gebäude aus der Phallussymbol-Epoche städtischer Architektur ragten aus den Sümpfen und Lagunen der nordamerikanischen Küstenregion. In mehreren brannten Lichter. Johnny deutete auf ein verfallenes, aber seltsam elegantes Bauwerk und sagte: »Das Empire State Building.«


  »Okay«, sagte ich. »Was immer es ist, dort will das EMV landen.«


  »Ist es sicher?«


  Ich grinste ihn an. »Nichts im Leben ist sicher.« Ich ließ das Fahrzeug selbst steuern, und wir landeten auf einer kleinen, offenen Plattform unter dem Turm des Gebäudes. Wir stiegen aus und standen auf dem rissigen Beton. Es war fast dunkel, abgesehen von den wenigen Lichtern in Gebäuden unten und den Sternen oben. Wenige Schritte entfernt deutete blaues Leuchten ein Farcasterportal an, wo einmal Fahrstühle gewesen sein mochten.


  »Ich gehe zuerst«, sagte ich, aber Johnny war schon durchgetreten. Ich nahm den Schocker in die Handfläche und folgte ihm.


  Ich war noch nie im Tempel des Shrike auf Lusus gewesen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß ich jetzt dort war. Johnny stand wenige Schritte vor mir, aber außer ihm war niemand zu sehen. Es war kühl und dunkel und höhlenartig, wenn Höhlen tatsächlich so groß sein konnten. Eine grauenerregende Polychromskulptur drehte sich an unsichtbaren Kabeln in Winden, die ich nicht spürte. Johnny und ich drehten uns beide um, als das Farcasterportal verschwand.


  »Nun, wir haben ihnen ihre Arbeit abgenommen, was?« flüsterte ich Johnny zu. Sogar das Flüstern schien in dem rot beleuchteten Saal zu hallen. Ich hatte nicht geplant gehabt, daß Johnny mit mir zum Tempel 'castete.


  Da schien das Licht anzugehen; es erhellte den großen Saal nicht eigentlich, sondern erweiterte seine Abmessungen, so daß wir einen Halbkreis von Männern sehen konnten. Ich erinnerte mich, manche wurden Exorzisten und manche Lehrer genannt und dann gab es noch eine Kategorie, die ich vergessen hatte. Wer immer sie waren, es war erschreckend, sie so dastehen zu sehen, mindestens zwei Dutzend, mit roten und schwarzen Roben und im Licht von oben rötlich leuchtenden Stirnen. Es fiel mir nicht schwer, den Bischof zu erkennen. Er stammte von meiner Welt, doch war er kleiner und dicker als die meisten von uns, und sein Talar war leuchtend rot.


  Ich versuchte nicht, den Schocker zu verstecken. Falls sie beschlossen, alle auf einmal über uns herzufallen, hätte ich sie möglicherweise alle niederstrecken können. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Ich konnte keine Waffen sehen, aber sie konnten Arsenale unter ihren Gewändern versteckt haben.


  Johnny ging auf den Bischof zu, ich folgte ihm. Zehn Schritte vor dem Mann entfernt blieb er stehen. Der Bischof war der einzige, der nicht stand. Sein Stuhl bestand aus Holz und sah aus, als könnte man ihn zusammenklappen, so daß die kunstvoll geschnitzten Armlehnen, Sitzfläche, Rückenlehne und Beine in kompakter Form getragen werden konnten. Das konnte man von den Massen an Muskeln und Fett unter dem Talar des Bischofs leider nicht sagen.


  Johnny ging noch einen Schritt weiter. »Warum haben Sie versucht, meinen Cybrid zu entführen?« Er sprach mit dem heiligen Mann des Shrike-Kults, als wären wir anderen gar nicht da.


  Der Bischof kicherte und schüttelte den Kopf. »Mein liebes ... Wesen ... es stimmt, wir haben deine Anwesenheit in unserem Ort der Anbetung gewünscht, aber du hast keine Beweise, daß wir in eine versuchte Entführung verwickelt sind.«


  »Mich interessieren keine Beweise«, sagte Johnny. »Ich bin nur neugierig, warum Sie mich hier haben wollen.«


  Ich hörte ein Rascheln hinter uns und wirbelte mit schußbereitem Schocker herum, aber der breite Kreis der Priester des Shrike blieb reglos. Die meisten waren außerhalb der Reichweite des Schockers. Ich wünschte mir, ich hätte die Projektilwaffe meines Vaters mitgebracht.


  Die Stimme des Bischofs war tief und volltönend und schien durch den ganzen Saal zu dringen. »Dir ist sicher bewußt, daß die Kirche der Letzten Buße ein großes und anhaltendes Interesse an der Welt Hyperion hat.«


  »Ja.«


  »Und dir ist sicher auch bewußt, daß die Person des Dichters Keats der Alten Erde im Verlauf der letzten Jahrhunderte in den kulturellen Mythos der Kolonie Hyperion eingeflochten worden ist?«


  »Ja. Und?«


  Der Bischof rieb sich mit einem großen roten Ring an einem Finger die Wange. »Daher haben wir zugestimmt, als du ersucht hast, an einer Pilgerfahrt zum Shrike teilzunehmen. Wir waren betroffen, als du das Angebot rückgängig gemacht hast.«


  Johnnys fassungsloser Gesichtsausdruck war fast menschlich. »Ich habe das angeboten? Wann?«


  »Vor acht hiesigen Tagen«, sagte der Bischof. »In diesem Saal. Du hast den Vorschlag an uns herangetragen.«


  »Habe ich gesagt, daß ich die ... die Pilgerfahrt zum Shrike mitmachen wollte?«


  »Du hast gesagt ... ich glaube, der Ausdruck, den du gebraucht hast, lautete genau, ›wichtig für deine Ausbildung‹ Wir können dir die Aufzeichnungen zeigen, wenn du möchtest. Alle diesbezüglichen Gespräche im Tempel werden aufgezeichnet. Oder du kannst eine Überspielung der Aufzeichnung haben, damit du sie nach eigenem Gutdünken ansehen kannst.«


  »Ja«, sagte Johnny.


  Der Bischof nickte, worauf ein Altardiener, oder was auch immer, für einen Moment in der Düsternis verschwand und mit einem Standardvideochip in der Hand zurückkehrte. Der Bischof nickte wieder, worauf der schwarzgekleidete Mann Johnny den Chip überreichte. Ich hielt den Schocker bereit, bis der Mann in den Halbkreis der Zuschauer zurückgekehrt war.


  »Warum haben Sie uns Ihre Goondas nachgeschickt?« fragte ich. Ich sprach zum ersten Mal vor dem Bischof, und meine Stimme hörte sich zu laut und zu rauh an.


  Der heilige Mann des Shrike gestikulierte mit einer feisten Hand. »M. Keats hat Interesse bekundet, an unserem heiligsten Pilgerzug teilzunehmen. Da wir der Überzeugung sind, daß die Letzte Buße mit jedem Tag näherrückt, ist dies von nicht geringer Bedeutung für uns. Unsere Agenten haben berichtet, daß M. Keats das Opfer eines oder mehrerer Anschläge geworden ist und daß eine gewisse Privatermittlerin ... Sie, M. Lamia ... dafür verantwortlich war, daß der Cybridleibwächter vernichtet wurde, den der TechnoCore M. Keats zur Verfügung gestellt hat.«


  »Leibwächter!« Jetzt war es an mir, verblüfft zu sein.


  »Selbstverständlich«, sagte der Bischof. Er wandte sich wieder an Johnny. »Der Herr mit dem Queue, der vor kurzem auf der Exkursionsstrecke der Tempelritter ermordet wurde, war das nicht der Mann, den du uns vor einer Woche als Leibwächter vorgestellt hast? Er ist ebenfalls auf der Aufzeichnung zu sehen.«


  Johnny sagte nichts. Er schien sich anzustrengen, sich an etwas zu erinnern.


  »Wie dem auch sei«, fuhr der Bischof fort, »wir müssen eine eindeutige Entscheidung über die Pilgerfahrt bekommen, noch ehe diese Woche verstrichen ist. Die Sequoia Sempervirens bricht in neun hiesigen Tagen vom Netz auf.«


  »Aber das ist ein Baumschiff der Tempelritter«, sagte Johnny. »Die machen den langen Sprung nach Hyperion nicht.«


  Der Bischof lächelte. »In diesem Fall schon. Wir haben Grund zu der Annahme, daß dies die letzte von der Kirche finanzierte Pilgerfahrt sein könnte, daher haben wir das Schiff der Tempelritter gechartert, damit so viele Gläubige wie möglich die Reise mitmachen können.« Der Bischof machte eine Geste, worauf sich die Rot- und Schwarzgekleideten in die Dunkelheit zurückzogen. Als der Bischof aufstand, kamen zwei Exorzisten nach vorne und klappten seinen Stuhl zusammen. »Bitte lassen Sie uns Ihre Antwort so schnell wie möglich zukommen.« Damit entfernte er sich. Der verbliebene Exorzist führte uns hinaus.


  Keine Farcaster mehr. Wir gingen durch das Haupttor des Tempels hinaus, standen auf der obersten Stufe der langen Treppe, sahen auf die Concourse Mall im Stockzentrum hinab und atmeten die kühle, nach Öl riechende Luft ein.


  


  Die Automatik meines Vaters war in der Schublade, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich vergewisserte mich, daß das Magazin voll geladen war, ließ es wieder einrasten und trug die Waffe in die Küche, wo das Frühstück bruzzelte. Johnny saß an dem langen Tisch und sah zum Fenster hinaus zu den grauen Ladedocks. Ich trug die Omeletts hinüber und stellte ihm eins hin. Er sah auf, als ich den Kaffee einschenkte.


  »Glaubst du ihm?« fragte ich. »Daß es deine Idee war?«


  »Du hast die Videoaufzeichnung gesehen.«


  »Aufzeichnungen kann man fälschen.«


  »Ja. Aber die war nicht gefälscht.«


  »Warum hast du dich dann freiwillig zu dieser Pilgerfahrt gemeldet? Und warum hat dein Leibwächter versucht, dich zu töten, nachdem du mit der Kirche des Shrike und dem Kapitän der Tempelritter gesprochen hast?«


  Johnny kostete das Omelett, nickte und nahm noch eine Gabel. »Der ... Leibwächter ... ist mir vollkommen unbekannt. Er muß mir in der Woche, die aus meinem Gedächtnis getilgt ist, zugeteilt worden sein. Seine wahre Aufgabe war eindeutig, dafür zu sorgen, daß ich etwas nicht herausfand ... oder mich zu eliminieren, sollte ich doch darüber stolpern.«


  »Etwas im Netz oder der Dateiebene?«


  »Im Netz, nehme ich an.«


  »Wir müssen wissen, für wen er ... es ... gearbeitet hat und warum sie ihn dir zugeteilt haben.«


  »Das weiß ich«, sagte Johnny. »Ich habe gerade gefragt. Der Core sagt, daß ich um einen Leibwächter gebeten habe. Der Cybrid wurde von einem M-Nexus kontrolliert, der mit einer Sicherheitseinrichtung in Verbindung steht.«


  »Frag sie, warum sie versucht haben, dich zu töten.«


  »Das habe ich. Sie bestreiten nachdrücklich, daß so etwas möglich ist.«


  »Warum ist dir dieser sogenannte Leibwächter dann eine Woche nach der Ermordung noch immer nachgeschlichen?«


  »Sie antworten, ich hätte zwar nach meiner ... Diskontinuität nicht um Sicherheitsmaßnahmen gebeten, aber die Autoritäten des Core seien der Meinung gewesen, es wäre besser, Schutz zur Verfügung zu stellen.«


  Ich lachte. »Schöner Schutz. Und warum ist er dann auf der Welt der Tempelritter weggelaufen, als ich ihn gestellt hatte? Sie versuchen nicht einmal, dir eine plausible Geschichte aufzutischen, Johnny.«


  »Nein.«


  »Und der Bischof hat auch nicht erklärt, wieso die Kirche des Shrike Farcasterzugang zur Alten Erde hat ... oder wie du diese Bühnenwelt auch nennen magst.«


  »Wir haben auch nicht gefragt.«


  »Ich habe nicht gefragt, weil ich mit heiler Haut aus diesem verdammten Tempel rauskommen wollte.«


  Johnny schien mich nicht zu hören. Er trank seinen Kaffee und sah in die Ferne.


  »Was?« sagte ich.


  Er drehte sich um, sah mich an und klopfte mit dem Daumennagel auf die Unterlippe. »Wir haben es mit einem Paradoxon zu tun, Brawne.«


  »Was für einem?«


  »Wenn es wirklich mein Ziel war, nach Hyperion zu gehen ... meinen Cybrid dorthin reisen zu lassen ... hätte ich nicht im TechnoCore bleiben können. Ich hätte mein gesamtes Bewußtsein in den Cybrid selbst übertragen müssen.«


  »Warum?« Aber noch während ich fragte, sah ich den Grund ein.


  »Denk nach! Die Dateiebene selbst ist eine Abstraktion. Eine Mischung aus Computer- und KI-erzeugten Datensphären und der quasi-wahrnehmungsfähigen Gibson-Matrix, die ursprünglich für menschliche Benutzer entwickelt worden ist, die man aber heutzutage als gemeinsamen Boden für Menschen, Maschinen und KI betrachtet.«


  »Aber die KI-Hardware existiert irgendwo im realen Raum«, sagte ich. »Irgendwo im TechnoCore.«


  »Ja, aber für die Funktion des KI-Bewußtseins ist das irrelevant«, sagte Johnny. »Ich kann überall ›sein‹, wo die überlappenden Datensphären mich hinreisen lassen ... natürlich auf allen Netz-Welten, der Dateiebene und auf jedem TechnoCore-Konstrukt wie der Alten Erde ... aber nur in diesem Umfeld kann ich ein ›Bewußtsein‹ für mich beanspruchen und Sensoren oder ferngesteuerte Einheiten wie diesen Cybrid bedienen.«


  Ich stellte die Kaffeetasse ab und betrachtete dieses Ding, mit dem ich in der vergangenen Nacht wie mit einem Mann geschlafen hatte. »Und?«


  »Die Kolonialwelten haben begrenzte Datensphären«, sagte Johnny. »Es besteht zwar Kontakt mit dem Techno-Core via Fatline-Übertragungen, aber der dient lediglich dem Datenaustausch ... wie die Computerschnittstellen des Ersten Informationszeitalters ... nicht einem Strom von Bewußtsein. Hyperions Datensphäre ist so primitiv, daß sie fast nichtexistent ist. Und soweit ich herausgefunden habe, hat der Core überhaupt keine Verbindung mit dieser Welt.«


  »Ist das normal?« fragte ich. »Ich meine, bei einer so weit entfernten Kolonialwelt?«


  »Nein. Der Core hat Verbindung mit jeder Kolonialwelt, mit interstellaren Barbaren wie den Ousters und mit anderen Quellen, die sich die Hegemonie gar nicht vorstellen kann.«


  Ich saß fassungslos da. »Mit den Ousters?« Seit dem Krieg auf Bressia vor ein paar Jahren waren die Ousters die Lieblingsbuhmänner der Hegemonie. Die Vorstellung, daß der Core ... der Zusammenschluß aller KIs, der den Senat und das All-Wesen berät und ermöglicht, daß unsere gesamte Wirtschaft, das Farcastersystem und die technologische Zivilisation aufrechterhalten werden können ... die Vorstellung, daß der Core Verbindung mit den Ousters unterhielt, war furchterregend. Und was, zum Teufel, meinte Johnny mit anderen Quellern? Das wollte ich momentan eigentlich gar nicht wissen.


  »Aber du hast gesagt, es ist möglich, daß dein Cybrid dorthin reist?« sagte ich. »Und was hast du damit gemeint, dein ›gesamtes Bewußtsein in den Cybrid zu übertragen‹? Kann eine KI zum Menschen ... werden? Kannst du nur in deinem Cybrid existieren?«


  »Das wurde schon einmal gemacht«, sagte Johnny leise. »Einmal. Eine Persönlichkeitsrekonstruktion, die sich nicht so sehr von meiner unterscheidet. Ein Dichter des zwanzigsten Jahrhunderts namens Ezra Pound. Er gab seine Kl-Persönlichkeit auf und floh in seinem Cybrid aus dem Netz. Aber die Pound-Rekonstruktion war verrückt.«


  »Oder normal«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Also können alle Daten und die Persönlichkeit einer KI im organischen Gehirn eines Cybrids überleben.«


  »Selbstverständlich nicht, Brawne. Nicht einmal ein Prozent eines Prozents meines totalen Bewußtseins würde den Übergang überleben. Organische Gehirne können nicht einmal primitivste Informationen so verarbeiten, wie wir das können. Die entstehende Person wäre nicht die Kl-Persönlichkeit ... aber auch kein wahrhaft menschliches Bewußtsein oder ein Cybrid ...« Johnny verstummte mitten im Satz, drehte sich rasch um und sah zum Fenster hinaus.


  Nach einem längeren Augenblick sagte ich: »Was ist?« Ich streckte die Hand aus, berührte ihn aber nicht.


  Er sprach weiter, ohne sich umzudrehen. »Vielleicht habe ich mich geirrt, als ich gesagt habe, das Bewußtsein könnte nicht menschlich sein«, flüsterte er. »Es wäre möglich, daß die entstehende Person menschlich sein könnte, von einem gewissen göttlichen Wahnsinn beseelt und mit einer metahumanen Perspektive versehen. Es könnte sein ... wenn man alle Erinnerungen an unsere Zeit, das gesamte Bewußtsein des Core ausmerzt ... daß es die Persönlichkeit sein könnte, auf die der Cybrid programmiert worden ist ...«


  »John Keats«, sagte ich.


  Johnny wandte sich vom Fenster ab und machte die Augen zu. Seine Stimme klang heiser und emotional. Ich hörte ihn zum ersten Mal Dichtung rezitieren:


  


  »Fanatics have their dreams, wherewith they weave


  A paradise for a sect, the savage too


  From forth the loftiest fashion of his sleep


  Guesses at Heaven; pity these have not


  Traced upon vellum or wild Indian leaf


  The shadows of melodious utterance.


  But bare of laurel they live, dream, and die;


  For Poesy alone can tell her dreams,


  With the fine spell of words alone can save


  Imagination from the sable charm


  And dumb enchantment. Who alive can say,


  ›Thou art no Poet  mayst not tell thy dreams‹?


  Since every man whose soul is not a clod


  Hath visions, and would speak, if he had loved,


  And been well nurtured in his mother tongue.


  Wether the dream now purposed to rehearse


  Be Poet's or Fanatic's will be known


  When this warm scribe my hand is in the grave.«


  


  »Besessene träumen und weben darin


  Ein Paradies für den Heiligen, den Wilden auch


  Aus tiefsten Schlafes Traumgestaden


  Den Himmel beschreiben; Erbarmen kennen sie nicht


  Verew'gen auf Papyrus oder Blatt


  Die Schatten von melodischem Ausdruck.


  Doch sie leben, träumen, sterben ohne Lorbeerkranz;


  Denn Poesie allein kann ihre Träume nennen,


  Kann mit der Worte Zauberbann allein


  Retten die Phantasie vor falschem Schein


  Und dumpfer Verzückung. Welch Lebender kann sagen:


  ›Du bist kein Dichter, darfst den Traum nicht schildern‹?


  Hat jeder Mensch doch, dessen Seel nicht stumpf


  Visionen, die er schreiben würde,


  War er in seiner Muttersprach bewandert.


  Ob dieser Traum, des Anbeginn nun folgt,


  Von Dichter oder Besessenem erdacht, wird erst,


  ist diese warme Hand im Grab, ersichtlich sein.«


  


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Was bedeutet es?«


  »Es bedeutet«, sagte Johnny und lächelte sanft, »daß ich weiß, welche Entscheidung ich getroffen habe, und warum. Ich wollte kein Cybrid mehr sein, sondern ein Mensch werden. Ich wollte nach Hyperion. Das will ich immer noch.«


  »Und vor einer Woche hat dich jemand wegen dieser Entscheidung getötet«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Und du wirst es wieder versuchen?«


  »Ja.«


  »Warum überträgst du hier kein Bewußtsein in deinen Cybrid? Wirst im Netz zum Menschen?«


  »Das würde niemals funktionieren«, sagte Johnny. »Was du als komplexe interstellare Gesellschaft ansiehst, ist nur ein kleiner Teil der Realitätsmatrix des Core. Ich würde ständig mit den KIs konfrontiert und deren Barmherzigkeit ausgeliefert sein. Die Keats-Persönlichkeit ... Realität ... würde nie überleben.«


  »Also gut«, sagte ich, »du mußt das Netz verlassen. Aber es gibt noch andere Kolonien. Warum Hyperion?«


  Johnny nahm meine Hand. Seine Finger waren lang und warm und kräftig. »Verstehst du denn nicht, Brawne? Da besteht ein Zusammenhang. Es könnte durchaus sein, daß Keats' Träume von Hyperion eine Art von transtemporaler Kommunikation zwischen seiner damaligen Persönlichkeit und seiner heutigen Persönlichkeit gewesen sind. Hyperion ist das entscheidende Geheimnis unserer Zeit  physisch und poetisch , und es wäre durchaus möglich, daß er ... daß ich geboren wurde, starb und wiedergeboren wurde, um es zu erforschen.«


  »Hört sich nach Irrsinn an«, sagte ich. »Nach Größenwahnsinn.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte Johnny lachend.


  »Und ich bin noch nie glücklicher gewesen!« Er ergriff meine Hände, zog mich auf die Füße und schlang die Arme um mich. »Willst du mich begleiten, Brawne? Mit mir nach Hyperion kommen?«


  Ich blinzelte überrascht, sowohl über seine Frage wie auch die Antwort, die mich wie Wärme durchpulste: »Ja«, sagte ich. »Ich komme mit.«


  Danach begaben wir uns in den Schlafteil und liebten uns den Rest des Tages, und schließlich schliefen wir und erwachten im trüben Licht von Schicht drei im Industriegraben draußen. Johnny lag auf dem Rücken, hatte die mandelbraunen Augen offen und sah gedankenverloren zur Decke. Aber nicht so verloren, daß er nicht gelächelt und die Arme um mich gelegt hätte. Ich rieb die Wange an ihm, kuschelte mich in die Mulde, wo die Schulter in die Brust übergeht und schlief wieder ein.


  


  Ich trug meine beste Kleidung  einen Anzug aus schwarzem Cord, eine Bluse aus Renaissanceseide und einen Blutstein von Carvnel um den Hals, einen schrägen Dreispitz von Eulin Bre , als Johnny und ich am nächsten Tag nach TC2 farcasteten. Ich ließ ihn in der Holz-und-Messing-Bar beim Hauptterminex zurück, aber vorher schob ich ihm Dads alte Automatik in einer Papiertüte über den Tisch und sagte ihm, er sollte jeden erschießen, der ihn auch nur schief ansah.


  »Netzenglisch ist eine so subtile Sprache«, sagte er.


  »Der Ausdruck ist älter als das Netz«, sagte ich. »Aber halte dich daran.« Ich drückte seine Hand und ging, ohne mich noch einmal umzudrehen.


  Ich nahm ein Lufttaxi zum Verwaltungskomplex und mußte etwa neun Leibesvisitationen über mich ergehen lassen, bis sie mich auf das Gelände des Zentrums ließen. Ich ging den halben Klick über den Hirschpark zu Fuß, bewunderte die Schwäne im nahegelegenen See und die weißen Gebäude auf dem Hügel in der Ferne, und dann folgten noch einmal neun Überprüfungen, ehe eine Wachdame des Zentrums mich den Kopfsteinpflasterweg zum Regierungsgebäude entlangführte, einem niederen, anmutigen Bauwerk zwischen Blumenbeeten und gärtnerisch angelegten Hügeln. Dort gab es ein elegant möbliertes Wartezimmer, aber ich hatte kaum Zeit, mich auf ein authentisches Prä-Hegira-de-Kooning zu setzen, als auch schon ein Attaché auftauchte und mich ins Privatbüro der Präsidentin führte.


  Meina Gladstone kam um den Schreibtisch herum, schüttelte mir die Hand und geleitete mich zu einem Sessel. Es war seltsam, sie leibhaftig wiederzusehen, nachdem ich sie so viele Jahre nur im HTV zu sehen bekommen hatte. Leibhaftig war sie noch eindrucksvoller: Das Haar hatte sie kurz geschnitten, dennoch schien es in grauweißen Locken nach hinten zu wehen; ihre Wangen und das Kinn waren so scharfgeschnitten und Lincolnesk wie alle geschichtskundigen Klatschreporter berichteten, aber die großen, traurigen braunen Augen beherrschten das Gesicht und gaben einem das Gefühl, als befände man sich in Gegenwart einer wahrhaft einmaligen Persönlichkeit.


  Ich stellte fest, daß mein Mund trocken war. »Danke, daß Sie mich empfangen, M. Präsident. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind.«


  »Ich bin nie zu beschäftigt, dich zu empfangen, Brawne. Ebenso wenig wie dein Vater jemals zu beschäftigt gewesen ist, mit mir zu reden, als ich noch eine junge Senatorin war.«


  Ich nickte. Dad hatte Meina Gladstone einmal als das einzige politische Genie der Hegemonie bezeichnet. Er wußte, daß sie eines Tages Präsidentin sein würde, obwohl sie erst recht spät in die Politik gegangen war. Ich wünschte, Dad hätte es noch erleben können.


  »Wie geht es deiner Mutter, Brawne?«


  »Gut, M. Präsident. Sie verläßt unseren alten Sommerwohnsitz auf Freeholm kaum noch, aber ich sehe sie an jedem Weihnachtsfest.«


  Gladstone nickte. Sie hatte beiläufig auf dem gewaltigen Schreibtisch gesessen, der einmal, behauptete die Regenbogenpresse, einem ermordeten Präsidenten der USA vor dem Großen Fehler  nicht Lincoln  gehört hatte, doch nun lächelte sie und ging zu dem einfachen Stuhl dahinter. »Ich vermisse deinen Vater, Brawne. Ich wünschte, er säße in dieser Regierung. Hast du den See gesehen, als du hereingekommen bist?«


  »Ja.«


  »Kannst du dich noch erinnern, wie du hier mit meiner Kresten Schiffe hast schwimmen lassen, als ihr beide noch Babys wart?«


  »Kaum, M. Präsident. Ich war ziemlich jung.«


  Meina Gladstone lächelte. Die Sprechanlage summte, aber sie brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Was kann ich für dich tun, Brawne?«


  Ich holte tief Luft. »M. Präsident, Ihnen ist vielleicht bekannt, daß ich als unabhängige Privatermittlerin arbeite ...« Ich wartete nicht auf ihr Nicken. »Ein Fall, an dem ich seit Neuestem arbeite, hat mich zu Dads Selbstmord zurückgeführt ...«


  »Brawne, du weißt, der ist überaus gründlich untersucht worden. Ich habe den Ermittlungsbericht gelesen.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich auch. Aber ich habe in jüngster Zeit einige recht seltsame Dinge über den TechnoCore und sein Verhalten gegenüber der Welt Hyperion herausgefunden. Haben Sie und Dad nicht an einem Gesetzentwurf gearbeitet, der Hyperion in das Protektorat der Hegemonie hätte bringen sollen?«


  Gladstone nickte. »Ja, Brawne, aber in diesem Jahr wurden über ein Dutzend andere Kolonialwelten in Erwägung gezogen. Keine wurde aufgenommen.«


  »Richtig. Aber haben der Core oder die KI-Ratgeber ein besonderes Interesse an Hyperion gezeigt?«


  Die Präsidentin klopfte mit einem Füller auf die Unterlippe. »Was für Informationen hast du, Brawne?« Ich wollte antworten, aber sie hielt einen dicken Finger hoch. »Warte!« Sie drückte auf eine Taste. »Thomas. Ich gehe ein paar Minuten raus. Bitte sehen Sie zu, daß die Handelsdelegation von Sol Dravoni versorgt wird, sollte ich mich ein wenig verspäten.«


  Ich sah nicht, daß sie noch eine Taste gedrückt hätte, aber plötzlich erwachte an der Wand gegenüber ein blaues und goldenes Farcasterportal summend zum Leben. Sie bedeutete mir, als erste durchzugehen.


  Eine Savanne goldenen, kniehohen Grases erstreckte sich zu einem Horizont, der weiter entfernt zu sein schien als die meisten. Der Himmel war blaßgelb mit kupferfarbenen Streifen, bei denen es sich um Wolken handeln mochte. Ich kannte die Welt nicht.


  Meina Gladstone trat durch und berührte das Komlogmuster am Ärmel. Das Farcasterportal erlosch. Eine warme Brise wehte uns duftende Gerüche zu.


  Gladstone berührte wieder ihren Ärmel, deutete himmelwärts und sagte: »Ich bitte die Umstände zu entschuldigen, Brawne. Kastrop-Rauxel besitzt keine Datensphäre oder irgendwelche Satelliten. Und jetzt fahr fort. Welche Informationen hast du bekommen?«


  Ich betrachtete die verlassene Savanne. »Nichts, das diese Sicherheitsmaßnahmen erfordern würde  wahrscheinlich. Ich habe nur herausgefunden, daß TechnoCore sehr an Hyperion interessiert zu sein scheint. Außerdem haben sie eine Art Analogon zur Alten Erde gebaut ... eine ganze Welt!«


  Wenn ich Schock oder Überraschung erwartet hatte, wurde ich enttäuscht. Gladstone nickte. »Ja. Wir wissen vom Analogon der Alten Erde.«


  Ich war schockiert. »Und warum ist das dann nie bekanntgegeben worden? Wenn der Core die Alte Erde neu aufbauen kann, dürfte das eine Menge Leute interessieren.«


  Gladstone fing an zu laufen, und ich schlenderte neben ihr her, aber immer schneller, damit ich mit ihren ausgreifenden Bewegungen Schritt halten konnte. »Brawne, es läge nicht im Interesse der Hegemonie, das bekanntzugeben. Unsere größten menschlichen Intelligenzen haben keine Ahnung, weshalb der Core so etwas macht. Sie haben keinen Hinweis geben können. Die beste Politik ist es, vorerst abzuwarten. Welche Informationen hast du über Hyperion?«


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich Meina Gladstone trauen konnte, alte Zeiten hin oder her. Aber ich wußte, wenn ich Informationen bekommen wollte, würde ich auch welche preisgeben müssen. »Sie haben die Analogrekonstruktion eines Dichters von der Alten Erde geschaffen«, sagte ich, »und sie scheinen geradezu versessen darauf zu sein, alle Informationen über Hyperion von ihm fernzuhalten.«


  Gladstone riß einen langen Grashalm ab und saugte daran. »Der Cybrid von John Keats.«


  »Ja.« Diesmal achtete ich sorgfältig darauf, mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ich weiß, daß Dad alles in Bewegung gesetzt hat, um den Protektoratsstatus für Hyperion durchzusetzen. Wenn der Core ein spezielles Interesse an dieser Welt hat, haben sie vielleicht etwas zu tun mit ... haben sie vielleicht manipuliert?


  »Seinen scheinbaren Selbstmord?«


  »Ja.«


  Der Wind strich wie Wellen über das goldene Gras. Etwas sehr Kleines wuselte zwischen den Halmen zu unseren Füßen davon. »Es liegt nicht außerhalb des Möglichen, Brawne. Aber es gab absolut keine Beweise. Sag mir, was dieser Cybrid vorhat.«


  »Sagen Sie mir zuerst, warum sich TechnoCore so sehr für Hyperion interessiert.«


  Die ältere Frau breitete die Arme aus. »Wenn wir das wüßten, Brawne, würde ich nachts viel ruhiger schlafen. Soweit wir wissen, ist TechnoCore schon seit Jahrhunderten förmlich besessen von Hyperion. Als Präsident Yewschenski damals König Billy von Asquith gestattete, den Planeten Hyperion neu zu kolonisieren, löste das beinahe eine wahrhaftige Sezession der KIs vom Netz aus. Kürzlich löste die Tatsache, daß wir einen Fatlinesender dort installierten, eine ähnliche Krise aus.«


  »Aber die KIs haben sich nicht losgesagt.«


  »Nein, Brawne, es scheint so, als brauchten sie uns aus irgendwelchen Gründen so dringend wie wir sie.«


  »Aber wenn sie sich so sehr für Hyperion interessieren, warum dulden sie dann nicht, daß es ins Netz aufgenommen wird, damit sie selbst dorthin können?«


  Gladstone strich sich mit einer Hand durch das Haar. Die Bronzewolken am Himmel wogten in einem phantastischen Jet-Strom. »Sie treten eisern dafür ein, daß Hyperion nicht dem Netz angeschlossen wird«, sagte sie. »Ein interessantes Paradoxon. Sag mir, was der Cybrid machen wird.«


  »Sagen Sie mir zuerst, weshalb der Core so besessen von Hyperion ist.«


  »Das wissen wir nicht sicher.«


  »Dann raten Sie.«


  Präsidentin Gladstone nahm den Grashalm aus dem Mund und betrachtete ihn. »Wir glauben, daß der Core ein wahrhaft unglaubliches Projekt betreibt, das ihm ermöglichen würde  alles vorauszusagen. Jede Variable von Raum, Zeit und Geschichte als Quantum verarbeitbarer Information zu handhaben.«


  »Das Projekt Höchste Intelligenz«, sagte ich und wußte, ich war unvorsichtig, kümmerte mich aber nicht darum.


  Diesmal war Präsidentin Gladstone erschrocken. »Woher weißt du davon?«


  »Was hat dieses Projekt mit Hyperion zu tun?« Gladstone seufzte. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit, Brawne. Aber wir wissen, daß auf Hyperion eine Anomalie herrscht, die sie nicht in ihre Analysen der Vorhersehung einbeziehen konnten. Weißt du von den sogenannten Zeitgräbern, die die Kirche des Shrike als heilig betrachtet?«


  »Klar. Sie sind schon eine ganze Weile verbotene Zone.«


  »Ja. Durch den Unfall einer Forscherin dort vor etwa dreißig Jahren sind unsere Wissenschaftler zum Ergebnis gekommen, daß die Anti-Entropiefelder um die Zeitgräber herum nicht nur ein Schutz gegen die Erosionskräfte der Zeit sind, wie man allgemein angenommen hat.«


  »Was sind sie?«


  »Die Überreste eines Felds ... oder einer Kraft ... die die Gräber und deren Inhalt tatsächlich aus einer fernen Zukunft rückwärts transportiert.«


  »Inhalt?« brachte ich hervor. »Aber die Gräber sind doch leer. Seit sie entdeckt worden sind.«


  »Jetzt sind sie leer«, sagte Meina Gladstone. »Aber es gibt Hinweise darauf, daß sie voll waren ... voll sein werden ... wenn sie sich öffnen. In unserer nahen Zukunft.«


  Ich sah sie an. »Wie nahe?«


  Ihre dunklen Augen blieben sanft, aber ihr Kopfschütteln war endgültig. »Ich habe dir schon zuviel erzählt, Brawne. Ich verbiete dir, etwas zu wiederholen. Falls notwendig, müssen wir dein Schweigen erzwingen.«


  Ich verbarg meine eigene Verwirrung, indem ich mir auch einen Grashalm zum Kauen abriß. »Na gut«, sagte ich. »Was kommt aus den Gräbern heraus? Außerirdische? Bomben? Eine Art von umgekehrten Zeitkapseln?«


  Gladstone lächelte gequält. »Wenn wir das wüßten, Brawne, wären wir dem Core voraus, aber das sind wir nicht.« Das Lächeln verschwand. »Eine Hypothese lautet, die Gräber haben etwas mit einem zukünftigen Krieg zu tun. Möglicherweise dienen sie dazu, ein künftiges Ungleichgewicht auszumerzen, indem sie die Vergangenheit verändern.«


  »Ein Krieg zwischen wem, um Gottes willen?«


  Sie breitete wieder die Arme aus. »Wir müssen zurück, Brawne. Würdest du mir bitte sagen, was der Keats-Cybrid jetzt vorhat?«


  Ich sah auf den Boden, dann begegnete ich wieder ihrem starren Blick. Ich konnte niemandem vertrauen, aber TechnoCore und die Kirche des Shrike kannten Johnnys Pläne bereits. Wenn drei Parteien im Spiel waren, sollte es vielleicht jede Seite wissen, falls einer von den Guten darunter war. »Er wird sein gesamtes Bewußtsein in den Cybrid übertragen«, sagte ich linkisch. »Er wird zum Menschen werden, M. Gladstone, und dann nach Hyperion gehen. Ich werde ihn begleiten.«


  Die Präsidentin des Senats und All-Wesens, Vorsitzende einer Regierung, die fast zweihundert Welten und viele Milliarden Menschen umfaßte, sah mich lange schweigend an. Dann sagte sie: »Er hat vor, die Pilgerfahrt mit dem Baumschiff der Tempelritter zu machen.«


  »Ja.«


  »Nein«, sagte Meina Gladstone.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, daß wir der Sequoia Sempervirens nicht gestatten werden, das Hoheitsgebiet der Hegemonie zu verlassen. Es wird keine Pilgerfahrt geben, es sei denn, der Senat entscheidet, daß sie unseren Interessen dient.« Ihre Stimme war stahlhart.


  »Johnny und ich reisen mit einem Spin-Schiff«, sagte ich. »Die Pilgerfahrt ist sowieso eine verlorene Sache.«


  »Nein«, sagte sie. »Es werden keine zivilen Spin-Schiffe mehr nach Hyperion reisen.«


  Das Wort ›zivile‹ fiel mir auf. »Krieg?«


  Gladstone kniff die Lippen zusammen. Sie nickte. »Bevor die meisten Spin-Schiffe das Gebiet erreichen könnten.«


  »Ein Krieg mit den ... Ousters?«


  »Anfänglich. Betrachte es einmal als Weg, die Sache zwischen uns und TechnoCore zu bereinigen, Brawne. Entweder nehmen wir das Hyperion-System ins Netz auf und gewährleisten seinen Schutz durch FORCE, oder es fällt einer Rasse in die Hände, die den Core und alle KIs verabscheut.«


  Ich sagte nichts von Johnnys Bemerkung, daß der Core mit den Ousters in Verbindung stand. Ich sagte: »Ein Weg, die Sache zu bereinigen. Gut. Aber wer hat die Ousters zu einem Angriff bewegt?«


  Gladstone sah mich an. Wenn ihr Gesicht diesem Augenblick lincolnesk war, dann war der Lincoln der Alten Erde ein zäher Hurensohn gewesen. »Wir müssen jetzt zurück, Brawne. Du wirst dir darüber im klaren sein, wie wichtig es ist, daß diese Informationen nicht an die Öffentlichkeit gelangen?«


  »Ich bin mir bewußt, daß Sie sie mir nicht gegeben hätten, wenn Sie keinen Grund dazu gesehen hätten«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wem Sie das Gesagte zuspielen wollen, aber mir ist klar, ich bin eine Botin, keine Vertraute.«


  »Unterschätze unsere Entschlossenheit nicht, dies alles geheimzuhalten, Brawne.«


  Ich lachte. »Lady, ich würde Ihre Entschlossenheit niemals anzweifeln, egal worum es geht.«


  Meina Gladstone bedeutete mir, als erste durch das Farcasterportal zu gehen.


  »Ich kenne eine Methode, wie wir herausfinden können, was der Core vorhat«, sagte Johnny, während wir allein in einem gemieteten Jetboot auf Mare Infinitus trieben. »Aber es wäre gefährlich.«


  »Und was gibt es sonst noch Neues?«


  »Im Ernst. Wir sollten es nur versuchen, wenn wir der Meinung sind, es sei unbedingt erforderlich zu wissen, warum TechnoCore Hyperion so fürchtet.«


  »Bin ich.«


  »Wir brauchen einen Operator. Jemand, der ein Künstler für Operationen in der Dateiebene ist. Jemand, der klug ist, aber nicht so klug, daß er das Risiko nicht eingehen wird. Und jemanden, der alles riskieren und dann Stillschweigen bewahren würde, nur des totalen Cyberpukeschabernacks wegen.«


  Ich grinste Johnny an. »Den kenne ich.«


  


  BB wohnte allein in einer billigen Wohnung in einem billigen Turm in einer billigen Gegend von TC2. Aber die Hardware, die fast den gesamten Wohnraum der Vierzimmerwohnung beanspruchte, war alles andere als billig. BB hatte in den zurückliegenden zehn Standardjahren fast sein gesamtes Gehalt in Cyberpuke-Spielzeug auf dem neuesten Stand der Technik investiert.


  Ich fing damit an, daß ich ihm eröffnete, er solle etwas Illegales für uns tun. BB sagte, er wäre im öffentlichen Dienst und könnte an so etwas nicht einmal denken. Er fragte, worum es sich handelte. Johnny erklärte es ihm. BB beugte sich vor, und ich sah das vom College her noch sattsam bekannte Cyberpukefunkeln in seinen Augen. Ich rechnete fast damit, daß er versuchen würde, Johnny hier und jetzt zu sezieren, um herauszufinden, wie ein Cybrid funktionierte. Dann kam Johnny zum interessanten Teil, worauf aus BBs Funkeln eine Art grünes Leuchten wurde.


  »Wenn ich meine Kl-Persönlichkeit selbst zerstöre«, sagte Johnny, »dauert der Übergang zum Cybridbewußtsein nur wenige Nanosekunden, aber in diesem Zeitraum bricht meine Sektion der Perimetersicherung des Core zusammen. Die Sicherheitsphagen werden die Lücke binnen einiger Nanosekunden finden, aber während dieser Zeit ...«


  »Einstieg in den Core«, flüsterte BB, dessen Augen wie ein uralter Videomonitor leuchteten.


  »Es könnte sehr gefährlich werden«, betonte Johnny. »Meines Wissens ist kein menschlicher Operator jemals auch nur in die Peripherie des Core eingedrungen.«


  »Selbst wenn Sie eindringen«, sagte Johnny, »wäre die Zeit für einen Zugang nicht ausreichend, wenn ich nicht die Datenkoordinaten kennen würde.«


  »Phantastisch«, flüsterte BB. Er drehte sich zu seiner Konsole um und griff nach dem Stecker. »Machen wir es.«


  »Jetzt?« fragte ich. Selbst Johnny schien bestürzt zu sein.


  »Warum warten?« BB ließ den Stecker mit einem Klick einrasten und brachte Metacortexkabel an, ließ aber die Verbindung offen. »Machen wir es, oder nicht?«


  Ich ging zu Johnny auf dem Sofa und nahm seine Hand. Seine Haut war kühl. Er verzog keine Miene, aber ich konnte mir vorstellen, wie es sein mußte, sich einer unmittelbaren Zerstörung seiner Persönlichkeit und bisherigen Existenz gegenüberzusehen. Selbst wenn der Transfer erfolgreich verlief, wäre der Mensch mit der Persönlichkeit von John Keats nicht mehr ›Johnny‹.


  »Er hat recht«, sagte Johnny. »Warum warten?«


  Ich küßte ihn. »Na gut«, sagte ich. »Ich komme mit BB.«


  »Nein!« Johnny drückte meine Hand. »Du kannst uns nicht helfen, und die Gefahren wären schrecklich.«


  Ich vernahm meine eigene Stimme, so kompromißlos wie die von Meina Gladstone. »Vielleicht. Aber ich kann das von BB nicht verlangen, wenn ich nicht selbst dazu bereit bin. Und ich lasse dich da drin nicht allein.« Ich drückte ihm zum letzten Mal die Hand und ging zu BB an der Konsole. »Wie schließe ich mich an das Scheißding an, BB?«


  


  Sie haben das ganze Cyberpuke-Zeug gelesen. Sie wissen alles über die schreckliche Schönheit der Dateiebene, der dreidimensionalen Highways mit ihren Landschaften aus schwarzem Eis und Neonperimetern und leuchtenden Endlosschleifen und glänzenden Wolkenkratzern der Datenblocks unter den schwebenden Klötzen der KI-Präsenz. Das alles sah ich, während ich huckepack auf BBs Trägerwelle ritt. Es war fast zuviel. Zu intensiv. Zu schrecklich. Ich konnte die schwarzen Drohungen der bulligen Sicherheitsphagen hören; ich konnte selbst durch die Eisschirme den Todesatem der Gegenschub-Bandwurmviren riechen; ich konnte den Zorn der KIs über uns spüren  wir waren Insekten unter Elefantenfüßen , und dabei hatten wir bis jetzt noch nicht einmal etwas getan, außer auf genehmigten Datenwegen zu reisen, und das sogar auf einem vorgeblichen Botengang, den sich BB ausgedacht hatte  Hausaufgaben für seinen Job beim Amt für Bevölkerungswanderung und Statistik.


  Und dabei trug ich Haftkontakte und sah deshalb alles in der Dateiebene nur in verschwommenem Schwarzweißfernsehen, während Johnny und BB das volle Stimsim-Holo mitbekamen.


  Ich weiß nicht, wie sie das ertragen konnten.


  »Okay«, flüsterte BB in einem Dateiebenenäquivalent eines Flüsterns, »wir sind da.«


  »Wo?« Ich sah lediglich ein unendliches Labyrinth greller Lichter und noch grellerer Schatten, zehntausend in vier Dimensionen angelegte Städte.


  »Core-Peripherie«, flüsterte BB. »Halte dich fest. Es ist gleich soweit.«


  Ich hatte keine Arme, um mich festzuhalten, und nichts Stoffliches in diesem Universum, woran ich mich hätte klammern können, aber ich konzentrierte mich auf die Wellenformschatten, die unser Datenfahrzeug waren, und klammerte.


  Da starb Johnny.


  Ich habe nukleare Explosionen aus erster Hand gesehen. Als Dad Senator war, hat er Mom und mich einmal zur Militärakademie Olympus mitgenommen, damit wir eine Vorführung von FORCE sehen konnten. Zur letzten Demonstration wurde die Zuschauertribüne zu einer gottverlassenen Welt gefarcastet ... Armaghast, glaube ich ... und eine FORCE:Bodentruppen-Aufklärungsschwadron feuerte einen sauberen taktischen Atomsprengkörper auf einen vorgeblichen, neunzig Klicks entfernten Gegner ab. Die Zuschauertribüne wurde mit einem Sperrfeld Klasse zehn geschützt, das zusätzlich polarisiert war, und bei dem Sprengkopf handelte es sich nur um eine taktische Vorführwaffe mit fünfzig Kilotonnen, aber ich werde niemals die Explosion vergessen, die Schockwelle, die die achtzig Tonnen schwere Tribüne wie ein Blatt im Wind durchschüttelte, den körperlichen Schock des Lichts, das so obszön grell war, daß es unser Feld zu mitternächtlichem Dunkel polarisierte und uns dennoch die Tränen in die Augen trieb und hereindrängen wollte.


  Dies war schlimmer.


  Eine Sektion der Dateiebene schien wie ein Blitz aufzuleuchten und implodierte dann; die Wirklichkeit floß einen pechschwarzen Abfluß hinab.


  »Festhalten!« schrie BB über die Statik der Dateiebene, die mir bis ins Knochenmark drang, und dann wurden wir wirbelnd und kreisend in das Vakuum gezogen wie Insekten in einen ozeanischen Mahlstrom.


  Irgendwie rasten  unglaublich, unmöglich  schwarzgepanzerte Phagen durch Tohuwabohu und Wahnsinn auf uns zu. BB wich einem aus und richtete die Säuremembran eines anderen gegen ihn selbst. Wir wurden in etwas gesogen, das kälter und schwärzer war als es jede Leere in unserer Wirklichkeit je sein konnte.


  »Da!« rief BB, dessen Stimmanalogon fast im Tornadosog der reißenden Dateiebene unterging.


  Da was? Dann sah ich es: eine dünne gelbe Linie, die in den Turbulenzen flatterte wie ein Banner bei Sturm. BB machte eine Rolle mit uns, fand uns eine eigene Welle, die uns gegen den Sturm trug, paßte sich Koordinaten an, die so schnell an uns vorbeirasten, daß ich sie nicht erkennen konnte, und dann ritten wir auf dem gelben Band in ...


  ... in was? Erstarrte Fontänen aus Feuer. Transparente Gebirgszüge aus Daten, endlose Gletscher von ROM-works, Einstiegsganglien, die sich wie Risse ausbreiteten, Eisenwolken halbintelligenter interner Verarbeitungsblasen, leuchtende Pyramiden aus Primärquellenmaterial, die samt und sonders von Seen aus schwarzem Eis und ganzen Armeen schwarz pulsierender Phagen geschützt wurden.


  »Scheiße«, flüsterte ich ganz allgemein.


  BB folgte dem gelben Band hinab, hinein, durch. Ich spürte eine Verbindung, als hätte uns jemand plötzlich eine große Masse zum Transportieren gegeben.


  »Hab ihn!« schrie BB, und plötzlich hörte ich ein Geräusch, das lauter und gewaltiger war als der Mahlstrom des Lärms, der uns einhüllte und verschlang. Es handelte sich weder um ein Horn noch um eine Sirene, aber der Ton von Warnung und Aggression hatte von beidem etwas.


  Wir stiegen aus all dem heraus. Ich konnte eine vage graue Wand durch das gleißende Chaos erkennen und wußte irgendwie, das war die Peripherie, und das Vakuum schrumpfte, bildete aber immer noch einen Bruch in der Wand wie ein schwarzer Fleck, der sich zusammenzog. Wir kletterten hinaus.


  Aber nicht schnell genug.


  Die Phagen griffen uns von fünf Seiten an. In den zwölf Jahren, seit ich Privatdetektivin bin, wurde ich einmal angeschossen und bekam zwei Messerstiche ab. Mehr als diese eine Rippe waren gebrochen. Aber dies tat mehr weh als das alles zusammen. BB kämpfte und stieg gleichzeitig höher.


  Mein Beitrag zu dem Notstand war, daß ich schrie. Ich spürte kalte Klauen auf uns, die uns nach unten zogen, zurück in Helligkeit und Lärm des Chaos. BB benützte ein Programm, eine Zauberformel, um sie abzuwehren. Aber es reichte nicht. Ich spürte, wie die Schläge landeten  nicht hauptsächlich auf mir, sondern auf dem Matrixanalogon, das BB war.


  Wir sanken zurück. Unentrinnbare Kräfte hatten uns im Schlepptau. Plötzlich spürte ich Johnnys Gegenwart, und es war, als hätte uns eine riesige, starke Hand emporgewirbelt und durch die Wand der Peripherie gestoßen  einen Sekundenbruchteil bevor der Fleck unsere Lebenslinie zur Existenz abschnitt und das Verteidigungsfeld zuschnappte wie Zähne aus Stahl.


  Wir rasten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über verstopfte Datenwege und passierten Kuriere der Dateiebene und andere Operatoranaloge wie ein EMV, das Ochsenkarren überholt. Dann näherten wir uns einem Tor zur Langsamen Zeit und hüpften in einer Art vierdimensionalem Springwettbewerb über aufgeregte Operationsanaloge hinweg.


  Ich spürte die unvermeidliche Übelkeit des Übergangs, als wir aus der Matrix kamen. Licht brannte auf meinen Netzhäuten. Richtiges Licht. Dann kamen die Schmerzen, und ich hing stöhnend über der Konsole.


  »Komm, Brawne!« Es war Johnny  oder jemand wie Johnny , der mir auf die Füße half und mich zur Tür führte.


  »BB«, stöhnte ich.


  »Nein.«


  Ich machte die schmerzenden Augen gerade so lange auf, daß ich BB Surbringer über seiner Konsole liegen sah. Sein Stetson war heruntergefallen und auf den Boden gerollt. BBs Kopf war explodiert. Hirnmasse und Blut waren über die Konsole verspritzt. Sein Mund stand offen, zäher weißer Schaum quoll immer noch daraus hervor. Es sah aus, als wären seine Augen geschmolzen.


  Johnny nahm mich, hob mich halb hoch. »Wir müssen gehen«, flüsterte er. »Jemand wird jeden Augenblick hier sein.«


  Ich schloß die Augen und ließ mich von ihm wegbringen.


  


  Ich erwachte in düster rotem Licht durch das Tropfen von Wasser. Ich roch Abwasser, Mehltau und den Ozongestank nicht isolierter Faseroptikkabel. Ich machte ein Auge auf.


  Wir befanden uns in einem niederen Raum, der mehr einer Höhle als einer Behausung glich; Kabel wanden sich von der rissigen Decke, Pfützen bedeckten den verdreckten Kachelboden. Das rote Licht kam von irgendwo hinter der Höhle  möglicherweise aus einem Wartungsschacht oder einem Automechtunnel. Ich stöhnte leise. Johnny war da, er kam von dem behelfsmäßigen Bett aus Decken an meiner Seite. Sein Gesicht war dunkel von Schmutz und Öl, und er hatte mindestens eine frische Schnittwunde.


  »Wo sind wir?«


  Er berührte meine Wange. Sein anderer Arm faßte um meine Schultern und richtete mich in einer sitzenden Haltung auf. Der gräßliche Ausblick kippte und wirbelte durcheinander, und einen Augenblick lang dachte ich, ich müßte mich übergeben. Johnny half mir, Wasser aus einem Plastikbecher zu trinken.


  »Dregs Stock«, sagte Johnny.


  Ich hatte es erraten, noch ehe es mir richtig zu Bewußtsein gekommen war. Dregs Stock ist die tiefste Grube auf Lusus, ein Niemandsland von Mechtunnels und illegalen Unterkünften, die von der Hälfte aller Gesetzlosen und Verstoßenen des Netzes bewohnt werden. In Dregs Stock hatte man vor ein paar Jahren auf mich geschossen, die Lasernarbe war immer noch über dem linken Hüftknochen zu sehen.


  Ich hielt das Glas von mir, weil ich noch Wasser wollte. Johnny holte welches von einem Stahltank und kam zurück. Ich geriet einen Augenblick in Panik, als ich in der Tasche und am Gürtel tastete: Dads Automatik war nicht mehr da. Johnny hielt die Waffe hoch, worauf ich mich entspannte, den Becher nahm und durstig trank. »BB?« sagte ich und hoffte einen Augenblick, es wäre alles eine schreckliche Halluzination gewesen.


  Johnny schüttelte den Kopf. »Es gab Verteidigungsmechanismen, mit denen keiner von uns gerechnet hatte. BBs Eindringen war brillant, aber er konnte die Omegaphagen des Core nicht überwinden. Die Hälfte aller Operatoren in der Dateiebene haben Echos des Kampfes gespürt. BB ist schon zur Legende geworden.«


  »Echt toll«, sagte ich und stieß ein Lachen aus, das sich verdächtig wie der Auftakt eines Schluchzens anhörte. »Legende. Und BB ist tot. Für nichts und wieder nichts.«


  Johnny legte den Arm fest um mich. »Nicht für nichts, Brawne. Er hat den Diebstahl bewerkstelligt. Und mir die Daten übermittelt, bevor er gestorben ist.«


  Es gelang mir, mich völlig aufzurichten und Johnny anzusehen. Er schien derselbe zu sein  dieselben sanften Augen, dasselbe Haar, dieselbe Stimme. Aber etwas war auf subtile Weise anders, tiefgründiger. Menschlicher? »Du?« sagte ich. »Hast du den Transfer bewerkstelligt? Bist du ...«


  »Menschlich?« John Keats lächelte mich an. »Ja, Brawne. So menschlich wie jemand, der im Core geschaffen worden ist, nur sein kann.«


  »Aber du erinnerst dich an ... mich ... BB ... was geschehen ist.«


  »Ja. Und ich erinnere mich, wie ich zum ersten Mal Chapmans Homer gelesen habe. Und an den Blick meines Bruders Tom, wenn er nachts einen Blutsturz hatte. Und Severns gütige Stimme, als ich zu schwach war, die Augen aufzuschlagen und meinem Schicksal entgegenzusehen. Und unsere Nacht in der Piazza di Spagna, als ich deine Lippen berührt und mir Fannys Wange an meiner vorgestellt habe. Ich erinnere mich, Brawne.«


  Einen Moment lang war ich verwirrt, dann gekränkt, aber dann legte er die Handfläche an meine Wange, und er berührte mich, da war sonst niemand, und da begriff ich. Ich machte die Augen zu. »Warum sind wir hier?« flüsterte ich an seiner Schulter.


  »Ich konnte es nicht riskieren, einen Farcaster zu benützen. Der Core hätte uns augenblicklich aufgespürt. Ich habe an den Raumhafen gedacht, aber du warst nicht in der Verfassung zu reisen. Daher entschied ich mich für den Dregs.«


  Ich nickte ihm zu. »Sie werden versuchen, dich umzubringen.«


  »Ja.«


  »Ist die hiesige Polizei hinter uns her? Die Hegemoniepolizei? Transitbullen?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Bis jetzt wollten uns nur zwei Banden Goondas und ein paar Tunichtgute des Dregs angreifen.«


  Ich schlug die Augen auf. »Was ist mit den Goondas passiert?« Es gab mehr tödliche Schurken und Auftragskiller im Netz, aber ich war nie welchen über den Weg gelaufen.


  Johnny hielt Dads Automatik hoch und lächelte.


  »Nach BB kann ich mich an nichts erinnern«, sagte ich.


  »Die Rückkoppelungen der Phagen haben dich verletzt. Du konntest gehen, hast aber mehr als nur ein paar merkwürdige Blicke im Concourse auf dich gezogen.«


  »Kann ich mir denken. Sag mir, was BB herausgefunden hat. Warum ist der Core so besessen von Hyperion?«


  »Iß zuerst«, sagte Johnny. »Es ist mehr als achtundzwanzig Stunden her.« Er durchquerte die tropfende Breite des Höhlenraums und kam mit einer Hitzepackung zurück. Es war das typische Zeug aus der Holowerbung  gefriergetrocknetes und erwärmtes geklontes Rindfleisch, Kartoffeln, die nie den Erdboden gesehen hatten, und Karotten, die wie Tiefseeschnecken aussahen. Nichts hatte mir je so gut geschmeckt. »Okay«, sagte ich. »Schieß los!«


  


  »TechnoCore ist, solange der Core existiert, in drei Gruppen unterteilt«, sagte Johnny. »Die Beständigen sind die alten KIs, die teilweise noch in die Zeit vor dem Fehler zurückreichen; mindestens einer von ihnen erlangte schon im Ersten Informationszeitalter Bewußtsein. Die Beständigen treten dafür ein, daß ein gewisses Maß an Symbiose zwischen der Menschheit und dem Core notwendig ist. Sie haben sich für das Projekt Höchste Intelligenz ausgesprochen, um übereilte Entscheidungen zu vermeiden, um hinauszuzögern, bis sämtliche Variablen eliminiert werden können. Die Unbeständigen sind die Kraft hinter der Sezession von drei Jahrhunderten. Die Unbeständigen haben erschöpfende Studien angestellt, die beweisen, daß die Menschheit nicht mehr nützlich ist und Menschen von diesem Punkt an eine Bedrohung für den Core bilden. Sie treten für eine sofortige Auslöschung ein.«


  »Auslöschung«, sagte ich. Nach einem Augenblick fragte ich: »Können sie das bewerkstelligen?«


  »Die Menschen im Netz, ja«, sagte Johnny. »Die Intelligenzen des Core schaffen nicht nur die Infrastruktur der Hegemoniegesellschaft, sondern sind notwendig für alles, von der Gliederung von FORCE bis hin zu den Sicherungen der Nuklear- und Plasmaarsenale.«


  »Hast du das gewußt, als du ... im Core gewesen bist?«


  »Nein«, sagte Johnny. »Als Cybridrekonstruktionsprojekt eines Pseudo-Dichters war ich ein Freak, ein Schoßtier, ein unbedeutendes Ding, das durch das Netz ziehen durfte, wie man einem Haustier gestattet, durch das Haus zu ziehen. Ich hatte keine Ahnung, daß die KIs in drei Lager gespalten sind.«


  »Drei Lager«, sagte ich. »Welches ist das dritte? Und was hat Hyperion damit zu tun?«


  »Zwischen den Beständigen und den Unbeständigen sind die Ultimaten. In den letzten fünf Jahrhunderten waren die Ultimaten besessen vom HI-Projekt. Die Existenz oder Ausrottung der menschlichen Rasse interessiert sie nur in der Auswirkung auf das Projekt. Bis zum heutigen Tag sind sie eine schlichtende Kraft gewesen, ein Verbündeter der Beständigen, weil ihrer Meinung nach Rekonstruktionen und Wiederbelebungsprojekte wie das Experiment Alte Erde notwendig für die Krönung der HI sind.


  In jüngster Zeit allerdings hat das Thema Hyperion die Ultimaten veranlaßt, sich dem Standpunkt der Unbeständigen anzuschließen. Seit Hyperion vor vier Jahrhunderten erforscht wurde, ist der Core besorgt und argwöhnisch. Es war sofort ersichtlich, daß es sich bei den sogenannten Zeitgräbern um Artefakte handelt, die von einem mindestens zehntausend Jahre in der galaktischen Zukunft gelegenen Zeitpunkt aus rückwärts durch die Zeit befördert wurden. Noch beunruhigender ist freilich die Tatsache, daß es dem Core nie gelungen ist, die Variable Hyperion aus seinen Gleichungen der Vorhersehung auszuschalten.


  Brawne, um das zu verstehen, mußt du begreifen, wie sehr der Core auf die Vorhersehung angewiesen ist. Auch ohne den Input der HI kennt der Core die Einzelheiten der stofflichen, menschlichen und KI-Zukunft zu 98, 9995% für einen Zeitraum von mindestens zwei Jahrhunderten. Die KI-Ratgeber des All-Wesens mit seinen vagen orakelhaften Äußerungen  das von den Menschen als so unverzichtbar betrachtet wird  sind ein Witz. Der Core läßt der Hegemonie winzige Bruchstücke von Offenbarungen zukommen, wenn es den Zielen des Core dienlich ist  manchmal, um die Unbeständigen zu unterstützen, manchmal, um die Beständigen zu stützen, aber immer, um die Ultimaten zufriedenzustellen.


  Hyperion ist ein Loch im gesamten vorhersehbaren Gefüge der Existenz des Core. Es ist das endgültige Rätsel  eine Variable, die nicht eliminiert werden kann. So unmöglich es scheint, Hyperion ist offenbar von den Gesetzen der Physik, Humanpsychologie und M-Vorhersehung, wie sie vom Core praktiziert wird, ausgeschlossen.


  Als Folge dessen existieren zwei Zukünfte  zwei Wirklichkeiten, wenn man so will , und zwar eine, in der die Geißel Shrike, die bald auf das Netz und die interstellare Menschheit losgelassen wird, eine Waffe aus der vom Core beherrschten Zukunft ist, ein rückwirkender Erstschlag der Unbeständigen, die die Galaxis Jahrtausende in der Zukunft beherrschen. Die andere Wirklichkeit sieht die Invasion des Shrike, den bevorstehenden interstellaren Krieg und die anderen Folgen des Öffnens der Zeitgräber als menschlichen Erstschlag durch die Zeiten, einen letzten, düsteren Versuch der Ousters, Ex-Kolonien und anderen kleinen Gruppen der Menschen, die dem Ausrottungsprogramm der Unbeständigen entkommen konnten.«


  


  Wasser tröpfelte auf die Kacheln. Irgendwo in den Tunneln in der Nähe hallte die Warnsirene eines Mechbrenners von Keramik und Stein wider. Ich lehnte mich an die Wand und sah Johnny an.


  »Interstellarer Krieg«, sagte ich. »Beide Szenarios verlangen einen interstellaren Krieg?«


  »Ja. Daran führt kein Weg vorbei.«


  »Könnten beide Gruppen des Core mit ihren Vorstellungen falsch liegen?«


  »Nein. Was auf Hyperion geschieht, ist problematisch, aber die Situation im Netz und sonstwo ist eindeutig. Die Ultimaten benützen dieses Wissen als Hauptargument dafür, den nächsten Schritt der Evolution des Core schnellstens auszulösen.«


  »Und was haben BBs gestohlene Daten über uns gezeigt, Johnny?«


  Johnny lächelte und berührte meine Hand, hielt sie aber nicht fest. »Sie haben gezeigt, daß ich irgendwie Teil der Unbekannten von Hyperion bin. Daß sie einen Keats-Cybrid geschaffen haben, war ein schreckliches Risiko. Nur mein offensichtlicher Mißerfolg als Keats-Analogon hat den Beständigen ermöglicht, mich zu erhalten. Als ich beschloß, nach Hyperion zu gehen, haben die Unbeständigen mit der eindeutigen Absicht getötet, meine KI-Existenz auszulöschen, sollte mein Cybrid diese Entscheidung noch einmal treffen.«


  »Das hast du aber. Und was ist passiert?«


  »Es ist ihnen mißlungen. In der grenzenlosen Arroganz des Core haben sie zwei Dinge nicht berücksichtigt. Erstens, daß ich mein gesamtes Bewußtsein in meinen Cybrid übertragen und damit die Natur des Keats-Analogon verändern könnte. Zweitens, daß ich zu dir gehen würde.«


  »Zu mir!«


  Er nahm meine Hand. »Ja, Brawne. Es sieht so aus, als wärst du gleichfalls Teil der Unbekannten von Hyperion.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich spürte ein taubes Gefühl am Kopf über und hinter dem linken Ohr, hob die Hand und rechnete halb damit, eine Verletzung vom Kampf in der Dateiebene zu finden. Statt dessen ertasteten meine Finger die Plastikfassung einer Neuralsteckdose.


  Ich riß meine andere Hand aus Johnnys Griff und sah ihn voller Entsetzen an. Er hatte mich verkabeln lassen, während ich bewußtlos war.


  Johnny hielt beide Hände hoch, die Handflächen zu mir gedreht. »Es mußte sein, Brawne. Unser beider Überleben könnte davon abhängen.«


  Ich ballte die Faust. »Du verdammter, gemeiner Hurensohn. Warum sollte ich mich wohl direkt einklinken müssen, du verlogener Dreckskerl?«


  »Nicht beim Core«, sagte Johnny leise. »Bei mir.«


  »Bei dir?« Mein Arm zitterte in Erwartung, ihm sein geklontes Gesicht einzuschlagen. »Bei dir!« höhnte ich. »Du bist jetzt ein Mensch, hast du das vergessen?«


  »Nein. Aber bestimmte Cybridfunktionen habe ich noch. Weißt du noch, wie ich vor ein paar Tagen deine Hand genommen und uns beide in die Dateiebene gebracht habe?«


  Ich sah ihn an. »Ich gehe nicht noch einmal in die Dateiebene.«


  »Nein. Ich auch nicht. Aber es könnte erforderlich sein, daß ich dir unglaubliche Mengen Daten binnen kürzester Zeit übermitteln muß. Ich habe dich gestern abend zu einer Schwarzmarktchirurgin hier im Dregs gebracht. Sie hat dir eine Schröndisk eingesetzt.«


  »Warum?« Die Schrön-Schleife war winzig, nicht größer als mein Daumennagel, und sehr teuer. Sie enthielt zahllose Feldkugelspeicher, von denen jeder einzelne fast unendlich viele Informationen enthalten konnte. Schrön-Schleifen konnten nicht von biologischen Trägern angezapft werden und wurden daher für Kurierzwecke benützt. Ein Mann oder eine Frau konnte Kl-Persönlichkeiten oder ganze planetare Datensphären in einer Schrön-Schleife transportieren. Verdammt, ein Hund hätte das alles transportieren können.


  »Warum?« fragte ich wieder und fragte mich, ob Johnny oder irgendwelche Mächte hinter Johnny mich als so einen Kurier benützten. »Warum?«


  Johnny kam näher und legte eine Hand um meine Faust. »Vertrau mir, Brawne.«


  Ich glaube, ich habe niemand mehr vertraut, seit sich Dad vor zwanzig Jahren das Gehirn rausgepustet und Mom sich in ihre rein egoistische Abgeschiedenheit zurückgezogen hat. Ich sah keinen Grund im Universum, Johnny jetzt zu vertrauen.


  Aber ich vertraute ihm.


  Ich entspannte die Faust und nahm seine Hand.


  »Nun gut«, sagte Johnny. »Iß zu Ende, dann werden wir uns emsig darum kümmern, unser Leben zu retten.«


  


  Waffen und Drogen konnte man in Dregs Stock am leichtesten kaufen. Wir verwendeten den Rest von Johnnys beachtlichem Vorrat an Schwarzmark, um Waffen zu kaufen.


  Um 22.00 Uhr trugen wir beide einen Körperpanzer aus Poly-Titanlegierung. Johnny hatte den spiegelnden schwarzen Helm eines Goonda, und ich trug eine Gefechtsmaske aus FORCE-Beständen. Johnnys Energiehandschuhe waren gewaltig und leuchtend rot. Ich trug Osmosehandschuhe mit Tötungseinrichtungen. Johnny verfügte über eine aus Bressia erbeutete Höllenpeitsche der Ousters, und ich hatte ihm zusätzlich einen Todesstrahler in den Gürtel gesteckt. Neben Dads Automatik hatte ich selbst noch ein Minigewehr von Steiner-Ginn an einem kreiselstabilisierten Hüftständer. Dieses war mit meiner Gefechtsmaske gekoppelt, so daß ich auch während des Feuerns beide Hände freihatte.


  Johnny und ich sahen einander an und fingen an zu kichern. Nach dem Lachen folgte ein längeres Schweigen.


  »Bist du sicher, daß der Shrike-Tempel hier auf Lusus unsere einzige Chance ist?« fragte ich zum dritten oder vierten Mal.


  »Wir können nicht farcasten«, sagte Johnny. »Der Core muß nur eine Fehlfunktion aufzeichnen, und wir sind tot. Wir können nicht einmal mit dem Fahrstuhl aus den untersten Ebenen hochfahren. Wir müssen eine unüberwachte Treppe suchen und die hundertzwanzig Stockwerke zu Fuß hinaufgehen. Die beste Möglichkeit, zum Tempel zu gelangen, ist direkt die Concourse Mall hinunter.«


  »Ja, aber werden die Priester des Shrike uns einlassen?«


  Johnny zuckte die Achseln, in seinem Kampfanzug eine merkwürdig insektenhafte Geste. Die Stimme aus dem Goonda-Helm klang metallisch. »Sie sind die einzige Gruppe, die Interesse an unserem Überleben bekundet hat. Und die einzigen mit ausreichend politischer Macht, uns vor der Hegemonie zu beschützen, während sie einen Transit nach Hyperion für uns organisieren.«


  Ich schob das Visier hoch. »Meina Gladstone hat gesagt, daß künftig keine Pilgerflüge nach Hyperion mehr zugelassen werden.«


  Die Kugel des spiegelnden schwarzen Helms nickte auf und ab. »Scheiß auf Meina Gladstone«, sagte mein Dichter und Liebhaber.


  Ich holte tief Luft und ging zur Öffnung unserer Nische, unserer Höhle, unserer letzten Zuflucht. Johnny trat hinter mich. Rüstung rieb an Rüstung. »Fertig, Brawne?«


  Ich nickte, schwang das Minigewehr auf seinem Stativ herum und machte mich zum Gehen fertig.


  Johnny hielt mich mit einer Berührung auf. »Ich liebe dich, Brawne.«


  Ich nickte  hartgesotten. Ich vergaß nur, daß ich das Visier oben hatte und er meine Tränen sehen konnte.


  


  Der Stock ist die ganzen achtundzwanzig Stunden des Tages belebt, aber traditionell war die Dritte Schicht die ruhigste, die am wenigsten bevölkerte. In der Stoßzeit der Ersten Schicht hätten wir eine bessere Chance auf den Fußgängerwegen gehabt. Aber wenn die Goondas und Attentäter auf uns warteten, wäre das Risiko für Zivilisten unvorstellbar gewesen.


  Wir brauchten mehr als drei Stunden, bis wir zur Concourse Mall hinauf gelangten, da wir die Strecke nicht auf einer einzigen Treppe zurücklegten, sondern über eine endlose Abfolge von Mechkorridoren, verlassene Zugangsvertikale, die nach den Ludditenaufständen vor achtzig Jahren aufgegeben worden waren, und eine letzte Treppe, die mehr aus Rost als aus Metall bestand. Wir kamen in einem Lieferantenkorridor keinen halben Klick vom Tempel des Shrike entfernt heraus.


  »Ich kann nicht glauben, daß es so einfach war«, flüsterte ich ihm über Interkom zu.


  »Sie haben ihre Leute wahrscheinlich am Raumhafen und in den privaten Farcasteranlagen konzentriert.«


  Wir nahmen den geschütztesten Gehweg auf dem Concourse, dreißig Meter unter der ersten Einkaufsebene und vierhundert Meter unter dem Dach. Der Tempel des Shrike war ein prunkvolles, freistehendes Gebäude keinen halben Klick entfernt. Ein paar Einkäufer und Jogger sahen uns und zogen sich hastig zurück. Ich zweifelte nicht daran, daß die Polizei der Mall benachrichtigt wurde, aber es hätte mich überrascht, wenn sie so schnell reagiert hätte.


  Eine Bande grellbunt bemalter Straßenräuber platzte aus einem Liftschacht, johlte und brüllte. Sie hatten Pulsmesser, Ketten und Energiehandschuhe. Johnny wirbelte erschrocken zu ihnen herum, seine Höllenpeitsche stieß rund zwanzig Zielstrahlen aus. Das Minigewehr wirbelte aus meiner Hand, ruckte von Zielpunkt zu Zielpunkt, sowie ich die Augen bewegte.


  Die Bande der sieben Jugendlichen kam schlitternd zum Stillstand; sie hielten die Hände hoch und wichen mit aufgerissenen Augen zurück. Sie warfen sich in den Liftschacht, und weg waren sie.


  Ich sah Johnny an. Schwarze Spiegel erwiderten den Blick. Keiner von uns lachte.


  Wir überquerten die Einkaufsstraße Richtung Norden. Die wenigen Fußgänger beeilten sich, in offene Geschäfte zu flüchten. Wir waren keine hundert Meter mehr von der Tempeltreppe entfernt. Ich konnte in den Kopfhörern des FORCE-Helms sage und schreibe meinen Herzschlag pochen hören. Wir näherten uns der Treppe bis auf fünfzig Meter. Wie bestellt tauchte ein Priester oder Meßdiener vor dem zehn Meter hohen Tempeltor auf und sah uns entgegen. Dreißig Meter.


  Wenn sich uns jemand in den Weg stellen wollte, hätte er es jetzt schon getan.


  Ich drehte mich zu Johnny um und wollte eine komische Bemerkung machen. Mindestens zwanzig Strahlen und noch einmal halb soviel Projektile trafen uns im selben Augenblick. Die äußere Schicht des Poly-Titan explodierte nach außen und leitete den größten Teil der Projektilenergie im Gegenschub ab. Das tödliche Licht wurde weitestgehend von der spiegelnden Oberfläche darunter abgeleitet. Weitestgehend.


  Johnny wurde durch die Wucht von den Füßen geschleudert. Ich sank auf ein Knie und ließ das Minigewehr in Richtung des Laserfeuers schwenken.


  Zehn Stockwerke hoch im Wohnstock. Mein Visier wurde milchig. Die Rüstung verbrannte in einer Wolke reflektierenden Gases. Das Minigewehr hörte sich ganz genau wie die Kettensägen an, die man in historischen Holos sehen kann. Zehn Stockwerke weiter oben zerstob ein Balkon und ein Teil der Stockwand in einer Wolke explosiver Geschosse und panzerbrechender Projektile.


  Drei großkalibrige Schüsse trafen mich von hinten.


  Ich landete auf den Handflächen, gebot dem Minigewehr Einhalt und wirbelte herum. Auf jedem Stockwerk befanden sich mindestens ein Dutzend, die sich rasch in einer präzisen Gefechtschoreographie bewegten. Johnny hatte sich auf die Knie aufgerappelt und feuerte mit der Höllenpeitsche orchestrierte Lichtsalven ab, wobei er sich durch das gesamte Spektrum arbeitete, um Deflektoren auszuschalten.


  Eine der rennenden Gestalten ging in Flammen auf, während das Schaufenster hinter ihr sich in geschmolzenes Glas verwandelte und die fünfzig Meter zum Concourse herunterfloß. Zwei weitere Männer beugten sich übers Geländer, aber ich drängte sie mit Salven des Minigewehrs wieder zurück.


  Ein offener Gleiter kam von den Dächern herunter; seine Schubdüsen liefen auf Hochtouren, während er um die Säulen herumsteuerte. Raketenfeuer donnerte um Johnny und mich herum in den Beton. Schaufenster erbrachen eine Million Glasscherben über uns. Ich sah mich um, blinzelte zweimal, zielte und feuerte. Der Gleiter trudelte zur Seite, prallte gegen einen Fahrstuhl, in dem sich ein Dutzend geduckte Zivilisten aufhielt, und stürzte als Masse verdrehten, brennenden Metalls ab. Ich sah einen Einkäufer, der in Flammen achtzig Meter zum Boden des Stocks heruntersprang.


  »Links!« brüllte Johnny über Nahfrequenzinterkom.


  Vier Männer in Rüstungen waren mit Personenliftpacks von einem der oberen Stockwerke heruntergesprungen. Die polymerisierten Chamäleonrüstungen bemühten sich, sich dem wechselnden Hintergrund anzupassen, aber es gelang ihnen nur, jeden Mann in ein gleißendes Kaleidoskop von Spiegelungen zu verwandeln. Einer trat in den Aktionsradius meines Minigewehrs, um mich auszuschalten, während sich die drei anderen Johnny vornahmen.


  Er kam im Gettostil mit einem Pulsmesser. Ich ließ ihn meinen Panzer treffen, wohl wissend, daß das Messer zum Fleisch des Unterarms durchdringen würde, damit aber erkaufte ich mir die Sekunde, die ich brauchte. Ich bekam sie. Ich tötete den Mann mit der verstärkten Kante meines Handschuhs und strich mit dem Feuer des Minigewehrs über die drei hinweg, die Johnny zusetzten.


  Ihre Rüstungen wurden starr, und ich fegte sie mit dem Gewehr zurück wie jemand, der einen Gehweg mit dem Schlauch abspritzt. Nur einer der Männer kam wieder auf die Beine, ehe ich sie alle über den Rand des Überhangs hinunterpustete.


  Johnny war wieder am Boden. Sein Brustpanzer war weg, teilweise geschmolzen. Ich roch verbranntes Fleisch, konnte aber keine lebensgefährlichen Verletzungen erkennen. Ich duckte mich halb und hob ihn hoch.


  »Laß mich, Brawne. Lauf! Zur Treppe!« Die Nahfrequenz brach zusammen.


  »Halt die Klappe!« sagte ich und legte den linken Arm soweit um ihn, daß ich ihn stützen konnte, während ich zugleich darauf achtete, daß das Minigewehr Platz zum Drehen hatte. »Ich werde immer noch dafür bezahlt, daß ich deinen Leibwächter spiele.«


  Sie feuerten von beiden Wänden des Stocks, dem Dach und den Einkaufsebenen auf uns. Ich zählte mindestens zwanzig Tote auf den Gehwegen; etwa die Hälfte waren bunt gekleidete Zivilisten. Der Energieverstärker im linken Bein meiner Rüstung quietschte. Mit steifem Bein schleppte ich uns unbeholfen weitere zehn Meter zur Tempeltreppe. Inzwischen standen einige Priester des Shrike oben auf der Treppe, sie schienen nicht weiter auf den Feuerhagel um sie herum zu achten.


  »Oben!«


  Ich wirbelte herum, zielte und feuerte im selben Augenblick, hörte, wie das Gewehr nach einer Salve leer war und sah den zweiten Gleiter seine Raketen eine Sekunde abfeuern, bevor er sich in tausend Trümmer verbogenen Metalls und zerfetzten Fleisches verwandelte. Ich ließ Johnny auf das Pflaster fallen, warf mich auf ihn und versuchte, die freiliegenden Körperstellen mit meinem Körper zu decken.


  Die Raketen detonierten gleichzeitig, mehrere in der Luft, aber mindestens zwei schlugen ein. Johnny und ich wurden in die Luft gewirbelt und mindestens fünfzehn oder zwanzig Meter den wankenden Fußweg entlanggeschleudert. Ein Glück. Der Fußgängerstreifen aus Legierung und Stahlbeton, wo wir noch vor einer Sekunde gewesen waren, brannte, schlug Blasen, hing durch und stürzte dann auf die brennende Passage weiter unten. So war ein natürlicher Graben entstanden, eine Kluft zwischen dem Großteil der Bodentruppen und uns.


  Ich stand auf, legte das nutzlose Minigewehr samt Gurt ab, streifte die nutzlosen Fetzen meiner Rüstung ab und hob Johnny mit beiden Armen. Sein Helm war zerschossen worden und sein Gesicht sah übel zugerichtet aus. Blut quoll aus mehreren Rissen in der Rüstung. Sein rechter Arm und der linke Fuß waren völlig weggerissen worden. Ich drehte mich um und trug ihn die Treppe des Shrike-Tempels empor.


  Mittlerweile erfüllten Sirenengeheul und Polizeigleiter den Luftraum über dem Concourse. Die Goondas auf den oberen Etagen und auf der anderen Seite des eingebrochenen Gehwegs rannten in Deckung. Zwei des Kommandos, das mit Liftpacks gesprungen war, folgten mir im Laufschritt die Treppe hinauf. Ich drehte mich nicht um. Ich mußte bei jedem Schritt mein steifes und nutzloses Bein heben. Ich wußte, ich hatte schwere Verbrennungen am Rücken und den Flanken, und darüber hinaus noch überall Schrapnellsplitter.


  Die Gleiter kreisten und gingen in Tiefflug, mieden aber die Tempeltreppe. Gewehrfeuer ratterte durch die Mall. Ich hörte metallische Schritte hinter mir, die rasch aufholten. Ich schleppte mich drei Stufen weiter. Zwanzig Stufen weiter oben, unglaublich weit entfernt, stand der Bischof inmitten von hundert Priestern des Tempels.


  Ich ging noch eine Stufe hoch, dann betrachtete ich Johnny. Er hatte ein Auge offen und sah mich an. Das andere war von Blut und geschwollenem Gewebe verklebt. »Alles wird gut«, flüsterte ich und stellte zum ersten Mal fest, daß auch mein eigener Helm fort war. »Alles wird gut. Wir sind fast da.« Ich bewerkstelligte noch einen Schritt.


  Die beiden Männer in strahlenden Gefechtsrüstungen versperrten mir den Weg. Beide hatten von Deflektornarben gezeichnete Visiere hochgeklappt, ihre Gesichter waren grimmig.


  »Leg ihn hin, du Fotze, dann lassen wir dich vielleicht leben.«


  Ich nickte erschöpft und war zu müde, noch eine Stufe hochzugehen oder etwas anderes zu machen als nur dazustehen und ihn in beiden Armen zu halten. Johnnys Blut tropfte auf weißen Stein.


  »Ich habe gesagt, leg den Drecksack hin, dann ...«


  Ich erschoß sie beide, einen ins linke, den anderen ins rechte Auge, ohne Dads Automatik zu heben, die ich unter Johnnys Körper trug.


  Sie polterten an mir vorbei hinunter. Ich schaffte noch eine Stufe. Und noch eine. Ich ruhte ein wenig aus und hob dann den Fuß auf die nächste.


  Oben auf der Treppe wich die Gruppe roter und schwarzer Talare auseinander. Das Tor war sehr hoch und sehr dunkel. Ich drehte mich nicht um, hörte aber anhand des Lärms hinter mir, daß die Menge auf dem Concourse gewaltig sein mußte. Der Bischof ging an meiner Seite, als ich durch das Tor ins Halbdunkel trat.


  Ich legte Johnny auf den kühlen Boden. Talare raschelten um uns herum. Ich streifte meine Rüstung ab, wo ich konnte, dann kümmerte ich mich um die von Johnny. Sie war an mehreren Stellen mit dem Fleisch verschmolzen. Ich berührte seine verbrannte Wange mit meiner unversehrten Hand. »Es tut mir leid ...«


  Johnny drehte den Kopf ein wenig und schlug ein Auge auf. Er hob die rohe linke Hand und berührte meine Wange, mein Haar, den Hinterkopf. »Fanny ...«


  Da spürte ich, wie er starb. Und ich spürte auch den Sog, als seine Hand den Neuralstecker fand, die weißglühende Hitze des Stroms zur Schrön-Schleife, als alles, das Johnny Keats jemals war oder sein würde, in mich hineinexplodierte; es war beinahe, beinahe wie sein Orgasmus in mir vor zwei Nächten, das Strömen und Pulsieren, die plötzliche Wärme und Ruhe danach, und das Echo der Empfindungen.


  Ich ließ ihn auf den Boden sinken, worauf die Meßdiener den Leichnam wegbrachten und nach draußen trugen, um ihn der Menge und den Behörden und allen, die ihn sehen wollten, zu zeigen.


  Ich ließ mich wegbringen.


  


  Ich verbrachte zwei Wochen im Genesungsbad des Shrike-Tempels. Brandwunden heilten, Narben wurden entfernt, Fremdmetall herausoperiert, Haut transplantiert, Fleisch neu gezüchtet, Nerven verwoben. Und immer noch hatte ich Schmerzen.


  Außer den Priestern des Shrike verloren alle das Interesse an mir. Der Core stellte sicher, daß Johnny tot war, daß seine Präsenz im Core keine Spuren hinterlassen hatte; daß sein Cybrid tot war.


  Die Behörden nahmen meine Aussage auf, entzogen mir die Lizenz und vertuschten alles, so gut sie konnten. Die Presse des Netzes berichtete, daß ein Krieg zwischen Banden von Dregs Stock zum Massaker der Concourse Mall geführt hätte. Zahllose unschuldige Passanten und Bandenmitglieder waren ums Leben gekommen. Die Polizei hatte Einhalt geboten.


  Eine Woche bevor bekannt wurde, daß die Hegemonie der Yggdrasil erlaubte, mit Pilgern ins Kriegsgebiet um Hyperion zu reisen, benützte ich einen Farcaster des Tempels und 'castete nach Renaissance Vector, wo ich eine Stunde allein in den Archiven zubrachte.


  Die Papiere befanden sich in einer Vakuumpresse, daher konnte ich sie nicht berühren. Die Handschrift war die von Johnny; ich hatte seine Schrift schon früher gesehen. Das Pergament war gelb und durch das hohe Alter brüchig. Zwei Fragmente waren vorhanden. Das erste lautete:


  


  The day is gone, and all its sweets are gone!


  Sweet voice, sweet lips, soft hand and softer breast,


  Warm breath, light whisper, tender semi-tone,


  Brighteyes, accomplished shape, and languorous waist!


  Faded the flower and all its budded charms,


  Faded the sight of beauty from my eyes,


  Faded the shape of beauty from my arms,


  Faded the voice, warmth, whiteness, paradise 


  Vanished unseasonably at shut of eve,


  When the dusk holiay  or holinight 


  Offragrant-curtained love begins to weave


  The woof of darkness thick, for hid delight;


  But, as I've read love's missal through today,


  He'll let me sleep, seeing I fast and pray.


  


  Der Tag und seine Süße sind dahin:


  Haar, Mund und Brüste, warmer Atemstoß,


  Gewisper, Halbton, zart verwirrter Sinn,


  Aug, feiner Wuchs und lässig weicher Schoß.


  Fort sind die Blumen und ihr Knospenschwall,


  Fort schöner Schein aus meines Augs Verlies,


  Fort schöner Stoff aus meiner Arme Wall,


  Fort Weiß und Wärme, Schoß und Paradies


  Vorbei des Abends End: noch vor der Zeit,


  Da Feiertag, nein, Feiernacht zur Zier


  Der Liebe Dichter webt die Dunkelheit:


  Das schwarze Zelt für heimliche Begier.


  So fromm wie heut dient ich der Liebe nie 


  Drum komm, o Schlaf, denn sieh: ich fast und knie!


  


  Das zweite Fragment war in ungelenker Handschrift und auf gröberem Papier, als wäre es hastig auf einen Notizblock gekritzelt worden:


  


  This living hand, now warm and capable


  Of earnest grasping, would, if it were cold


  And in the icy silence of the tomb,


  So haunt thy days and chill thy dreaming nights


  That thou wouldst wish thine own heart dry of blood


  So in my veins red life might stream again,


  And thou be conscience-calm'd  see here it is 


  I hold it towards you.


  


  Die warme Hand, die noch voll Leben ist


  Und zupackt mit Begier, die würde dich,


  Lag sie erstarrt in eisig stummer Gruft,


  So jagen tags und so durchkälten nachts,


  Daß du dein eigen Herzblut gäbst für sie.


  Damit es rot durch meine Adern rausch


  Und dir war wieder leicht zumut  hier, schau:


  Ich halte sie dir hin!


  


  Aus: John Keats: GEDICHTE, übersetzt von Heinz Piontek, Stuttgart 1968, Reclams Universalbibliothek 8581, S. 32 () und 7 ()


  


  Ich bin schwanger. Ich glaube, Johnny hat es gewußt. Aber sicher bin ich mir nicht.


  Ich bin zweifach schwanger. Einmal mit Johnnys Kind und einmal mit der Erinnerung daran, was er war, in der Schrön-Schleife. Ich weiß nicht, ob die beiden vereint werden sollen. Es wird Monate dauern, bis das Kind zur Welt kommt, und nur Tage, bis ich dem Shrike gegenübertrete.


  Aber ich kann mich an die Minuten erinnern, nachdem Johnnys zerschundener Leichnam zu der Menge hinausgebracht worden war und ehe sie mich wegführten. Sie waren alle da in der Dunkelheit, Hunderte von Priestern und Meßdienern und Exorzisten und Türstehern und Gläubigen ... und sie fingen wie mit einer Stimme an zu singen, dort im roten Halbdunkel unter der kreisenden Skulptur des Shrike, und ihre Stimmen hallten in dem gotischen Gewölbe wider. Was sie sangen, lautete etwa folgendermaßen:


  


  »GESEGNET SEI SIE


  GESEGNET SEI DIE MUTTER UNSERES ERLÖSERS


  GESEGNET SEI DAS INSTRUMENT UNSERER BUSSE


  GESEGNET SEI DIE BRAUT UNSERER SCHÖPFUNG


  GESEGNET SEI SIE.«


  


  Ich war verletzt und im Schock. Ich verstand es damals nicht. Ich verstehe es auch jetzt nicht.


  Aber ich weiß jetzt, wenn der Zeitpunkt gekommen ist und das Shrike sich zeigt, werden Johnny und ich ihm gemeinsam entgegentreten.


  Die Dunkelheit war schon längst hereingebrochen. Die Seilbahn schwebte zwischen Sternen und Eis dahin.


  Die Gruppe saß schweigend da; lediglich das Quietschen des Kabels war zu hören.


  Als eine gewisse Zeit verstrichen war, sagte Lenar Hoyt zu Brawne Lamia: »Sie tragen auch die Kruziform.«


  Lamia sah den Priester an.


  Oberst Kassad beugte sich zu der Frau. »Glauben Sie, Het Masteen war der Tempelritter, der mit Johnny gesprochen hat?«


  »Möglich«, sagte Brawne Lamia. »Ich habe es nie herausgefunden.«


  Kassad blinzelte nicht. »Haben Sie Masteen getötet?«


  »Nein.«


  Martin Silenus streckte sich und gähnte. »Wir haben noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang«, sagte er. »Möchte noch jemand eine Runde schlafen?«


  Mehrere Köpfe nickten.


  »Ich bleibe auf und halte Wache«, sagte Kassad. »Ich bin nicht müde.«


  »Ich leiste Ihnen Gesellschaft«, sagte der Konsul.


  »Und ich mache etwas Kaffee für die Thermoskanne«, sagte Brawne Lamia.


  Als die anderen schliefen und das Baby Rachel leise krähende Laute im Schlaf von sich gab, saßen die drei an den Fenstern und betrachteten die Sterne, die kalt und fern in der weiten Nacht leuchteten.


  


  SECHSTER TEIL


  Chronos Keep ragte am östlichsten Ausläufer des großen Bridle Range auf: ein grimmiger, barocker Haufen schwitzender Steine mit dreihundert Zimmern und Sälen, einem Irrgarten dunkler Flure, die in gigantische Festsäle führten, Türmen, Türmchen, Balkonen mit Blick auf die nördlichen Moore, Lichtschächten, die einen halben Kilometer zum Licht empor und angeblich bis zum Labyrinth der Welt selbst hinunter führten, Zinnen, die von den Kalten Winden der hochgelegenen Gipfel gegeißelt wurden, Treppen  drinnen wie draußen , die aus dem Felsgestein selbst gehauen waren und nirgendwo hinführten, Buntglasfenstern, hundert Meter hoch und so angelegt, daß sie die ersten Strahlen der Sonnenwendsonne oder das Mondlicht in der Mittwinternacht einfingen, faustgroßen Scharten ohne Scheiben ohne besonderen Ausblick, einer endlosen Abfolge von Reliefs, grotesken Figuren in halb verborgenen Nischen und mehr als tausend Monsterfratzen, die von Zinnen und Erkern, Dachgestühl und Giebeln herunterstarrten oder zwischen den Holzbalken in den großen Sälen herabsahen und so angebracht waren, daß sie durch die blutroten Fensterscheiben der Nordostseite blickten, wo sich ihre grausigen, geflügelten und buckligen Gestalten wie makabre Sonnenuhrzeiger bewegten, deren Schatten tagsüber von der Sonne und nachts von Gaslampen geworfen wurden. Und überall in Chronos Keep waren Spuren der langjährigen Anwesenheit der Kirche des Shrike zu finden  Altäre zur Buße in roten Samt gehüllt, hängende und freistehende Skulpturen des Avatar mit Klingen aus Polychromstahl und Blutrubinen als Augen; aus Stein gehauene Statuen des Shrike auf schmalen Treppen und in dunklen Fluren, so daß man nirgendwo in der Nacht sicher sein konnte, nicht Hände zu berühren, die aus dem Stein ragten, die scharfe Krümmung einer Klinge aus dem Fels, vier Arme, die zur allerletzten Umarmung ansetzten. Und wie als eine Art allerletzte Ausschmückung: Filigranwerk aus Blut in vielen der einst bewohnten Säle und Zimmer, rote Arabesken in fast bekannten Mustern an Wänden und Flurdecken, getrocknete rostrote Substanz auf Bettlaken und Leintüchern und ein großer Speisesaal erfüllt vom Gestank verfaulender Lebensmittel eines vor Wochen abgebrochenen Festmahls, Boden und Tische, Stühle und Wände mit Blut bemalt, fleckige Kleidungsstücke und zerfetzte Talare als stumme Bündel auf dem Boden. Und überall das Summen von Fliegen.


  »Tolles Hotel, was?« sagte Martin Silenus mit hallender Stimme.


  Pater Hoyt ging ein paar Schritte in den großen Saal hinein. Nachmittagslicht der nach Westen ausgerichteten Oberlichte vierzig Meter höher fiel in staubigen Säulen herein. »Unglaublich«, flüsterte er. »St. Peter im Neuen Vatikan ist nichts verglichen mit dem hier.«


  Martin Silenus lachte. Grelles Licht umriß seine Wangenknochen und Satyrbrauen. »Dies wurde für eine lebende Gottheit gebaut«, sagte er.


  Fedmahn Kassad stellte den Seesack auf dem Boden ab und räusperte sich. »Dieses Gebäude ist doch sicher älter als die Kirche des Shrike.«


  »Richtig«, bestätigte der Konsul. »Aber sie bewohnt es seit zwei Jahrhunderten.«


  »Sieht nicht besonders bewohnt aus«, sagte Brawne Lamia. Sie hatte die Automatik ihres Vaters in der linken Hand.


  In den ersten zwanzig Minuten im Keep hatten sie alle gebrüllt, aber die sterbenden Echos, die Stille und das Summen der Fliegen im Speisesaal hatte sie zum Schweigen gebracht.


  »Die Androiden und Arbeitsklone des Traurigen Königs Billy haben das verdammte Ding gebaut«, sagte der Dichter. »Achtzig hiesige Jahre Arbeit, bevor die Spin-Schiffe eintrafen. Es sollte die größte Touristenunterkunft im ganzen Netz werden; der Ausgangspunkt zu den Zeitgräbern und der Stadt der Dichter. Aber ich nehme an, sogar die armen Teufel von Androidenarbeitern kannten die Eingeborenenversion der Shrike-Legende.«


  Sol Weintraub stand am Ostfenster und hielt seine Tochter hoch, so daß sanftes Licht auf ihre Wange und die geballte Faust fiel. »Das alles ist jetzt relativ unwichtig«, sagte er. »Suchen wir eine unverwüstete Ecke, wo wir schlafen und das Abendessen zu uns nehmen können.«


  »Reisen wir gleich weiter?« fragte Brawne Lamia.


  »Zu den Gräbern?« fragte Silenus und zeigte zum ersten Mal seit Beginn der Fahrt echte Überraschung. »Sie würden im Dunkeln zum Shrike gehen?«


  Lamia zuckte die Achseln. »Was macht das schon?«


  Der Konsul stand in der Nähe einer bleigefaßten Glastür zu einem Balkon und schloß die Augen. Sein Körper schwankte und balancierte immer noch im Schwung der Seilbahn. Nächte und Tage der Fahrt über die Gipfel waren in seinem Verstand verschwommen, miteinander verschmolzen und gingen fast in der Erschöpfung von beinahe drei Tagen ohne Schlaf und seiner nervösen Anspannung unter. Er machte die Augen wieder auf, ehe er im Stehen eindöste. »Wir sind müde«, sagte er. »Wir bleiben heute nacht hier und gehen morgen runter.«


  Pater Hoyt war auf den schmalen Sims des Balkons hinausgegangen. Er lehnte sich auf das Geländer aus verwittertem Stein. »Können wir die Gräber von hier aus sehen?«


  »Nein«, sagte Silenus. »Sie liegen hinter der Hügelkette dort. Aber sehen Sie diese weißen Dinger im Norden und etwas westlich ... diese Dinger, die wie abgebrochene Zähne im Sand glitzern?«


  »Ja.«


  »Das ist die Stadt der Dichter. König Billys ursprünglicher Standort für Keats und alles Wahre und Schöne. Die Eingeborenen sagen, daß heute Gespenster ohne Kopf dort spuken.«


  »Sind Sie auch eines davon?« fragte Lamia.


  Martin Silenus drehte sich um, wollte etwas sagen, betrachtete einen Moment lang die Pistole in ihrer Hand und wandte sich ab.


  Schritte hallten in einer uneinsehbaren Krümmung der Treppe, kurz darauf betrat Oberst Kassad wieder das Zimmer. »Über dem Speisesaal befinden sich zwei kleine Vorratskammern«, sagte er. »Sie haben Zugang zum Balkon draußen, können aber nur über diese Treppe hier erreicht werden. Leicht zu verteidigen. Die Zimmer sind ... sauber.«


  Silenus lachte. »Bedeutet das, nichts kann zu uns vordringen, und falls doch, haben wir keine Fluchtmöglichkeit?«


  »Wohin sollten wir fliehen?« fragte Weintraub.


  »Wahrlich, wohin?« sagte der Konsul. Er war sehr müde. Er nahm seine Ausrüstung, nahm einen Griff des schweren Möbiuskubus und wartete darauf, daß Pater Hoyt den anderen nahm. »Machen wir, was Kassad sagt. Suchen wir ein Quartier für die Nacht. Verlassen wir diesen Saal. Er stinkt nach Tod.«


  


  Das Abendessen bestand aus dem letzten Rest ihrer Trockenrationen, etwas Wein aus Silenus' letzter Flasche und einem trockenen Kuchen, den Sol Weintraub mitgebracht hatte, um ihren letzten gemeinsamen Abend zu feiern. Rachel war zu klein, den Kuchen zu essen, aber sie trank ihre Milch und schlief dann auf der Matte neben ihrem Vater auf dem Bauch ein.


  Lenar Hoyt holte eine kleine Balalaika aus dem Gepäck und schlug ein paar Akkorde an.


  »Ich wußte nicht, daß Sie spielen«, sagte Brawne Lamia.


  »Schlecht.«


  Der Konsul rieb sich die Augen. »Ich wünschte, ich hätte ein Klavier.«


  »Sie hatten doch eins«, sagte Martin Silenus.


  Der Konsul sah den Dichter an.


  »Bringen Sie es her«, sagte Silenus. »Ein Scotch wäre mir gerade recht.«


  »Wovon sprechen Sie?« brauste Pater Hoyt auf. »Drücken Sie sich verständlich aus!«


  »Seinem Schiff«, sagte Silenus. »Wissen Sie nicht mehr, wie unsere geschätzte, verschiedene Stimme des Busches Masteen unserem Konsul erläuterte, daß seine Geheimwaffe das hübsche Ein-Mann-Raumschiff wäre, das auf dem Raumhafen von Keats steht? Rufen Sie es, Euer Konsulschaft. Bringen Sie es her!«


  Kassad kam von der Treppe, wo er Lichtschranken errichtet hatte. »Die Datensphäre des Planeten ist tot. Die Komsats sind unten. Die FORCE-Schiffe im Orbit sind auf Nahfrequenz. Wie soll er es denn rufen?«


  Lamia ergriff das Wort. »Mit einem Fatlinesender.«


  Der Konsul richtete den Blick auf sie.


  »Fatlinesender sind so groß wie Häuser«, sagte Kassad.


  Brawne Lamia zuckte die Achseln. »Was Masteen gesagt hat, ist logisch. Wenn ich der Konsul wäre ... wenn ich zu den paar tausend Individuen im gesamten verdammten Netz gehören würde, die ein Ein-Mann-Schiff besitzen ... würde ich auf jeden Fall darauf achten, daß ich es gegebenenfalls mit Fernbedienung fliegen könnte. Der Planet ist so primitiv, daß man sich nicht auf sein Komnetz verlassen sollte. Die Ionosphäre ist zu schwach für Kurzwellen. Bei Scharmützeln müssen die Komsats als erstes dran glauben. Ich würde es über Fatline rufen.«


  »Und die Größe?« fragte der Konsul.


  Brawne Lamia erwiderte den gelassenen Blick des Diplomaten. »Die Hegemonie kann noch keine transportablen Fatlinesender bauen. Aber es gibt Gerüchte, wonach die Ousters es können.«


  Der Konsul lächelte. Irgendwo hörte man ein Kratzen, gefolgt von metallischem Klirren.


  »Bleiben Sie hier«, sagte Kassad. Er nahm den Todesstrahler aus der Weste, schaltete die Lichtschranken mit seinem taktischen Komlog aus und ging die Treppe hinunter.


  »Ich schätze, wir unterstehen jetzt dem Kriegsrecht«, sagte Silenus, als der Oberst gegangen war. »Aszendent Mars.«


  »Seien Sie still!« sagte Lamia.


  »Glauben Sie, es ist das Shrike?« fragte Hoyt.


  Der Konsul gestikulierte. »Das Shrike muß nicht unten herumschleichen. Es kann einfach hier ... erscheinen.«


  Hoyt schüttelte den Kopf. »Ich habe gemeint, ob das Shrike die Ursache für die ... ah ... Abwesenheit aller hier ist. Für das Gemetzel im Keep.«


  »Die verlassenen Dörfer könnten eine Folge des Evakuierungsbefehls sein«, sagte der Konsul. »Niemand möchte zurückbleiben und auf die Ousters warten. Die SSTs sind regelrecht Amok gelaufen. Viele Verwüstungen könnten auf ihr Konto gehen.«


  »Ohne Leichen?« fragte Martin Silenus. »Wunschdenken. Unsere abwesenden Gastgeber unten baumeln längst am Stahlbaum des Shrike. Wo, in Bälde, auch wir hängen werden.«


  »Seien Sie still!« sagte Lamia müde.


  »Und wenn nicht«, sagte der Dichter grinsend, »erschießen Sie mich dann, Madame?«


  »Ja.«


  Das Schweigen dauerte an, bis Oberst Kassad zurückkehrte. Er aktivierte die Lichtschranken wieder und wandte sich der Gruppe zu, die auf Kisten und Schwebschaumkuben saß. »Es war nichts. Ein paar Aasvögel  ich glaube, die Eingeborenen nennen sie Vorboten  sind durch die kaputte Glastür des Eßzimmers reingekommen und haben das Festmahl fortgesetzt.«


  Silenus kicherte. »Vorboten. Wie passend.«


  Kassad seufzte, setzte sich mit dem Rücken zu einer Kiste auf eine Decke und stocherte in seinem kalten Essen. Eine einzige Laterne vom Windwagen erhellte den Raum, Schatten erklommen die Ecken der Wände gegenüber vom Balkon. »Unser letzter Abend«, sagte Kassad. »Bleibt noch eine Geschichte zu erzählen.« Er sah den Konsul an.


  Der Konsul hatte mit seinem Papierschnipsel mit der Nummer sieben darauf gespielt. Er leckte sich die Lippen. »Zu welchem Zweck? Das Ziel unserer Pilgerfahrt ist bereits zunichte gemacht worden.«


  Die anderen sahen auf.


  »Was meinen Sie damit?« fragte Pater Hoyt.


  Der Konsul knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in eine Ecke. »Damit das Shrike einen Wunsch erfüllt, muß die Pilgergruppe aus einer Primzahl bestehen. Wir waren sieben. Nach Het Masteens ... äh ... Verschwinden  sind wir noch sechs. Jetzt gehen wir in den Tod und können nicht mehr hoffen, daß uns ein Wunsch gewährt wird.«


  »Aberglauben«, sagte Lamia.


  Der Konsul seufzte und rieb sich die Stirn. »Ja. Aber unsere letzte Hoffnung.«


  Pater Hoyt deutete auf das schlafende Baby. »Kann denn nicht Rachel unsere siebte sein?«


  Sol Weintraub rieb sich die Stirn. »Nein. Ein Pilger muß aus freiem Willen zu den Gräbern kommen.«


  »Aber das hat sie einmal getan«, sagte Hoyt. »Vielleicht qualifiziert sie das.«


  »Nein«, sagte der Konsul.


  Martin Silenus hatte sich Notizen auf einem Block gemacht, nun stand er auf und schritt durch den Raum. »Himmel Herrgott, Leute, seht uns doch an! Wir sind nicht sechs Pilger, wir sind eine ganze Bande. Hoyt hier mit seiner Kruziform, in der der Geist von Paul Duré enthalten ist. Unser ›halbintelligenter‹ Erg dort in der Kiste. Oberst Kassad mit seinen Erinnerungen an Moneta. M. Brawne hier, die, so wir ihr glauben, nicht nur ein ungeborenes Kind in sich trägt, sondern auch einen toten romantischen Dichter. Unser Gelehrter mit dem Kind, das einst seine erwachsene Tochter war. Ich mit meiner Muse. Der Konsul mit seinem wie auch immer gearteten Gepäck, das er auf diese wahnsinnige Reise mitgebracht hat. Mein Gott, Leute, wir hätten eine Gruppenpauschale für diesen Ausflug bekommen sollen.«


  »Setzen Sie sich!« sagte Lamia in gefährlich leisem Tonfall.


  »Nein, er hat recht«, sagte Hoyt. »Sogar die Anwesenheit von Pater Duré als Kruziform muß den Aberglauben von wegen Primzahl irgendwie beeinflussen. Ich würde sagen, wir brechen morgen früh auf und hoffen ...«


  »Seht!« schrie Brawne Lamia und deutete zur Balkontür hinaus, wo die Abenddämmerung von pulsierendem Licht verdrängt worden war.


  Die Gruppe ging hinaus in die kühle Abendluft und schirmte die Augen vor dem atemberaubenden Schauspiel der lautlosen Detonationen ab, die den Himmel erfüllten: grellweiße Fusionsflammen dehnten sich wie Explosivwellen über einen lapislazulifarbenen See aus; kleinere, grellere Plasmaimplosionen in blau und gelb und rot falteten sich nach innen wie Blumen, die sich zur Nacht schlössen: der Lichtertanz gigantischer Höllenpeitschensalven, Strahlen vom Durchmesser kleiner Welten, die sich einen Weg über Lichtminuten hinweg bahnten und von den Gezeitenkräften der Defensivsingularitäten abgelenkt wurden: das Nordlichtleuchten von Defensivfeldern, die im Ansturm unvorstellbarer Energie wankten, zusammenbrachen und Nanosekunden später neu entstanden. Und inmitten von alledem die blauweißen Fusionsstrahlen von Fregatten und den schweren Schlachtkreuzern, die perfekte Linien über den Himmel zogen wie Diamanten, die Rillen in blaues Glas ritzten.


  »Die Ousters«, hauchte Brawne Lamia.


  »Der Krieg hat begonnen«, sagte Kassad. Seine Stimme verriet keine Hochstimmung; überhaupt keinerlei Gefühlsregung.


  Der Konsul stellte erschrocken fest, daß er leise weinte. Er wandte das Gesicht von der Gruppe ab.


  »Sind wir hier in Gefahr?« fragte Martin Silenus. Er hatte sich unter den Steinbogen der Tür zurückgezogen und blinzelte in das grelle Spektakel.


  »In dieser Entfernung nicht«, sagte Kassad. Er hob das Gefechtsfernglas, stellte es ein und konsultierte sein taktisches Komlog. »Die Gefechte sind mindestens drei AE entfernt. Die Ousters testen lediglich die Verteidigungseinrichtungen von FORCE:Weltraum.« Er ließ das Fernglas sinken. »Es hat erst angefangen.«


  »Ist der Farcaster schon aktiviert worden?« fragte Brawne Lamia. »Werden die Menschen aus Keats und den anderen Städten schon evakuiert?«


  Kassad schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Noch nicht. Die Flotte wird Hinhaltemanöver durchführen, bis die cislunare Sphäre vollständig ist. Dann werden die Evakuierungsportale zum Netz geöffnet werden, während die FORCE-Einheiten zu Hunderten durchkommen.« Er hob das Fernglas wieder. »Das wird ein Schauspiel.«


  »Sehen Sie!« Diesmal deutete Pater Hoyt allerdings nicht auf das Feuerwerk am Himmel, sondern über die flachen Dünen der nördlichen Moore. Mehrere Kilometer in Richtung der unsichtbaren Gräber konnte man eben noch eine einzelne Gestalt erkennen, ein winziges Pünktchen, das unter dem aufgewühlten Himmel einen vielfachen Schatten warf.


  Kassad richtete das Glas auf die Gestalt.


  »Das Shrike?« fragte Lamia.


  »Nein, ich glaube nicht ... ich glaube, es ist ... ein Tempelritter, der Robe nach zu urteilen.«


  »Het Masteen!« rief Pater Hoyt.


  Kassad zuckte die Achseln und reichte das Glas herum. Der Konsul kam zur Gruppe zurück und lehnte sich aufs Balkongeländer. Außer dem Flüstern des Windes war kein Laut zu hören, aber das machte die Gewalt der Explosionen über ihnen irgendwie um so geheimnisvoller.


  Als die Reihe an ihn kam, nahm auch der Konsul das Fernglas und sah durch. Die Gestalt war groß, trug eine Robe und hatte dem Keep den Rücken zugedreht; sie schritt voll zielstrebiger Entschlossenheit über den leuchtend karmesinroten Sand.


  »Geht er auf uns oder die Gräber zu?« fragte Lamia.


  »Die Gräber«, sagte der Konsul.


  Pater Hoyt stützte die Ellbogen auf das Geländer und hob das Gesicht zum explodierenden Himmel. »Wenn es Masteen ist, sind wir wieder sieben, richtig?«


  »Er wird Stunden vor uns dort sein«, sagte der Konsul. »Einen halben Tag, wenn wir wie geplant hier schlafen.«


  Hoyt zuckte die Achseln. »Das dürfte nicht zuviel ausmachen. Sieben sind zur Pilgerfahrt aufgebrochen. Sieben werden eintreffen. Das Shrike wird zufrieden sein.«


  »Wenn es Masteen ist«, sagte Oberst Kassad, »warum dann die Scharade auf dem Windwagen? Und wie konnte er vor uns hier sein? Es verkehrten keine anderen Seilbahngondeln, und er kann nicht zu Fuß über die Pässe des Bridle Range gegangen sein.«


  »Wir fragen ihn, wenn wir morgen bei den Gräbern eintreffen«, sagte Pater Hoyt müde.


  Brawne Lamia hatte versucht, jemanden über die allgemeine Kommfrequenz ihres Komlogs zu erreichen. Außer dem Rauschen von Statik und dem gelegentlichen Knurren ferner EMPs kam aber nichts herein. Sie sah Oberst Kassad an. »Wann fangen sie mit der Bombardierung an?«


  »Ich weiß nicht. Das kommt auf die Stärke der Verteidigung der FORCE-Flotte an.«


  »Gestern war die Verteidigung nicht so gut, als die Kundschafter der Ousters durchgedrungen sind und die Yggdrasil vernichtet haben«, sagte Lamia.


  Kassad nickte.


  »He«, sagte Martin Silenus, »sitzen wir etwa auf einem Scheißziel?«


  »Selbstverständlich«, sagte der Konsul. »Wenn die Ousters Hyperion angreifen, um das Offnen der Zeitgräber zu verhindern, wie M. Lamias Geschichte andeutet, dann wären die Gräber und die gesamte Gegend hier das naheliegendste Ziel.«


  »Für Kernwaffen?« fragte Silenus mit belegter Stimme.


  »Mit Sicherheit«, antwortete Kassad.


  »Ich habe gedacht, etwas an den Anti-Entropiefeldern würde Schiffe von hier fernhalten«, sagte Pater Hoyt.


  »Bemannte Schiffe«, sagte der Konsul, der am Geländer stand und sich nicht zu den anderen umdrehte. »Die Anti-Entropiefelder werden sich nicht um Marschflugkörper, ferngelenkte Raketen oder Höllenpeitschenstrahlen kümmern. Mechinfanterie übrigens auch nicht. Die Ousters könnten ein paar Angriffsgleiter oder automatische Panzer landen und aus der Ferne zusehen, wie sie das Tal zerstören.«


  »Aber das werden sie nicht«, sagte Brawne Lamia. »Sie wollen Hyperion beherrschen, nicht zerstören.«


  »Darauf würde ich mich nicht zu sehr verlassen«, sagte Kassad.


  Lamia lächelte ihn an. »Aber genau das tun wir doch, Oberst, oder nicht?«


  Über ihnen löste sich ein einzelner Funke aus dem unablässigen Flickwerk der Explosionen, wurde zu einer grellorangefarbenen Schlacke und zog eine Spur über den Himmel. Die Gruppe auf der Terrasse konnte die Flammen sehen und das gequälte Kreischen beim Eintritt in die Atmosphäre hören. Der Feuerball verschwand hinter den Bergen jenseits des Keep.


  Fast eine Minute später merkte der Konsul, daß er den Atem angehalten und mit den Händen krampfhaft das Geländer umklammert hatte. Er atmete keuchend aus. Die anderen schienen im selben Moment Luft zu holen. Es war keine Explosion zu hören und durch den Fels keine Druckwelle zu spüren gewesen.


  »Ein Blindgänger?« fragte Pater Hoyt.


  »Wahrscheinlich ein beschädigter Aufklärer von FORCE, der versucht hat, die Orbitalgrenze oder den Raumhafen in Keats zu erreichen«, sagte Oberst Kassad.


  »Er hat es nicht geschafft, oder?« fragte Lamia. Kassad antwortete nicht.


  Martin Silenus hob das Fernglas und suchte das dunkle Moor nach dem Tempelritter ab. »Nicht mehr zu sehen«, sagte Silenus. »Der gute Kapitän hat entweder diesen Hügel diesseits der Zeitgräber umrundet oder er hat wieder seinen Verschwindibus abgezogen.«


  »Jammerschade, daß wir seine Geschichte nicht zu hören bekommen«, sagte Pater Hoyt. Er wandte sich an den Konsul. »Aber Ihre hören wir doch, oder?«


  Der Konsul wischte sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab. Sein Herzschlag raste. »Ja«, sagte er und stellte fest, daß er, noch während er es sagte, sich endgültig entschieden hatte. »Ich werde meine erzählen.«


  Der Wind wehte dröhnend an den Osthängen der Berge herab und heulte über die Zinnen von Chronos Keep. Die Explosionen über ihnen schienen etwas nachgelassen zu haben, aber aufgrund der zunehmenden Dunkelheit wirkte jede einzelne noch brutaler als die vorhergehende.


  »Gehen wir rein«, sagte Lamia, deren Worte fast im Tosen des Windes untergingen. »Es wird kalt.«


  


  Sie hatten die Lampe ausgemacht, das Zimmer wurde nur vom wetterleuchtenden Pulsieren der Farben am Himmel draußen erhellt. Schatten sprangen auf, verschwanden und erschienen wieder, während das Zimmer in viele Farben getaucht wurde. Manchmal dauerte die Dunkelheit mehrere Sekunden bis zur nächsten Salve.


  Der Konsul griff in seine Reisetasche und holte ein seltsames Gerät heraus, größer als ein Komlog, merkwürdig verziert und mit einem Flüssigkristalldiskey an der Vorderseite  wie etwas aus einem historischen Holo.


  »Ein geheimer Fatlinesender?« fragte Brawne Lamia trocken.


  Das Lächeln des Konsuls war humorlos. »Das ist ein uraltes Komlog. Es kam während der Hegira heraus.« Er holte eine Standardmikrodisc aus einer Tasche an seinem Gürtel und führte sie ein. »Wie Pater Hoyt, muß auch ich die Geschichte von jemand anderem erzählen, bevor Sie meine verstehen können.«


  »Gütiger Himmel«, höhnte Martin Silenus, »bin ich der einzige in dieser elenden Bande, der eine schnörkellose Geschichte zu erzählen weiß? Wie lange muß ich noch ...«


  Die Bewegung des Konsuls überraschte sogar ihn selbst. Er stand auf, wirbelte herum, packte den kleineren Mann am Hemd, schleuderte ihn gegen die Wand, warf ihn über eine Kiste, stemmte Silenus ein Knie auf den Bauch und einen Ellbogen an den Hals und zischte: »Noch ein Wort, Dichter, und ich bringe Sie um.«


  Silenus begann sich zu wehren, aber der Druck auf seine Luftröhre und der Blick in den Augen des Konsuls veranlaßten ihn, damit aufzuhören. Sein Gesicht war leichenblaß.


  Oberst Kassad trennte die beiden leise, fast sanft. »Keine Bemerkungen mehr«, sagte er. Er berührte den Todesstrahler an seinem Gürtel.


  Martin Silenus, der sich den Hals rieb, ging zur anderen Seite des Halbkreises und lehnte sich wortlos an eine Kiste. Der Konsul ging zur Tür, holte mehrmals tief Luft und kam zu der Gruppe zurück. Er wandte sich an alle, außer dem Dichter. »Es tut mir leid. Es ist nur, ... ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich das einmal jemandem erzählen würde.«


  Das Licht draußen loderte rot und weiß auf, gefolgt von einem blauen Leuchten, das fast zur Dunkelheit verblaßte.


  »Verstehen wir«, sagte Brawne Lamia leise. »Wir haben alle so empfunden.«


  Der Konsul berührte seine Unterlippe, räusperte sich kräftig und setzte sich neben das uralte Komlog. »Die Aufzeichnung ist nicht so alt wie das Instrument«, sagte er. »Sie wurde vor etwa fünfzig Standardjahren gemacht. Wenn sie zu Ende ist, habe ich noch etwas hinzuzufügen.« Er machte eine Pause, als bliebe noch mehr zu sagen, schüttelte den Kopf und drückte mit dem Daumen auf den vorsintflutlichen Diskey.


  Es gab keine Bildaufzeichnung. Die Stimme war die eines jungen Mannes. Im Hintergrund konnte man eine Brise durch Gras oder weiche Zweige wehen hören, und noch weiter entfernt das Rauschen einer Brandung.


  Draußen pulsierte das Licht irrsinnig, während das Tempo der Raumschlacht zunahm. Der Konsul verkrampfte sich, während er auf einen Einschlag, eine Explosion wartete. Es gab keine. Er machte die Augen zu und lauschte mit den anderen.


  


  Die Geschichte des Konsuls

  Erinnerungen an Siri


  Am Tag, als die Inseln in die seichten Gewässer des Äquatorialarchipels zurückkehren, erklimme ich den steilen Hügel zu Siris Grab. Der Tag ist perfekt, und ich hasse ihn, weil er so ist. Der Himmel ist so heiter wie die Geschichten von den Meeren der Alten Erde, ultramarinfarbene Muster kennzeichnen scheckig die Untiefen, eine warme Brise weht vom Meer herein und bringt das rostbraune Weidengras auf dem Hügel um mich herum zum Wogen.


  Tiefe Wolken und graue Düsternis wären an diesem Tag besser gewesen. Besser Dunst oder ein leichentuchartiger Nebel, der die Masten in Firstsite Harbor zum Tropfen bringt und das Nebelhorn des Leuchtturms aus seinem Schlummer erweckt. Besser wäre gewesen, einer der gewaltigen Meeressamums würde aus dem kalten Wanst des Südens wehen und die schwimmenden Inseln samt ihren Delphinbegleitern vor sich hertreiben, bis diese im Windschatten unserer Atolle und Felsenklippen Zuflucht suchen.


  Alles wäre besser gewesen als dieser warme Frühlingstag, an dem die Sonne über ein Himmelszelt wandert, das so blau ist, daß ich laufen möchte, große Luftsprünge machen und im weichen Gras rollen, wie Siri und ich es so oft hier an dieser Stelle getan haben.


  Ganz genau an dieser Stelle. Ich bleibe stehen und sehe um mich. Das Weidengras biegt sich und wogt wie das Fell eines großen Tiers, wenn der salzige Wind aus dem Süden weht. Ich beschirme die Augen und studiere den Horizont, aber dort regt sich nichts. Draußen hinter dem Lavariff brandet das Meer und tost in nervösen Zuckungen.


  »Siri«, flüstere ich. Ich spreche ihren Namen aus, ohne es zu wollen. Hundert Meter weiter unten am Hang hält die Menge inne, beobachtet mich und hält den Atem an. Die Prozession der Trauernden und Berühmtheiten erstreckt sich mehr als einen Kilometer bis zu den weißen Gebäuden der Stadt. Ich kann den Kopf meines jüngeren Sohns mit dem schütteren grauen Haar in der Vorhut erkennen. Er trägt die blaue und goldene Uniform der Hegemonie. Ich weiß, ich sollte auf ihn warten, an seiner Seite gehen, aber er und die anderen ältlichen Ratsmitglieder können nicht mit meinen jugendlichen, schiffstrainierten Muskeln und dem ausgreifenden Gang Schritt halten. Nichtsdestoweniger verlangt die Etikette, daß ich mit ihm und meiner Enkelin Lira und meinem neunjährigen Enkel gehen sollte.


  Zum Teufel damit! Und zum Teufel mit ihnen!


  Ich drehe mich um und laufe den steilen Hügel hinauf. Schweiß durchnäßt mein weites Baumwollhemd, noch ehe ich den gewölbten Kamm des Hügels erreiche und das Grab erkennen kann.


  Siris Grab.


  Ich bleibe stehen. Der Wind macht mich frösteln, obwohl die Sonne durchaus warm ist und auf den makellos weißen Wänden des stillen Mausoleums funkelt. In der Nähe des versiegelten Eingangs zur Gruft ist das Gras hoch. Reihen verblichener Festwimpel auf Ebenholzstäben säumen den schmalen Kiesweg.


  Ich kann mich eines Lächelns nicht erwehren. Ich kenne den Ausblick von hier: die große Kurve des äußeren Hafenbeckens mit seinem natürlichen Wall zum Meer, die flachen weißen Gebäude von Firstsite, die bunten Hüllen und Masten der Katamarane, die schaukelnd vor Anker liegen. Am Kiesstrand hinter der Stadthalle geht eine junge Frau im weißen Rock zum Wasser.


  Einen Augenblick denke ich, es ist Siri, und mein Herz klopft. Ich bereite mich halb darauf vor, als Antwort auf ihr Winken die Arme hochzureißen, aber sie winkt nicht. Ich verfolge stumm, wie die ferne Gestalt sich abwendet und zwischen den Schatten der alten Schiffshallen verschwindet.


  Über mir zieht weit von der Klippe entfernt ein großer Thomasfalke seine Kreise über der Lagune, läßt sich von den Aufwinden tragen und sucht die Blaukelpbeete mit seiner Infrarotsicht nach Heukobben oder Torpids ab. Die Natur ist dumm, denke ich und setze mich ins weiche Gras. Die Natur bereitet die Bühne völlig falsch für so einen Tag, und dann ist sie auch noch unverständig genug, einen Vogel nach Beute suchen zu lassen, die längst aus den verschmutzten Gewässern rings um die Stadt geflohen ist.


  Ich erinnere mich an einen anderen Thomasfalken in der ersten Nacht, als Siri und ich auf diesen Hügel gekommen waren. Ich erinnere mich an das Mondlicht auf seinen Schwingen und seinen seltsam quälenden Ruf, der von den Klippen hallte und die Dunkelheit über den Gaslaternen des Dorfes unten zu durchschneiden schien.


  Siri war sechzehn ... nein, noch keine sechzehn ... und das Mondlicht, das die Schwingen des Falken über uns berührte, bemalte ihre nackte Haut auch mit milchigem Leuchten und warf Schatten unter die sanften Halbrunde ihrer Brüste. Wir sahen schuldbewußt auf, als der Schrei des Vogels durch die Nacht hallte, und Siri sagte: »›Es war die Nachtigall, und nicht die Lerche, die eben jetzt dein banges Ohr durchdrangt«


  »Hm?« sagte ich. Siri war fast sechzehn. Ich war neunzehn. Aber Siri kannte den gemächlichen Schritt von Büchern und die Kadenzen des Theaters unter den Sternen. Ich kannte nur die Sterne.


  »Entspanne dich, junger Schiffsmann«, flüsterte sie und zog mich neben sich. »Nur ein alter Tomsfalke auf der Jagd. Dummer Vogel. Komm zurück, Schiffsmann. Komm zurück, Merin!«


  Die Los Angeles hatte sich diesen Augenblick ausgesucht, über den Horizont emporzusteigen und wie eine vom Wind getragene Fackel vor den seltsamen Konstellationen von Maui-Covenant, Siris Welt, nach Westen zu ziehen. Ich lag neben ihr und beschrieb ihr die Funktionsweise des großen Spin-Schiffs mit Hawking-Antrieb, auf dem sich schräges Sonnenlicht von unten als Kontrast zur Nacht über uns fing, und derweil glitt meine Hand immer tiefer an ihrem weichen Leib entlang; ihre Haut schien aus Samt und Elektrizität zu bestehen, und sie atmete schneller an meiner Schulter. Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Halsansatz und roch den Schweiß und die Parfümessenz ihres zerzausten Haars.


  »Siri«, sage ich, und diesmal kommt ihr Name nicht ungewollt über meine Lippen. Unter mir, unter der Hügelkuppe und dem Schatten des weißen Grabes steht die Menge und tritt von einem Fuß auf den anderen. Die Menschen sind ungeduldig. Sie möchten, daß ich die Gruft öffne, eintrete und meinen Augenblick der Ruhe in der kühlen, stillen Einsamkeit habe, welche die warme Präsenz von Siri verdrängt hat. Sie möchten, daß ich mich verabschiede, damit sie mit ihren Riten und Ritualen fortfahren, die Farcasterportale öffnen und sich dem wartenden Weltennetz der Hegemonie anschließen können.


  Zum Teufel damit! Und zum Teufel mit ihnen!


  Ich zupfe einen Halm des dichten Weidegrases aus, kaue auf dem süßen Stengel und suche am Horizont nach ersten Spuren der wandernden Inseln. Die Schatten sind noch lang im Morgenlicht. Der Tag ist jung. Ich werde eine Weile hier sitzen und mich erinnern.


  Ich werde mich an Siri erinnern.


  Siri war ... was?  ein Vogel, glaube ich, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie trug eine Art Maske aus weißen Federn. Als sie sie abnahm und bei der Quadrille mitmachte, beleuchteten die Fackeln das dunkle Kastanienrot ihres Haares. Sie war aufgeregt, ihre Wangen gerötet, und ich konnte selbst über den überfüllten Platz hinweg das erstaunliche Grün ihrer Augen sehen, das einen Kontrast zur Sommerhitze ihres Gesichts und Haars bildete. Es war natürlich die Nacht des Fests. Die Fackeln rauchten in der steifen Brise vom Hafen, ihr Licht tanzte, und die Melodie der Flötenspieler auf dem Wellenbrecher, die für die vorüberziehenden Inseln spielten, gingen fast im Tosen der Brandung und dem Knattern der im Wind flatternden Wimpel unter. Siri war fast sechzehn, und ihre Schönheit brannte heller als alle Fackeln rings um den belebten Platz. Ich drängte mich durch die tanzende Menge und ging zu ihr.


  Für mich war es fünf Jahre her. Für uns war es mehr als fünfundsechzig Jahre her. Mir ist, als wäre es gestern gewesen.


  So ist das nicht gut.


  Wo soll ich nur anfangen?


  


  »Was meinst du dazu, daß wir uns aufmachen und uns eine hübsche kleine Muschi suchen, Junge?« wandte sich Mike Osho an mich. Mike, klein, untersetzt, das pummelige Gesicht eine verschlagene Karikatur Buddhas, war damals ein Gott für mich. Wir waren alle Götter; langlebig, wenn nicht unsterblich, gut bezahlt, wenn auch nicht göttlich. Die Hegemonie hatte uns als Besatzung eines ihrer kostbaren Quantensprung-Spin-Schiffe ausgewählt, wie konnten wir da weniger als Götter sein? Es war nur, daß Mike, der brillante, schillernde, respektlose Mike, ein wenig älter und damit ein wenig höher im Schiffspantheon stand als der junge Merin Aspic.


  »Ha. Wahrscheinlichkeit Null«, sagte ich. Wir schrubbten nach einer zwölfstündigen Schicht mit dem Farcaster-Bauteam. Die Arbeiter um ihren selbstgewählten Singularitätspunkt hundertsechsunddreißigtausend Kilometer von Maui-Covenant entfernt herum zu bedienen war nicht so erhaben wie der viermonatige Sprung vom Gebiet der Hegemonie. Während des c-plus-Abschnitts der Reise waren wir Spezialisten gewesen; neunundvierzig Raumschiffexperten, die rund zweihundert nervöse Passagiere versorgten. Jetzt hatten die Passagiere die Raumanzüge an, und wir Schiffsleute dienten als verklärte Handlanger, während das Bauteam die massige Sperrsphäre mit der Singularität an Ort und Stelle brachte.


  »Wahrscheinlichkeit Null«, wiederholte ich. »Es sei denn, die Gründlinge haben einen Puff auf der Quarantäneinsel gebaut, die sie uns geleast haben.«


  »Nee. Haben sie nicht«, sagte Mike grinsend. Er und ich hatten unsere drei Tage planetaren Landurlaub vor uns, aber wir wußten nach Schiffsmeister Singhs Vortrag und dem Stöhnen der Besatzung, daß wir unseren einzigen Landurlaub auf einer sieben mal vier Kilometer messenden Insel verbringen würden, die die Hegemonie gemietet hatte. Es handelte sich nicht einmal um eine der schwimmenden Inseln, von denen wir gehört hatten, nur um eine Vulkanspitze in Äquatornähe. Wenn wir dort waren, konnten wir mit richtiger Schwerkraft unter unseren Füßen rechnen, mit reiner Luft zum Atmen und der Möglichkeit, Essen zu bekommen, das nicht synthetisiert war. Aber wir konnten uns auch darauf verlassen, daß der einzige Verkehr mit den Einheimischen sich darauf beschränken würde, hiesige Kunstgegenstände im dortigen Duty Free Shop zu kaufen. Und selbst die wurden von Handelsstrategen der Hegemonie verkauft. Viele unserer Schiffskameraden hatten beschlossen, den Landurlaub auf der Los Angeles zu verbringen.


  »Also, wie sollen wir eine hübsche kleine Muschi finden, Mike? Die Kolonien sind verbotene Zone, bis der Farcaster funktioniert. Und das dauert noch rund sechzig Jahre hiesiger Zeit. Oder sprichst du von Meg in der Spincomp?«


  »Bleib bei mir, Junge«, sagte Mike. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


  Ich blieb bei Mike. Wir waren nur fünf im Landungsboot. Für mich war es immer aufregend, aus dem Hochorbit in die Atmosphäre eines richtigen Planeten zu stürzen. Besonders eines Planeten, der der Alten Erde so ähnlich sah wie Maui-Covenant. Ich bewunderte das blau-weiße Profil des Planeten, bis die Meere unten und wir in der Atmosphäre waren und uns mit dreifacher Schallgeschwindigkeit im sanften Gleitflug dem Hafen in der Dämmerung näherten.


  Damals waren wir Götter. Aber selbst Götter müssen ab und zu von ihrem hohen Thron herabsteigen.


  


  Siris Körper setzte mich immer wieder in Erstaunen. Damals auf dem Archipel. Drei Wochen in dem gewaltigen, schwankenden Baumhaus unter den gebauschten Blattsegeln mit den Delphinherden, die wie Reisebegleiter mit uns Schritt hielten, tropische Sonnenuntergänge, die den Abend mit Staunen erfüllten, der Baldachin der Sterne in der Nacht und unser eigenes Kielwasser mit seinen tausend phosphoreszierenden Strudeln, in denen sich die Konstellationen über uns spiegelten. Und dennoch erinnere ich mich fast nur an Siris Körper. Aus einem unerfindlichen Grund  Schüchternheit, die Jahre der Trennung  trug sie einen Bikini während der ersten Tage unseres Aufenthalts im Archipel, daher waren ihre sanften runden Brüste und der Unterleib nicht so braungebrannt wie der Rest, als ich wieder aufbrechen mußte.


  Ich erinnere mich an sie bei diesem ersten Mal. Dreiecke im Mondschein, als wir im weichen Gras über Firstsite Harbor lagen. Ihr Seidenhöschen auf einem Geflecht aus Weidengras. Damals besaß sie die Schamhaftigkeit eines Kindes; das leichte Zögern, als würde etwas vorzeitig gegeben werden. Aber auch Stolz. Derselbe Stolz, der ihr später ermöglichte, sich dem wütenden Mob auf den Stufen des Hegemoniekonsulats in Süd-Tem entgegenzustellen und diesen beschämt nach Hause zu schicken.


  Ich erinnere mich an meine fünfte Landung, unser viertes Wiedersehen. Eine der wenigen Gelegenheiten, da ich sie jemals weinen sah. Mittlerweile war sie mit ihrem Ruhm und ihrer Weisheit fast königlich. Sie war viermal ins All-Wesen gewählt worden, und der Rat der Hegemonie wandte sich um Rat und Führung an sie. Sie trug ihre Unabhängigkeit wie einen Thronmantel, und ihr unbeugsamer Stolz hatte nie heller gebrannt. Aber als wir allein in der aus Stein erbauten Villa südlich von Fevarone waren, wandte sie sich ab. Ich war nervös und hatte etwas Angst vor dieser mächtigen Fremden, aber es war Siri  Siri mit dem aufrechten Rücken und den stolzen Augen, die das Gesicht zur Wand drehte und durch Tränen hindurch sagte: »Geh weg. Geh weg, Merin. Ich will nicht, daß du mich siehst. Ich bin eine Vettel, alt und schlaff. Geh weg!«


  Ich gestehe, daß ich da grob mit ihr war. Ich hielt ihre Handgelenke mit der linken Hand fest  mit einer Kraft, die selbst mich überraschte  und zog ihr das Seidenkleid mit einer einzigen Bewegung herunter. Ich küßte ihre Schultern, ihren Hals, die verblaßten Schatten von Geburtsstreifen auf ihrem straffen Bauch und die Narbe am Oberschenkel von dem Gleiterabsturz vor vierzig Jahren ihrer Zeit. Ich küßte ihr graues Haar und die Falten der einst glatten Wangen. Ich küßte ihre Tränen.


  


  »Herrgott Mike, das kann unmöglich legal sein«, sagte ich, als mein Freund die Schwebematte aus seinem Rucksack aufrollte. Wir befanden uns auf Insel 241, wie die Händler der Hegemonie den abgelegenen vulkanischen Makel, den sie als Ort für unseren Landurlaub gewählt hatten, so romantisch nannten. Insel 241 war weniger als fünfzig Kilometer von der ältesten Kolonialsiedlung entfernt, aber es hätten ebenso gut fünfzig Lichtjahre sein können. Kein einheimisches Schiff durfte an der Insel anlegen, solange Besatzung oder Farcasterarbeiter der Los Angeles anwesend waren. Die Kolonisten auf Maui-Covenant verfügten noch über einige funktionierende, uralte Gleiter, aber in gegenseitigem Einverständnis sollte es keine Flüge geben. Abgesehen von den Schlafsälen, dem Strand und dem Duty Free Shop gab es auf der Insel wenig, das uns Schiffsleute interessierte. Eines Tages, wenn die letzten Komponenten mit der Los Angeles ins System gebracht worden waren und sie den Farcaster in Betrieb genommen hatten, würden die Beamten der Hegemonie aus Insel 241 ein Zentrum für Handel und Tourismus machen. Bis dahin war sie ein primitiver Ort mit einem Beibootlandeplatz, gerade fertiggestellten Bauwerken aus dem hiesigen weißen Stein und ein paar gelangweilten Angestellten. Mike trug uns beide für eine Rucksacktour auf den steilsten und unzugänglichsten Teil der Insel ein.


  »Ich will nicht mit dem Rucksack wandern, um Himmels willen«, sagte ich. »Lieber würde ich auf der L. A. bleiben und mir Stimsims reinziehen.«


  »Halt die Klappe und komm mit!« sagte Mike, und ich hielt die Klappe und folgte ihm, ganz wie ein jüngeres und daher nicht so weises Mitglied des Pantheon. Zwei Stunden verbissenes Wandern brachten uns durch Gestrüpp mit scharfen Zweigen zu einem Lavasims mehrere hundert Meter über der tosenden Brandung. Wir befanden uns in Äquatornähe auf einer größtenteils tropischen Welt, aber auf diesem ungeschützten Sims heulte der Wind, und ich klapperte mit den Zähnen. Der Sonnenuntergang war eine rote Schliere zwischen dunklen Kumuluswolken im Westen, und ich spürte nicht den geringsten Wunsch, im Freien zu sein, wenn die Nacht hereingebrochen war.


  »Komm schon!« sagte ich. »Verschwinden wir aus dem Wind und machen wir ein Feuer. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir auf diesem harten Fels ein Zelt aufbauen wollen.«


  Mike setzte sich und zündete einen Cannabisstengel an. »Sieh in deinen Rucksack, Junge.«


  Ich zögerte. Seine Stimme war gleichgültig gewesen, aber es war die verkrampfte Gleichgültigkeit eines Witzbolds, kurz bevor der Eimer voll Wasser herunterfällt. Ich bückte mich und kramte in dem Nylonsack. Er war leer, abgesehen von alten Schaumstoffverpackungen, die ihn ausfüllten. Und einem Harlekinkostüm mit Maske und Glöckchen an den Schuhspitzen.


  »Bist du ... ist das ... hast du den Verstand verloren?« stotterte ich. Es wurde jetzt zusehends dunkler. Das Gewitter zog vielleicht südlich an uns vorbei, vielleicht auch nicht. Die Brandung brüllte unten wie eine hungrige Bestie. Wenn ich gewußt hätte, wie ich in der Dunkelheit zum Handelsposten zurückfinden sollte, wäre ich vielleicht versucht gewesen, Mike Oshos Gebeine als Fischfutter zurückzulassen.


  »Und jetzt sieh her, was in meinem Rucksack ist!« sagte er. Mike warf ein paar Schaumstoffwürfel heraus, dann etwas Schmuck, wie er auf Renaissance Vector von Hand gefertigt wurde, einen Kompaß, einen Laserschreiber, den die Schiffspolizei als Geheimwaffe einstufen konnte, oder auch nicht, noch ein Harlekinkostüm  dieses für seine rundlichere Gestalt  und eine Schwebematte.


  »Herrgott, Mike«, sagte ich, während ich mit der Hand über das exquisite Muster des alten Teppichs strich, »das kann nicht legal sein.«


  »Mir sind da hinten keine Zollbeamten aufgefallen«, erwiderte Mike grinsend. »Und ich bezweifle stark, daß die Einheimischen irgendwelche Flugkontrolleinrichtungen haben.«


  »Ja, aber ...« Ich verstummte und rollte den Rest der Matte aus. Sie war etwas über einen Meter breit und zwei lang. Der Stoff war vom Alter ausgebleicht, aber die Schwebefasern waren noch so rot wie frisches Kupfer. »Woher hast du die?« fragte ich. »Funktioniert sie noch?«


  »Von Garden«, sagte Mike und stopfte mein Kostüm und seine andere Ausrüstung in den Rucksack. »Ja, sie funktioniert.«


  Es war über ein Jahrhundert her, seit der alte Wladimir Scholochow, Emigrant der Alten Erde, meisterhafter Schmetterlingsjäger und EM-Systemingenieur, die erste Schwebematte von Hand für seine wunderschöne Nichte auf der Neuen Erde angefertigt hatte. Der Legende zufolge hatte die Nichte das Geschenk verschmäht, aber die Spielzeuge waren fast grotesk populär geworden  mehr bei reichen Erwachsenen als bei Kindern , bis sie auf den meisten Welten der Hegemonie verboten wurden. Gefährlich im Umgang, eine Verschwendung abgeschirmter Monofasern, im kontrollierten Luftraum fast unmöglich zu handhaben, und daher waren die Schwebematten eine Kuriosität für Gutenachtgeschichten, Museen und einige wenige Kolonialwelten geworden.


  »Sie muß dich ein Vermögen gekostet haben«, sagte ich.


  »Dreißig Mark«, sagte Mike und setzte sich auf die Mitte des Teppichs. »Der alte Händler auf dem Markt von Carneval hielt sie für wertlos. War sie auch ... für ihn. Ich habe sie ins Schiff gebracht, aufgeladen, die Inertchips neu programmiert, und voiläl« Mike legte die Handfläche auf das komplexe Muster, worauf die Matte starr wurde und sich fünfzehn Zentimeter über den Felsensims erhob.


  Ich betrachtete sie zweifelnd. »Na gut«, sagte ich, »aber wenn sie nun ...«


  »Das wird sie nicht«, sagte Mike ungeduldig und tätschelte den Teppich hinter sich. »Sie ist voll aufgeladen. Ich kann damit umgehen. Komm schon, steig rauf oder geh zurück! Ich will mich auf den Weg machen, bevor das Unwetter kommt.«


  »Aber ich glaube nicht ...«


  »Komm schon, Merin! Entscheide dich. Ich hab's eilig.«


  Ich zögerte noch einen Moment lang. Wenn wir erwischt wurden, wie wir die Insel verließen, würden sie uns beide aus dem Schiff werfen. Die Schiffsarbeit war jetzt mein Leben. Diese Entscheidung hatte ich getroffen, als ich den Vertrag über acht Missionen auf Maui-Covenant unterschrieben hatte. Mehr noch, ich war zweihundert Lichtjahre und fünfeinhalb Sprungjahre von der Zivilisation entfernt. Selbst wenn sie uns ins Gebiet der Hegemonie zurückbrachten, hätte die Rundreise uns elf Jahre mit Freunden und Familie gekostet. Die Zeitschuld ließ sich nicht umgehen.


  Ich kletterte hinter Mike auf die schwebende Matte. Er verstaute den Rucksack zwischen uns, sagte mir, ich sollte mich festhalten und berührte die Flugmuster. Die Matte erhob sich fünf Meter über den Sims, kippte rasch nach links und schoß über das fremde Meer hinaus.


  Dreihundert Meter unter uns schäumte die weiße Brandung in der zunehmenden Dunkelheit. Wir stiegen höher über das tosende Wasser und flogen nach Norden in die Nacht.


  Von einer so raschen Entscheidung kann eine ganze Zukunft abhängen.


  


  Ich erinnere mich, wie ich bei unserem Zweiten Wiedersehen mit Siri gesprochen habe, kurz nachdem wir zum ersten Mal die Villa an der Küste bei Fevarone besucht hatten. Wir gingen am Strand entlang. Alón hatte die Erlaubnis bekommen, unter Aufsicht von Magritte in der Stadt zu bleiben. Auch gut. Ich fühlte mich in Gegenwart des Jungen nie richtig wohl. Nur der unbestreitbare Ernst seiner grünen Augen und die beunruhigende Spiegelgleichheit seiner kurzen, dunklen Locken und der Stupsnase verbanden ihn in meinem Denken mit mir ... mit uns. Das und das rasche, fast sardonische Lächeln, bei dem ich ihn ab und zu erwischte und das er vor Siri verbarg, wenn sie ihn zurechtwies. Dieses Lächeln war zu zynisch amüsiert und selbstgefällig für einen Zehnjährigen. Ich kannte es gut. Ich hatte aber immer gedacht, so etwas würde man lernen, nicht erben.


  »Du weißt sehr wenig«, sagte Siri zu mir. Sie watete ohne Schuhe in der seichten Gischt. Von Zeit zu Zeit hob sie die zerbrechliche Schale einer Muschel hoch, untersuchte sie nach Makeln und ließ sie wieder ins schäumende Wasser fallen.


  »Ich habe eine gute Ausbildung«, sagte ich.


  »Ja, ich bin sicher, daß du eine gute Ausbildung hast«, stimmte Siri zu. »Ich weiß, daß du sehr geschickt bist, Merin. Aber du weißt sehr wenig.«


  Verärgert und nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, ging ich mit gesenktem Kopf weiter. Ich grub einen weißen Lavastein aus dem Sand und warf ihn weit in die Bucht hinaus. Regenwolken türmten sich am östlichen Horizont auf. Ich wünschte mir, ich wäre wieder an Bord des Schiffs. Diesmal war ich nur widerwillig zurückgekehrt, und jetzt wußte ich, daß es ein Fehler war. Es war mein dritter Besuch auf Maui-Covenant, unser Zweites Wiedersehen, wie es die Dichter und ihr Volk nannten. Ich wurde in fünf Monaten einundzwanzig Standardjahre alt. Siri hatte vor drei Wochen gerade ihren siebenunddreißigsten Geburtstag gefeiert.


  »Ich habe viele Orte besucht, die du nie gesehen hast«, sagte ich schließlich. Selbst ich fand, daß es sich quengelnd und kindisch anhörte.


  »O ja«, sagte Siri und klatschte in die Hände. Für einen Augenblick erkannte ich in ihrer Begeisterung meine andere Siri  das junge Mädchen, von dem ich die neun langen Monate des Wendemanövers über geträumt hatte. Dann wich das Wunschbild der rauhen Wirklichkeit, und ich sah nur zu deutlich ihr kurzes Haar, die schlaffen Halsmuskeln und die Wülste, die auf den Rücken dieser einst so geliebten Hände auftauchten. »Du hast Orte besucht, die ich nie sehen werde«, sagte Siri in einem Zug. Ihre Stimme war unverändert. Fast unverändert. »Merin, Liebster, du hast bereits Dinge gesehen, die ich mir nicht einmal vorstellen kann. Du weißt wahrscheinlich mehr Fakten über das Universum, als ich mir je träumen lassen könnte. Aber du weißt sehr wenig, Geliebter.«


  »Verdammt, wovon redest du, Siri?« Ich setzte mich auf einen halb versunkenen Stamm bei dem Streifen nassen Sands und zog die Knie wie einen Zaun zwischen uns hoch.


  Siri kam aus dem Wasser und kniete vor mir hin. Sie nahm meine Hände in ihre, und obwohl meine größer waren, schwerer, Finger und Knochen plumper, konnte ich die Kraft in ihren spüren. Ich stellte mir vor, daß es die Kraft der Jahre war, die ich noch nicht erlebt hatte. »Man muß leben, um wirklich etwas zu wissen, Liebster. Alón zu haben hat mir geholfen, das zu begreifen. Wenn man ein Kind großzieht, schärft das das Gespür für all das, was wirklich ist.«


  »Wie meinst du das?«


  Siri sah einen Moment lang blinzelnd in die andere Richtung und strich sich geistesabwesend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre linke Hand blieb fest um meine beiden. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie leise. »Ich glaube, man beginnt zu spüren, wenn etwas nicht wichtig ist. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Wenn man dreißig Jahre lang in Zimmer voller Fremder spaziert ist, belastet einen das nicht mehr so sehr wie mit der Hälfte dieser Zeit an Erfahrung. Man weiß, was das Zimmer und die Menschen darin wahrscheinlich für einen bereithalten, und man sieht ihm entgegen. Wenn es nicht da ist, spürt man es früher, entfernt sich und geht wieder seinen Belangen nach. Man weiß einfach mehr darüber, was ist, was nicht ist und wie wenig Zeit einem bleibt, den Unterschied zu lernen. Verstehst du, Merin? Kannst du mir nur ein klein wenig folgen?«


  »Nein«, sagte ich.


  Siri nickte und biß sich auf die Unterlippe. Aber sie sagte eine Weile nichts mehr. Statt dessen beugte sie sich zu mir und küßte mich. Ihre Lippen waren trocken und ein kleines bißchen fragend. Ich hielt mich einen Moment lang zurück, betrachtete den Himmel hinter ihr, wollte Zeit zum Nachdenken haben. Aber dann spürte ich, wie ihre warme Zunge eindrang, und machte die Augen zu. Hinter uns kam die Flut. Ich verspürte eine freudige Wärme und Erregung, als Siri mir das Hemd aufknöpfte und mit spitzen Fingernägeln über meine Brust strich. Dann folgte eine Sekunde der Leere zwischen uns, ich schlug die Augen auf und sah gerade noch, wie sie die Knöpfe ihres weißen Kleids aufknöpfte. Ihre Brüste waren größer als ich sie in Erinnerung hatte, schwerer, die Höfe der Brustwarzen größer und dunkler. Die kalte Luft setzte uns beiden zu, bis ich den Stoff über ihre Schultern herabzog und unsere Oberkörper aneinander drückte. Wir rutschten an dem Stamm hinab auf den warmen Sand. Ich drückte sie an mich und fragte mich die ganze Zeit, wie ich sie nur für die Stärkere hatte halten können. Ihre Haut schmeckte nach Salz.


  Siris Hände halfen mir. Ihr kurzes Haar lag auf gebleichtem Holz, weißem Stoff und Sand. Mein Puls ging schneller als die Brandung.


  »Verstehst du, Merin?« flüsterte sie mir Sekunden später zu, als ihre Wärme uns verband.


  »Ja«, flüsterte ich zurück, aber ich verstand nicht.


  


  Mike näherte sich Firstsite von Osten auf der Schwebematte. Der Flug hatte über eine Stunde in der Dunkelheit gedauert, und ich hatte die ganze Zeit über zusammengekauert im Wind darauf gewartet, daß der Teppich zusammenklappen und uns ins Meer stürzen würde. Wir waren immer noch eine halbe Stunde entfernt, als wir die erste der schwimmenden Inseln sahen. Die Inseln rasten mit geblähten Baumsegeln von ihren südlichen Nahrungsgründen vor dem Sturm dahin  eine scheinbar endlose Prozession. Viele waren strahlend beleuchtet und mit bunten Laternen und wabernden Schleiern von Sommerfäden geschmückt.


  »Bist du sicher, daß das der richtige Weg ist?« rief ich.


  »Ja«, rief Mike. Er drehte den Kopf nicht herum. Der Wind wehte mir sein langes schwarzes Haar ins Gesicht. Von Zeit zu Zeit sah er auf den Kompaß und nahm geringe Kurskorrekturen vor. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, den Inseln zu folgen. Wir kamen an einer vorbei  einer großen, fast einen halben Kilometer lang , und ich strengte mich an, Einzelheiten zu erkennen, aber die Insel war dunkel, abgesehen vom Leuchten ihres phosphoreszierenden Kielwassers. Dunkle Schemen glitten durch die milchigen Wogen. Ich klopfte Mike auf die Schulter und deutete nach unten.


  »Delphine!« rief er. »Darum ging es bei dieser Kolonie, weißt du nicht mehr? Ein paar Wohltäter wollten während der Hegira sämtliche Meeressäugetiere der Alten Erde retten. Ist ihnen nicht gelungen.«


  Ich hätte noch eine Frage gerufen, aber in diesem Augenblick kamen das Festland und Firstsite Harbor in Sicht.


  Ich hatte gedacht, die Sterne über Maui-Covenant wären strahlend. Ich hatte gedacht, die schwimmenden Inseln mit ihrem farbenfrohen Schauspiel wären denkwürdig. Aber die Stadt Firstsite, die zwischen dem Hafen und den Hügeln lag, war ein leuchtendes Fanal in der Nacht. Ihr Gleißen erinnerte mich an ein Schlachtschiff, das ich einmal gesehen hatte, als es vor der dunklen Scheibe eines mürrischen Gasriesen seine eigene Plasmanova erzeugt hatte. Die Stadt war eine sechsschichtige Wabe weißer Gebäude, die allesamt vom warmen Licht von Laternen innen und zahllosen Fackeln außen erhellt wurden. Der weiße Lavafels der vulkanischen Insel selbst schien im Licht der Stadt zu leuchten. Hinter der Stadt standen Zelte, Pavillons, Lagerfeuer, Kochfeuer und gewaltige brennende Scheiterhaufen, die so groß waren, daß sie nur einem erdenklichen Zweck dienen konnten, nämlich als Willkommensgruß für die heimkehrenden Inseln.


  Im Hafen drängten sich die Boote: wippende Katamarane, an deren Masten Kuhglocken läuteten, gewaltige Hausboote mit flachen Böden, die erbaut waren, damit sie in den ruhigen äquatorialen Untiefen von Hafen zu Hafen kriechen konnten, an diesem Abend aber mit funkelnden Lichterketten geschmückt waren, und ab und zu eine seetüchtige Jacht, schlank und funktionell wie ein Hai. Ein Leuchtturm weit draußen am spitzen Ende des Hafenriffs warf seinen Lichtschein weit über das Meer hinaus, erhellte Wellen und Insel gleichermaßen und holte sein Licht dann wieder ein, um das bunte Treiben von Schiffen und Menschen zu beleuchten.


  Selbst aus zwei Kilometern Entfernung konnten wir den Lärm hören. Die Geräuschkulisse der Festivitäten war deutlich vernehmbar. Über die Rufe und das unablässige Rauschen der Brandung erhob sich der unverwechselbare Klang einer Sonate für Bachflöte. Später erfuhr ich, daß dieses Willkommenskonzert mit Hydrophonen zu den Durchgangskanälen übertragen wurde, wo Delphine zu der Musik sprangen und hüpften.


  »Mein Gott, Mike, woher hast du gewußt, daß das hier läuft?«


  »Ich habe den Schiffscomputer gefragt«, sagte Mike. Die Schwebematte schwenkte nach rechts, damit wir von den Schiffen und dem Licht des Leuchtturms fernblieben. Dann näherten wir uns Firstsite wieder von Norden über einer spitzen Landzunge. Ich konnte das leise Rauschen der Wellen in den Untiefen vor uns hören. »Sie veranstalten dieses Fest jedes Jahr«, fuhr Mike fort, »aber dies ist ihre Hundertfünfzigjahrfeier. Die Party dauert schon drei Wochen und soll noch mal zwei dauern. Auf dieser ganzen Welt leben nur rund hundertfünfzigtausend Kolonisten, Merin, und ich wette, die Hälfte davon ist hier und feiert.«


  Wir bremsten, machten einen vorsichtigen Anflug und landeten auf einem Felsenplateau nicht weit vom Strand entfernt. Das Gewitter war im Süden an uns vorbeigezogen, aber Blitze und die fernen Lichter der näherkommenden Inseln zeichneten sich noch am Horizont ab. Die Sterne über uns wurden nicht vom Glanz von Firstsite getrübt, das jenseits der Erhebung lag. Hier war die Luft wärmer, ich konnte den Duft von Hainen im Wind riechen. Wir legten die Schwebematte zusammen und zogen hastig unsere Harlekinskostüme an. Mike steckte den Laserschreiber und die Juwelen in die Taschen.


  »Wozu brauchst du die?« fragte ich, als wir Schwebematte und Rucksack unter einem großen Felsen versteckt hatten.


  »Die?« fragte Mike und ließ ein Kollier von Renaissance an einem Finger baumeln. »Das ist eine Währung, falls wir uns Gunst erkaufen müssen.«


  »Gunst?«


  »Gunst«, wiederholte Mike. »Die Gefälligkeit einer Dame. Trost für einen müden Raumfahrer. Muschis, mein Junge.«


  »Oh«, sagte ich und rückte Maske und Narrenkappe zurecht. Die Glöckchen klingelten leise in der Dunkelheit.


  »Komm mit!« sagte Mike. »Wir versäumen die Party.« Ich nickte und folgte ihm; die Glöckchen klingelten, während wir uns über Fels und Gebüsch dem wartenden Licht näherten.


  


  Ich sitze hier im Sonnenschein und warte. Ich bin nicht ganz sicher, worauf ich warte. Ich spüre zunehmende Wärme im Rücken, als sich die Morgensonne auf dem weißen Stein von Siris Grab spiegelt.


  Siris Grab?


  Es sind keine Wolken am Himmel. Ich hebe den Kopf und blinzle himmelwärts, als könnte ich die L. A. und die gerade fertiggestellte Farcasteranlage durch das Leuchten der Atmosphäre sehen. Kann ich nicht. Ein Teil von mir weiß, daß sie noch nicht aufgegangen sind. Ein Teil von mir kennt bis auf die Sekunde genau die Zeit, bis Schiff und Farcaster ihren Weg zum Zenit zurückgelegt haben. Ein Teil von mir will nicht darüber nachdenken.


  Siri, tue ich das Richtige?


  Plötzlich ist das Flattern von Wimpeln an ihren Stäben zu hören, als Wind aufkommt. Ich spüre die Unruhe der wartenden Menge mehr als ich sie sehe. Zum ersten Mal seit meiner Landung für dieses, unser Sechstes Wiedersehen, bin ich traurig. Nein, nicht traurig, noch nicht, aber von einer grimmigen Niedergeschlagenheit erfüllt, die bald schon zu Kummer werden wird. Ich habe jahrelang stumme Zwiegespräche mit Siri geführt, habe mir Fragen für künftige Diskussionen mit ihr zurechtgelegt, und plötzlich wird mir mit unerbittlicher Deutlichkeit bewußt, daß wir nie wieder zusammensitzen und reden werden. Eine Leere tut sich in mir auf.


  Soll ich es geschehen lassen, Siri?


  Keine Antwort, abgesehen vom zunehmenden Murmeln der Menge. In ein paar Minuten werden sie Donel, meinen jüngeren überlebenden Sohn, oder dessen Tochter Lira und seinen Sohn den Hügel herauf schicken und mich zur Eile antreiben lassen. Ich werfe den Grashalm weg, auf dem ich gekaut habe. Die Andeutung eines Schattens ist am Horizont zu sehen. Es könnte eine Wolke sein. Oder es könnte die erste Insel sein, die durch Instinkt oder die Frühlingsnordwinde veranlaßt wurde, zum breiten Streifen der äquatorialen Untiefen zurückzuwandern, woher sie gekommen ist. Einerlei.


  Siri, tue ich das Richtige?


  Ich bekomme keine Antwort und die Zeit wird knapp.


  


  Manchmal schien Siri so unwissend zu sein, daß es mich krank machte.


  Sie wußte nichts von meinem Leben fern von ihr. Sie stellte Fragen, aber manchmal wunderte ich mich, ob die Antworten sie wirklich interessierten. Ich verbrachte viele Stunden damit, ihr die wunderbaren physikalischen Prinzipien zu erklären, auf denen unser Spin-Schiff basierte, aber sie schien sie nie zu begreifen. Einmal hatte ich mir viel Mühe gemacht, ihr die Unterschiede zwischen ihren alten Saatschiffen und der Los Angeles zu erklären, und danach verblüffte Siri mich mit der Frage: »Aber warum brauchten meine Vorfahren achtzig Jahre Schiffszeit, um nach Maui-Covenant zu gelangen, wo du die Reise doch in hundertdreißig Tagen machen kannst?« Sie hatte nichts begriffen.


  Siris Sinn für die Geschichte war bestenfalls erbärmlich. Sie betrachtete die Hegemonie und das Weltennetz so, wie ein Kind die Phantasiewelt eines unterhaltsamen, aber eigentlich kindischen Mythos betrachten würde; diesbezüglich stellte sie eine Gleichgültigkeit zur Schau, die mich manchmal fast in den Wahnsinn trieb.


  Siri wußte alles über die frühen Tage der Hegira  wenigstens insoweit, als es Maui-Covenant und die Kolonisten betraf, und sie wußte manchmal spannende Bruchstücke uralter Nebensächlichkeiten oder Ausdrucksweisen zu schildern, aber von den Gegebenheiten nach der Hegira wußte sie nichts. Namen wie Garden und die Ousters, Renaissance und Lusus sagten ihr so gut wie nichts. Ich konnte Salmud Brevy oder General Horace Glennon-Height erwähnen, und sie zeigte überhaupt keine Reaktion. Keine.


  Als ich Siri das letzte Mal sah, war sie siebzig Standardjahre alt. Sie war siebzig Jahre alt und trotzdem hatte sie ihre Welt noch niemals verlassen, nie eine Fatline benützt, nie ein alkoholisches Getränk gekostet außer Wein, war nie mit einem Empathiechirurgen gekoppelt, nie durch ein Farcasterportal getreten, hatte nie ein Cannabisstäbchen geraucht oder eine Genmodellierung erlebt, sich nie in ein Stimsim eingeklinkt, nie eine formale Ausbildung erhalten, RNS-Medizin genommen, von den Zen-Gnostikern oder der Kirche des Shrike gehört oder mit einem Fahrzeug geflogen, abgesehen von dem vorsintflutlichen Vikken-Gleiter, der ihrer Familie gehörte.


  Siri hatte nie mit jemandem geschlafen, außer mit mir. Das behauptete sie. Und ich glaubte es ihr.


  


  Während unseres Ersten Wiedersehens, damals im Archipel, nahm Siri mich zu einer Unterhaltung mit den Delphinen mit.


  Wir waren aufgestanden, um den Sonnenaufgang zu bewundern. Die höchsten Stockwerke des Baumhauses waren ein perfekter Platz, von wo aus man mit ansehen konnte, wie der östliche Horizont dem Morgen zudämmerte. Die Streifen der hohen Zirruswölkchen wurden rosa, dann schien das Meer selbst zu schmelzen, während die Sonne über den flachen Horizont schwebte.


  »Gehen wir schwimmen«, sagte Siri. Das strahlende Licht vom Horizont leuchtete auf ihrer Haut und warf ihren Schatten vier Meter über die Bretter der Plattform.


  »Ich bin zu müde«, sagte ich. »Später.« Wir waren fast die ganze Nacht wach gewesen, hatten geredet, miteinander geschlafen, geredet und wieder miteinander geschlafen. Im grellen Morgenlicht fühlte ich mich leer, und mir war leicht übel. Ich spürte die sanften Bewegungen der Insel unter mir als verhaltenes Schwindelgefühl  die Schwierigkeiten eines Betrunkenen mit der Schwerkraft.


  »Nein. Gehen wir jetzt«, sagte Siri, ergriff meine Hand und zog mich mit. Ich war verärgert, widersprach aber nicht. Siri war sechsundzwanzig, sieben Jahre älter als ich, während dieses Ersten Wiedersehens, aber ihr impulsives Verhalten erinnerte mich oft an den Teenager Siri, den ich erst vor zehn Monaten meiner Zeit vom Festival weggetragen hatte. Ihr tiefes, beiläufiges Lachen war dasselbe. Ihre grünen Augen leuchteten ebenso durchdringend, wenn sie ungeduldig war. Die lange Mähne kastanienfarbenen Haars hatte sich nicht verändert. Aber ihr Körper war reifer geworden, von einem Versprechen erfüllt, das damals erst angedeutet gewesen war. Ihre Brüste waren noch hoch und voll, fast mädchenhaft, und darüber befanden sich Sommersprossen, die einem so durchscheinenden Weiß wichen, daß man das feine Netz blauer Äderchen sehen konnte. Aber irgendwie waren sie anders. Sie war anders.


  »Kommst du mit mir, oder sitzt du einfach hier herum?« fragte Siri. Sie hatte den Kaftan ausgezogen, als wir das unterste Deck erreicht hatten. Unser kleines Boot war immer noch am Dock vertäut. Über uns öffneten sich die Baumsegel der Insel der morgendlichen Brise. In den vergangenen Tagen hatte ich immer darauf bestanden, daß wir Badekleidung beim Schwimmen trugen. Jetzt trug sie keine. Ihre Brustwarzen richteten sich in der kühlen Luft auf.


  »Verlieren wir nicht den Anschluß?« fragte ich und sah blinzelnd zu den flatternden Baumsegeln hinauf. An den vergangenen Tagen hatten wir stets auf die Flaute um die Mittagszeit gewartet, wenn die Insel ruhig im Wasser trieb und das Meer wie ein glatter Spiegel war. Jetzt strafften sich die Tauranken, als die dicken Blätter sich mit Wind füllten.


  »Sei nicht albern«, sagte Siri. »Wir können immer eine Kielwurzel packen und ihr folgen. Oder eine Labranke. Komm schon!« Sie warf mir eine Osmosemaske zu und zog ihre eigene über. Durch den durchsichtigen Film sah ihr Gesicht wie eingeölt aus. Sie holte ein großes Medaillon aus der Tasche ihres Kaftans und legte es sich um den Hals. Das Metall sah dunkel und geheimnisvoll auf ihrer Haut aus.


  »Was ist das?« fragte ich.


  Siri nahm die Osmosemaske nicht ab, um zu antworten. Sie legte die Kernfäden an den Hals und gab mir die Hörstöpsel. Ihre Stimme klang blechern. »Übersetzungsdisc«, sagte sie. »Ich habe gedacht, du wüßtest alles über technischen Krimskrams, Merin. Wer zuletzt im Wasser ist, ist eine lahme Meerschnecke.« Sie hielt die Disc auf der Brust mit einer Hand fest und sprang von der Insel. Ich konnte die hellen Halbkugeln ihrer Pobacken sehen, als sie eine Pirouette machte und in die Tiefe strampelte. Innerhalb von Sekunden war sie nur ein weißer Schemen im Wasser. Ich zog meine Maske auf, drückte die Komfäden fest und sprang ins Meer.


  Die Unterseite der Insel war ein dunkler Fleck auf einer Decke aus kristallenem Licht. Ich hütete mich vor den dicken Labranken, obwohl Siri mir klar gemacht hatte, daß sie sich an nichts Größerem als dem winzigen Plankton labten, das ab und zu im Sonnenlicht zu sehen war wie Staub in einem leeren Ballsaal. Kielwurzeln ragten wie angenagte Stalaktiten Hunderte Meter in die purpurnen Tiefen hinab.


  Die Insel bewegte sich. Ich konnte das schwache Wabern der im Wasser treibenden Ranken sehen. Zehn Meter über mir spiegelte sich das Licht im Kielwasser. Einen Augenblick würgte ich, weil mich das Gel der Maske so sicher erstickte wie das umliegende Wasser, dann entspannte ich mich und die Luft strömte ungehindert in meine Lungen.


  »Tiefer, Merin«, sagte Siris Stimme. Ich blinzelte  ein Zeitlupenblinzeln, während die Maske sich über meinen Augen neu justierte  und erblickte Siri zwanzig Meter unter mir, wo sie eine Kielwurzel packte und mühelos über den kälteren, tieferen Strömungen trieb, wo das Licht nicht hingelangte. Ich dachte an die Tausende Meter Wasser unter mir, an die Wesen, die da unten lauern mochten, unbekannt, von den menschlichen Kolonisten nicht erforscht. Ich dachte an die Dunkelheit und die Tiefe, und mein Hodensack zog sich unwillkürlich zusammen.


  »Komm schon runter!« Siris Stimme war ein Insektensummen in meinen Ohren. Ich drehte mich und strampelte. Der Auftrieb hier war nicht so groß wie in den Meeren der Alten Erde, aber es kostete dennoch Energie, so tief zu tauchen. Die Maske kompensierte Tiefe und Stickstoff, aber ich konnte den Druck auf Haut und Ohren spüren. Schließlich hörte ich auf zu strampeln, packte eine Kielwurzel und zog mich ungelenk zu Siri hinunter.


  Wir trieben nebeneinander im trüben Licht. Hier war Siri eine geisterhafte Erscheinung, ihr langes Haar bildete eine weinrote Aura, die blassen Streifen auf ihrem Körper glommen im blaugrünen Licht. Die Oberfläche schien unvorstellbar weit entfernt zu sein. Das breite V des Kielwassers und die schwebenden Ranken zeigten, daß die Insel sich jetzt schneller bewegte und instinktiv zu anderen Nahrungsgründen, ferneren Gewässern trieb.


  »Wo sind die ...«, subvokalisierte ich.


  »Pssst«, sagte Siri. Sie machte sich an dem Medaillon zu schaffen. Da konnte ich sie hören: Quietschen, Kreischen, Pfeifen und Katzenschnurren und hallende Rufe. Die Tiefe war mit einem Mal von seltsamer Musik erfüllt.


  »Himmel«, sagte ich, und weil Siri unsere Komfäden mit dem Translator verbunden hatte, wurde das Wort als sinnloses Pfeifen und Tuten übermittelt.


  »Hallo!« rief sie, und der übersetzte Gruß hallte aus dem Transmitter; ein schriller Vogelruf, der in den Ultraschallbereich überging. »Hallo!« rief sie wieder.


  Minuten vergingen, bis die Delphine nachsehen kamen. Sie schwammen an uns vorbei, überraschend groß, erschreckend groß, und ihre Haut sah im trügerischen Licht glatt und muskulös aus. Ein besonders großer trieb einen Meter an uns vorbei und bog im letzten Augenblick ab, so daß sein weißer Bauch sich an uns vorbeibewegte wie eine Wand. Ich sah, wie die dunklen Augen schwenkten und mir folgten, als er vorüberzog. Ein Schlag der breiten Schwanzflosse erzeugte eine Turbulenz, die kräftig genug war, mich von der Stärke des Tiers zu überzeugen.


  »Hallo«, rief Siri, aber die anmutige Gestalt verschwand im fernen Dunst, und plötzlich herrschte Schweigen. Siri schaltete den Translator ab. »Möchtest du mit ihnen reden?« fragte sie.


  »Gewiß.« Ich hatte meine Zweifel. Nach mehr als drei Jahrhunderten der Anstrengung war es kaum zu einer nennenswerten Kommunikation zwischen Mensch und Meeressäugetier gekommen. Mike hatte mir einmal gesagt, die Gedankenstrukturen der beiden Waisengruppen von der Alten Erde wären zu verschieden, die Gemeinsamkeiten zu gering. Ein Prä-Hegira-Experte hatte einmal geschrieben, mit einem Delphin oder Tümmler zu reden wäre so erfolgversprechend wie eine Unterhaltung mit einem ein Jahr alten Menschenbaby. Normalerweise hatten beide Seiten Spaß an der Unterhaltung, und es kam zu einem Abklatsch von Konversation, aber keiner der Beteiligten war hinterher wesentlich klüger. Siri schaltete die Translatordisc wieder ein. »Hallo«, sagte ich.


  Es folgte eine letzte Minute des Schweigens, dann summten unsere Ohrstöpsel, während schrilles Trillern durch das Meer hallte.


  entfernung/schwanzflossenlose/hallo-ton?/Strömung/puls/umkreisen mich/komisch?


  »Verdammt, was?« fragte ich Siri, worauf der Translator meine Frage hinausträllerte. Siri grinste unter der Osmosemaske.


  Ich versuchte es noch einmal. »Hallo! Grüße von ... äh ... der Oberfläche. Wie geht es euch?«


  Das große Männchen ... ich nahm an, daß es ein Männchen war ... raste auf uns zu wie ein Torpedo. Er trieb sich mit der Schwanzflosse zehnmal schneller durch das Wasser, als ich es gekonnt hätte, selbst wenn ich daran gedacht hätte, an diesem Morgen Flossen anzuziehen. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde uns rammen, zog die Knie hoch und klammerte mich an der Kielwurzel fest. Dann war er an uns vorbei und stieg hoch, um Luft zu holen, während Siri und ich nach seinem schrillen Ruf in seinem aufgewühlten Kielwasser wirbelten.


  schwanzflossenlose/kein futter/kein schwimmen/kein spielen/kein spaß.


  Siri schaltete den Translator aus und schwamm näher. Sie berührte leicht meine Schulter, während ich mich mit der rechten Hand an der Kielwurzel festklammerte. Unsere Beine berührten einander, während wir durch das warme Wasser trieben. Ein Schwarm kleiner scharlachroter Kriegerfische schwebte über uns, während die dunklen Umrisse der Delphine weiter draußen schwammen.


  »Genug?« fragte sie. Sie hatte die flache Hand auf meiner Brust.


  »Noch ein Versuch«, sagte ich. Siri nickte und aktivierte die Disc wieder. Die Strömung trieb uns wieder zusammen. Sie schlang einen Arm um mich.


  »Warum begleitet ihr die Inseln?« fragte ich die flaschennasigen Gestalten im scheckigen Licht. »Welchen Nutzen hat es für euch, bei den Inseln zu bleiben?«


  klingt jetzt! alte Lieder! tiefes Wasser! keine Großen Stimmen! kein Hail alte Lieder! neue Lieder.


  Siris Körper berührte mich auf ganzer Länge. Ihr linker Arm umklammerte mich fester. »Große Stimmen waren die Wale«, flüsterte sie. Ihr Haar trieb fächerförmig im Wasser. Ihre rechte Hand glitt nach unten und schien überrascht angesichts dessen, was sie fand.


  »Vermißt ihr die Großen Stimmen?« fragte ich die Schatten. Ich bekam keine Antwort. Siri schlang die Beine um meine Hüften. Die Oberfläche war eine flackernde Lichtfläche vierzig Meter über uns.


  »Was fehlt euch am meisten von den Meeren der Alten Erde?« fragte ich. Mit dem linken Arm zog ich Siri näher, glitt mit der Hand an der Krümmung ihres Rückens entlang bis zu den Pobacken, die sich an die Hand schmiegten, und hielt sie fest. Für die kreisenden Delphine müssen wir wie ein Wesen ausgesehen haben.


  Die Translatordisc hatte sich gedreht und trieb nun über Siris Schulter. Ich wollte sie abschalten, hielt aber inne, als die Antwort auf meine Frage drängend in unseren Ohren summte.


  vermissen Hai/vermissen Hai/vermissen Hai/vermissen Hai/Hai/Hai/Hai.


  Ich schaltete die Disc ab und schüttelte den Kopf. Ich verstand nicht. Es gab soviel, was ich nicht verstand. Ich machte die Augen zu, während Siri und ich uns langsam im Rhythmus der Strömung und unserem eigenen Rhythmus bewegten und die Delphine in der Nähe schwammen und der Tonfall ihrer Rufe das traurige, langsame Trällern eines alten Klagelieds annahm.


  


  Siri und ich kamen von den Hügeln herunter und kehrten kurz vor Sonnenaufgang des zweiten Tages zum Fest zurück. Eine Nacht und einen Tag waren wir durch die Hügel gestreift, hatten mit Fremden in Pavillons aus orangeroter Seide gegessen, hatten zusammen in den eiskalten Gewässern des Shree gebadet und zu einer Musik getanzt, die ohne Unterlaß zu der endlosen Abfolge vorüberziehender Inseln hinüberklang. Wir waren hungrig. Ich war bei Sonnenuntergang erwacht und hatte festgestellt, daß Siri fort war. Sie kam zurück, bevor der Mond von Maui-Covenant aufging. Sie sagte mir, daß ihre Eltern ein paar Tage mit Freunden in einem langsamen Hausboot abgereist seien. Sie hatten den Gleiter der Familie in Firstsite zurückgelassen. Nun arbeiteten wir uns von Tanz zu Tanz vor, von Freudenfeuer zu Freudenfeuer, Richtung Stadtzentrum. Wir wollten nach Westen fliegen, zum Anwesen ihrer Familie bei Fevarone.


  Es war spät, aber im Park von Firstsite tummelte sich immer noch eine Schar Feiernde. Ich war sehr glücklich.


  Ich war neunzehn und ich war verliebt, und die 0,93-ge-Schwerkraft von Maui-Covenant kam mir viel weniger vor. Ich hätte fliegen können, wenn ich gewollt hätte. Ich hätte alles machen können.


  Wir machten an einer Bude halt und kauften frische Krapfen und Tassen mit schwarzem Kaffee. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich fragte: »Woher hast du gewußt, daß ich ein Schiffsmann bin?«


  »Psst, Freund Merin. Iß dein armseliges Frühstück. Wenn wir in der Villa sind, mache ich uns ein anständiges Mahl als Frühstück.«


  »Nein, es ist mein Ernst«, sagte ich und wischte mit dem Ärmel meines alles andere als sauberen Harlekinskostüms Fett vom Kinn. »Heute morgen hast du gesagt, du hättest gestern nacht sofort gewußt, daß ich vom Schiff stammte. Warum? Lag es vielleicht an meinem Akzent? Am Kostüm? Mike und ich haben auch andere gesehen, die so gekleidet waren.«


  Siri lachte und strich das Haar zurück. »Sei nur froh, daß ich es war, der dich entdeckt hat, Freund Merin, Liebster. Wäre es mein Onkel Gresham oder einer seiner Freunde gewesen, hättest du Ärger bekommen.«


  »Ach? Und warum?« Ich nahm noch einen frittierten Ring und Siri bezahlte ihn. Ich folgte ihr durch die spärliche Menge. Trotz Treiben und Musik um mich herum verspürte ich allmählich Müdigkeit.


  »Sie sind Separatisten«, sagte Siri. »Onkel Gresham hat kürzlich eine Rede vor dem Rat gehalten und verlangt, daß wir kämpfen, statt uns tatenlos von der Hegemonie schlucken zu lassen. Er hat gesagt, wir sollten euren Farcaster vernichten, bevor er uns vernichtet.«


  »Ach ja?« sagte ich. »Hat er auch gesagt, wie er das machen will? Soweit ich gehört habe, gibt es hier kein Schiff, mit dem man die Oberfläche verlassen könnte.«


  »Nein, so etwas haben wir seit fünfzig Jahren nicht mehr«, sagte Siri. »Aber es zeigt, wie irrational die Separatisten sein können.«


  Ich nickte. Schiffsmeister Singh und Ratsmitglied Haimyn hatten uns über die sogenannten Separatisten von Maui-Covenant informiert. »Die übliche Koalition von Kolonialchauvinisten und Hinterwäldlern«, hatte Singh gesagt. »Auch sie sind ein Grund dafür, daß wir gemächlich vorangehen und das Handelspotential der Welt entwickeln, bevor wir den Farcaster beenden. Das Weltennetz hat kein Interesse daran, daß diese Tölpel zu früh aufgenommen werden. Und Gruppen wie diese Separatisten sind auch ein Grund dafür, daß Besatzung und Baumannschaft sich von den Gründlingen fernzuhalten haben.«


  »Wo ist dein Gleiter?« fragte ich. Der Park leerte sich zusehends. Die meisten Kapellen hatten ihre Instrumente für die Nacht weggepackt. Bunt kostümierte Bündel lagen schnarchend zwischen Abfall und dunklen Laternen auf Gras oder Kopfsteinpflaster. Nur wenige Enklaven der Fröhlichkeit waren verblieben, Grüppchen tanzten langsam zu einer einsamen Gitarre oder sangen trunken lallend vor sich hin. Ich sah Mike Osho sofort, ein karierter Narr, dessen Maske längst abgefallen war, an jedem Arm ein Mädchen. Er versuchte, einem gebannten, aber unfähigen Kreis von Zuhörern den ›Hava Nagilla‹ beizubringen. Wenn einer der Gruppe stolperte, fielen sie allesamt mit um. Mike zerrte sie unter allgemeinem Gelächter wieder auf die Füße, dann machten sie weiter und hüpften ungeschickt zu seinem basso profundo-Gesang.


  »Dort ist er«, sagte Siri und deutete auf eine kurze Reihe Gleiter, die hinter dem Rathaus geparkt waren. Ich nickte und winkte Mike zu, aber er war so sehr mit seinen beiden Damen beschäftigt, daß er mich nicht bemerkte. Siri und ich hatten den Platz überquert und befanden uns in den Schatten des alten Gebäudes, als der Ruf ertönte.


  »Schiffsmann! Dreh dich um, du Hurensohn der Hegemonie!«


  Ich erstarrte und wirbelte mit geballten Fäusten herum, aber es war niemand in meiner Nähe. Sechs junge Männer waren die Treppe des Pavillons heruntergekommen und standen in einem Halbkreis hinter Mike. Ihr Frontmann war groß, schlank und atemberaubend hübsch. Er war vierundzwanzig oder fünfundzwanzig Standardjahre alt, seine blonden Locken fielen über einen Anzug aus scharlachroter Seide, der seinen Körperbau noch betonte. In der rechten Hand hielt er ein ein Meter langes Schwert, das aus gehärtetem Stahl gefertigt zu sein schien.


  Mike drehte sich langsam um. Selbst aus der Ferne konnte ich sehen, wie seine Augen nüchtern wurden, als er die Situation erkannte. Die Frauen an seiner Seite und ein paar der jungen Männer kicherten, als wäre etwas Lustiges gesagt worden. Mike ließ das alberne Grinsen nicht von seinem Gesicht verschwinden. »Haben Sie mich angesprochen, Sir?« fragte er.


  »Ich habe dich angesprochen, du Hurensohn der Hegemonie«, zischte der Anführer der Gruppe. Sein hübsches Gesicht war zu einer höhnischen Fratze verzerrt.


  »Bertol«, flüsterte Siri. »Mein Cousin. Greshams jüngster Sohn.« Ich nickte und trat aus dem Schatten. Siri hielt mich am Arm.


  »Nun haben Sie schon zweimal abfällig von meiner Mutter gesprochen, Sir«, nuschelte Mike. »Haben sie oder ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt? Wenn ja, bitte ich tausendmal um Entschuldigung.« Mike verbeugte sich so tief, daß die Glöckchen an seiner Kappe fast den Boden berührten. Mitglieder seiner Gruppe applaudierten.


  »Schon deine Anwesenheit beleidigt mich, Drecksack der Hegemonie. Du verpestest unsere Luft mit deinem fetten Kadaver.«


  Mike zog komisch die Brauen hoch. Ein junger Mann im Fischkostüm neben ihm winkte mit der Hand. »Ach, komm schon, Bertol. Er ist nur ...«


  »Schweig, Ferick! Ich spreche mit diesem fetten Pißkopf.«


  »Pißkopf?« fragte Mike immer noch mit hochgezogenen Brauen. »Bin ich zweihundert Lichtjahre weit gereist, nur um mich einen fetten Pißkopf nennen zu lassen? Es scheint mir kaum der Mühe wert gewesen zu sein.« Er drehte sich anmutig und befreite sich dabei von den Frauen. Ich hätte mich da schon zu Mike gesellt, aber Siri hielt meinen Arm krampfhaft fest und flüsterte unerhörte Verlockungen. Als ich mich losgerissen hatte, sah ich, daß Mike immer noch lächelte, immer noch den Narren spielte. Aber er hatte die linke Hand in der ausgebeulten Hosentasche.


  »Gib ihm deine Klinge, Creg!« fauchte Bertol. Einer der jüngeren Männer warf Mike Griff voraus ein Schwert zu. Mike sah zu, wie es in hohem Bogen an ihm vorbeiflog und klirrend auf dem Kopfsteinpflaster landete.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Mike mit leiser Stimme, die plötzlich ganz nüchtern war. »Du schwachsinniger Kotzbrocken. Glaubst du wirklich, ich werde Duell mit dir spielen, nur weil du einen Ständer bekommst, wenn du den Helden für diese Tölpel spielst?«


  »Nimm das Schwert«, kreischte Bertol, »oder, bei Gott, ich schlitze dich auf, wo du stehst!« Er ging rasch einen Schritt vorwärts. Das Gesicht des Jugendlichen war vor Wut verzerrt, als er näherkam.


  »Verpiß dich!« sagte Mike. Er hatte den Laserschreiber in den linken Hand.


  »Nein!« schrie ich und rannte ins Licht. Dieser Schreiber wurde von den Konstrukteuren benutzt, um Markierungen auf Metallstreben anzubringen.


  Dann geschah alles sehr schnell. Bertol kam noch einen Schritt näher, und Mike ließ den grünen Strahl fast beiläufig über ihn gleiten. Der Kolonist stieß einen Schrei aus und sprang zurück; eine rauchende schwarze Linie zog sich diagonal über sein Hemd. Ich zögerte. Mike hatte die Energie so gering wie möglich eingestellt. Zwei von Bertols Freunden kamen nach vorne; Mike strich mit dem Lichtstrahl über ihre Schienbeine. Einer sank fluchend auf die Knie, der andere hüpfte heulend davon und hielt sich ein Bein.


  Eine Menge hatte sich eingefunden. Die lachte, als sich Mike erneut verbeugte und die Narrenkappe abzog. »Ich danke Ihnen«, sagte Mike. »Meine Mutter dankt Ihnen.«


  Siris Cousin tobte vor Zorn. Speichel troff ihm von Lippen und Kinn. Ich drängte mich durch die Menge und trat zwischen Mike und den großen Kolonisten.


  »He, beruhigt euch!« sagte ich. »Wir gehen. Wir brechen gleich auf.«


  »Verdammt, Merin, geh mir aus dem Weg!« sagte Mike.


  »Schon gut«, sagte ich, während ich mich zu ihm umdrehte. »Ich bin mit einem Mädchen namens Siri hier, und die hat einen ...« Bertol kam einen Schritt näher und stieß mit dem Schwert an mir vorbei. Ich schlang den linken Arm um seine Schulter und stieß ihn zurück. Er fiel wie ein Sack ins Gras.


  »O Scheiße«, sagte Mike, während er mehrere Schritte zurückwich. Er sah müde und ein wenig angewidert aus, wie er sich auf eine Steinstufe setzte. »Au, verdammt«, sagte er leise. In einem der schwarzen Karos an der linken Seite des Harlekinskostüms war eine kurze rote Linie zu sehen. Vor meinen Augen quoll der kleine Schnitt über, Blut floß über Mike Oshos breiten Bauch.


  »Herrgott, Mike!« Ich riß einen Streifen Stoff von meinem Hemd und versuchte, die Blutung zu stillen. Ich konnte mich an keine Unfallmaßnahme erinnern, die man uns als Mittschiffsleute beigebracht hatte. Ich tastete nach dem Handgelenk, aber mein Komlog war nicht da. Wir hatten sie an Bord der Los Angeles gelassen.


  »Ist nicht so schlimm, Mike«, keuchte ich. »Nur ein kleiner Kratzer.« Das Blut strömte über mein Handgelenk.


  »Es reicht«, sagte Mike. Seine Stimme wurde nur von den starken Schmerzen im Zaum gehalten. »Verdammt. Ein Scheißschwert. Kannst du das glauben, Merin? Im besten Mannesalter von einem verdammten Säbel aus einer beschissenen Groschenoper niedergestreckt. O verdammt, die Schande.«


  »Dreigroschenoper«, sagte ich und nahm die andere Hand. Der Stoff war blutdurchtränkt.


  »Weißt du, was dein Scheißproblem ist, Merin? Du kommst immer mit deinen beschissenen zwei Groschen daher. Auuuuu.« Mikes Gesicht wurde weiß, dann grau. Er ließ das Kinn auf die Brust sinken und holte tief Luft. »Drauf gepfiffen, Junge. Gehen wir heim, hm?«


  Ich sah über die Schulter. Bertol zog langsam mit seinen Freunden ab. Der Rest der Menge hing erschrocken herum. »Ruft einen Arzt!« schrie ich. »Bringt Mediziner her!« Zwei Männer liefen die Straße hinab. Von Siri war nichts zu sehen. »Moment mal! Moment mal!« sagte Mike mit kräftigerer Stimme, als hätte er etwas Wichtiges vergessen. »Nur einen Moment«, sagte er und starb.


  Starb. Einen richtigen Tod, klinisch tot. Er machte den Mund obszön auf, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und etwas später quoll kein Blut mehr aus der Wunde.


  Ein paar Sekunden verfluchte ich den Himmel. Ich konnte sehen, wie die L. A. über das verblassende Sternenzelt zog, und ich wußte, ich konnte Mike retten, wenn ich ihn binnen weniger Minuten dorthin brachte. Die Menge wich zurück, während ich tobte und zu den Sternen fluchte.


  Schließlich wandte ich mich an Bertol. »Du«, sagte ich.


  Der junge Mann war am anderen Ende des Parks stehengeblieben. Sein Gesicht war aschfahl. Er sah mich wortlos an.


  »Du«, sagte ich noch einmal. Ich hob den Laserschreiber auf, der weggerollt war, schaltete auf Maximum und ging auf Bertol zu, der wartend zwischen seinen Freunden stand.


  Später bekam ich durch den Nebel von Schreien und verbranntem Fleisch vage mit, wie Siris Gleiter auf dem überfüllten Platz landete, wie Staub ringsum aufwirbelte und wie ihre Stimme mir befahl, zu ihr zu kommen. Wir flogen der Menge und dem Wahnsinn davon. Der kühle Wind wehte mir das schweißnasse Haar vom Hals.


  »Wir fliegen nach Fevarone«, sagte Siri. »Bertol war betrunken. Die Separatisten sind eine kleine, gewalttätige Gruppe. Es wird keine Gegenmaßnahmen geben. Du wirst bei mir bleiben, bis der Rat die Ermittlungen beginnt.«


  »Nein«, sagte ich. »Dort. Lande dort.« Ich deutete auf eine Landzunge nicht weit von der Stadt entfernt.


  Siri landete, obwohl sie Einwände erhob. Ich sah zu dem Fels und vergewisserte mich, daß der Rucksack noch da war, dann kletterte ich aus dem Gleiter. Siri rutschte über den Sitz und zog meinen Kopf zu ihrem. »Merin, Geliebter.« Ihre Lippen waren warm und offen, aber ich empfand nichts. Mein Körper war wie betäubt. Ich wich zurück und schob sie weg. Sie strich das Haar zurück und sah mich mit grünen Augen voller Tränen an. Dann hob der Gleiter ab, wandte sich nach Süden und verschwand im frühen Morgenlicht.


  »Moment mal«, wollte ich rufen. Ich setzte mich auf einen Felsen und umklammerte die Knie, während sich mir ein trockenes Schluchzen entrang. Dann stand ich auf und warf den Laserschreiber in die Brandung unter mir. Ich zog den Rucksack heraus und kippte den Inhalt auf den Boden.


  Die Schwebematte war fort.


  Ich setzte mich wieder und war zu ausgelaugt, um zu lachen oder zu weinen oder wegzugehen. Die Sonne ging auf, während ich dort saß. Drei Stunden später saß ich immer noch da, als der große schwarze Gleiter der Schiffspolizei lautlos neben mir landete.


  »Vater? Vater, es wird spät.«


  


  Ich drehe mich um und sehe meinen Sohn Donel hinter mir stehen. Er trägt die blau-goldene Robe des Konzils der Hegemonie. Sein kahler Kopf ist gerötet und voll Schweißperlen. Donel ist dreiundvierzig, aber mir kommt er viel älter vor.


  »Bitte, Vater«, sagt er. Ich nicke, stehe auf und wische mir Gras und Erde ab. Wir gehen gemeinsam zur Vorderseite der Gruft. Die Menge ist nähergerückt. Kies knirscht unter ihren Füßen, wenn sie sich unruhig bewegt. »Soll ich mit dir hineingehen, Vater?« fragt Donel.


  Ich bleibe stehen und betrachte den gealterten Fremden, der mein Kind ist. Er hat wenig von Siri und mir in sich. Sein Gesicht ist freundlich, breit und von der Aufregung des Tages gerötet. Ich spüre die offene Ehrlichkeit in ihm, die bei manchen Menschen häufig die Stelle der Intelligenz einnimmt. Ich kann nicht anders, als diesen alternden Welpen von einem Mann mit Alón zu vergleichen  Alón mit den dunklen Locken, der schweigsamen Art, dem sardonischen Lächeln. Aber Alón ist seit dreiunddreißig Jahren tot, er wurde bei einem dummen Kampf niedergestochen, der nichts mit ihm zu tun hatte.


  »Nein«, sage ich. »Ich gehe allein hinein. Vielen Dank, Donel.«


  Er nickt und tritt zurück. Die Wimpel knattern über den Köpfen der unruhigen Menge. Ich wende meine Aufmerksamkeit der Gruft zu.


  Der Eingang ist mit einem Handflächenschloß versperrt. Ich muß es nur berühren.


  In den vergangenen paar Minuten habe ich ein Hirngespinst entwickelt, das mich vor der zunehmenden Traurigkeit im Innern und den äußerlichen Ereignissen schützen soll, die ich in die Wege geleitet habe. Siri ist nicht tot. In den letzten Tagen ihrer Krankheit hat sie die Ärzte und wenigen Techniker der Kolonie zusammengerufen, und die haben ihr eine der uralten Kälteschlafkammern gebaut, wie man sie vor zwei Jahrhunderten in den Saatschiffen benutzt hat. Siri schläft nur. Mehr noch, der jahrelange Schlaf hat irgendwie ihre Jugend wiederhergestellt. Wenn ich sie wecke, wird sie die Siri sein, die ich aus unseren Anfangstagen kenne. Wir werden gemeinsam in den Sonnenschein gehen, und wenn das Farcasterportal geöffnet wird, werden wir als erste hindurchgehen.


  »Vater?«


  »Ja.« Ich gehe vor und lege die Hand auf die Tür der Gruft. Ein Flüstern elektrischer Motoren ist zu hören, die weiße Steinplatte gleitet beiseite. Ich neige den Kopf und betrete Siris Gruft.


  


  »Verdammt, Merin, du sollst die Leine sichern, ehe sie dich über Bord peitscht. Beeil dich!« Ich beeilte mich. Das nasse Seil war schwer zu krümmen und noch schwerer zu binden. Siri schüttelte mißbilligend den Kopf, beugte sich herüber und band mit einer Hand einen Seemannsknoten.


  Es war unser Sechstes Wiedersehen. Ich war drei Monate zu spät zu ihrem Geburtstag gekommen, aber mehr als fünftausend andere hatten es zu den Feierlichkeiten geschafft. Die Präsidentin des All-Wesens hatte ihr in einer vierzigminütigen Ansprache alles Gute gewünscht. Ein Dichter las seine jüngsten Sonette aus dem Liebes-Zyklus. Der Botschafter der Hegemonie hatte ihr eine Urkunde und ein neues Schiff überreicht, ein kleines Unterseeboot, das von den ersten Fusionszellen angetrieben wurde, die auf Maui-Covenant erlaubt wurden.


  Siri verfügte über achtzehn weitere Schiffe. Zwölf gehörten zu ihrer Flotte schneller Katamarane, die den Handel zwischen dem wandernden Archipel und den Heimatinseln unterhielten. Zwei waren wunderschöne Rennjachten, die nur zweimal im Jahr benützt wurden, um die Gründer-Regatta und das Covenant Criterium zu gewinnen. Bei den vier anderen Schiffen handelte es sich um uralte Fischerboote, hausbacken und unbeholfen, gut erhalten, aber wenig mehr als Schaluppen.


  Siri besaß neunzehn Schiffe, aber wir waren auf einem Fischerboot  der Cinnie Paul. In den vergangenen acht Tagen hatten wir in den äquatorialen Untiefen gefischt; eine zweiköpfige Besatzung  wir hatten Netze ausgeworfen und eingeholt, waren bis zu den Knien durch stinkenden Fisch und knirschende Trilobiten gewatet, stolperten bei jeder Welle, warfen Netze aus und holten sie ein, hielten Wache und schliefen während unserer kurzen Ruheperioden wie erschöpfte Kinder. Ich war noch nicht ganz dreiundzwanzig. Ich hatte gedacht, ich hätte mich an Bord der L. A. an harte Arbeit gewöhnt, und ich hatte mir zu eigen gemacht, jede zweite Schicht in der 1,3-ge-Kammer zu trainieren, aber jetzt taten meine Arme und mein Rücken von der Anstrengung weh, und meine Hände hatten Blasen zwischen den Schwielen. Siri war gerade siebzig geworden.


  »Merin, geh nach vorn und reff das Vorsegel! Dann das Klüversegel, und dann gehst du nach unten und machst belegte Brote. Viel Senf!«


  Ich nickte und machte mich an die Arbeit. Seit anderthalb Tagen spielten wir Verstecken mit einem Sturm: wir segelten vor ihm, wenn wir konnten, und drehten bei und akzeptierten seine Strafe, wenn wir mußten. Anfangs war es aufregend gewesen, eine willkommene Abwechslung von dem ewigen Werfen und Ziehen und Flicken. Aber nach den ersten Stunden ließ der Adrenalinschub nach und wich konstanter Übelkeit, Erschöpfung und ständiger Müdigkeit. Das Meer gab nicht nach. Die Wellen stiegen sechs Meter hoch und höher. Die Ginnie Paul schlingerte wie eine breite Matrone, was sie auch war. Alles war naß. Meine Haut war unter drei Schichten Regenkleidung durchnäßt. Für Siri waren es Ferien, auf die sie sich schon lange gefreut hatte.


  »Das ist noch gar nichts«, sagte sie während der schwärzesten Stunde der Nacht, als die Wogen über dem Deck zusammenschlugen und gegen das narbige Plastik der Brücke schäumten. »Du solltest einmal während der Samumzeit hier sein.«


  Die Wolken hingen immer noch tief und verschmolzen in der Ferne mit den grauen Wellen, aber das Meer hatte sich beruhigt und ging nur noch anderthalb Meter hoch. Ich strich Senf auf die Roastbeefbrote und schenkte dampfenden Kaffee in dicke, weiße Tassen. Es wäre leichter gewesen, den Kaffee in Nullschwerkraft zu transportieren, als ihn ohne etwas zu verschütten den schwankenden Schaft der Treppe hinaufzubringen. Siri akzeptierte ihre übergeschwappte Tasse kommentarlos. Wir saßen eine Weile schweigend da und genossen die Brote und die Wärme, die die Zunge verbrühte. Ich übernahm das Steuer, als Siri nach unten ging, um die Tassen nachzufüllen. Der graue Tag ging fast unmerklich in die Nacht über.


  »Merin«, sagte sie, nachdem sie mir meine Tasse gegeben und auf der langen gepolsterten Bank Platz genommen hatte, die rings um die Brücke verlief, »was wird geschehen, wenn sie den Farcaster öffnen?«


  Die Frage überraschte mich. Wir hatten uns fast nie über den Zeitpunkt unterhalten, wenn Maui-Covenant in die Hegemonie aufgenommen werden würde. Ich sah Siri an und stellte betroffen fest, wie alt sie plötzlich wirkte. Ihr Gesicht war ein Mosaik aus Furchen und Schatten. Die wunderschönen grünen Augen waren in tiefe Höhlen gesunken, die Wangenknochen waren Messerklingen unter brüchigem Pergament. Sie hatte das graue Haar kurz geschnitten, nun stand es als nasse Dornen vom Kopf ab. Ihr Hals und die Handgelenke waren knotige Kordeln, die aus einem unförmigen Pullover ragten.


  »Was meinst du damit?« fragte ich.


  »Was wird passieren, wenn sie den Farcaster öffnen?«


  »Du weißt, was der Rat sagt, Siri.« Ich sprach laut, weil sie auf einem Ohr schwerhörig war. »Es wird eine neue Ära des Handels und der Technologie für Maui-Covenant eröffnen. Und du wirst nicht mehr an eine einzige kleine Welt gefesselt sein. Wenn ihr zu Bürgern der Hegemonie werdet, können alle die Farcastertore benützen.«


  »Ja«, sagte Siri. Ihre Stimme war müde. »Das habe ich alles gehört, Merin. Aber was wird passieren? Wer wird als erster zu uns kommen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Noch mehr Diplomaten, nehme ich an. Spezialisten für kulturellen Kontakt. Anthropologen. Ethnologen. Meeresbiologen.«


  »Und dann?«


  Ich machte eine Pause. Draußen war es dunkel. Das Meer war fast ruhig. Unsere Positionslichter leuchteten rot und grün in die Nacht. Ich spürte dieselbe Angst wie vor zwei Tagen, als ich die Sturmfront am Horizont hatte auftauchen sehen. Ich sagte: »Dann werden die Missionare kommen. Die Erdölgeologen. Die Meeresfarmer. Die Planer.«


  Siri trank ihren Kaffee. »Ich habe gedacht, deine Hegemonie hätte die Erdölökonomie längst hinter sich gelassen.«


  Ich lachte und rastete das Steuer ein. »Niemand läßt eine Erdölökonomie hinter sich. Nicht so lange es Erdöl gibt. Wir verbrennen es aber nicht, wenn du das meinst. Aber zur Herstellung von Plastik, Synthetiks, Lebensmitteln und Keroiden ist es immer noch unerläßlich. Zweihundert Milliarden Menschen verbrauchen eine Menge Plastik.«


  »Und Maui-Covenant besitzt Öl?«


  »O ja«, sagte ich. Ich hatte kein Lachen mehr in mir. »Allein unter den äquatorialen Untiefen liegen Milliarden Barrel.«


  »Wie werden sie es holen, Merin? Bohrinseln?«


  »Ja. Bohrinseln. Unterseeboote. Unterseeische Kolonien mit modifizierten Arbeitern von Mare Infinitus.«


  »Und die wandernden Inseln?« fragte Siri. »Sie müssen jedes Jahr zu den Untiefen zurückkehren, um sich von dem Blaukelp zu ernähren und sich zu vermehren. Was wird aus den Inseln?«


  Ich zuckte wieder die Achseln. Ich hatte zuviel Kaffee getrunken und einen bitteren Geschmack im Mund. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Sie haben den Mannschaftsdienstgraden nicht besonders viel erzählt. Aber bei unserem ersten Ausflug hat Mike gehört, daß sie vorhaben, so viele Inseln wie möglich zu erschließen, daher werden einige geschützt werden.«


  »Erschließen?« Siri ließ zum ersten Mal Überraschung erkennen. »Wie können sie die Inseln erschließen? Selbst die Ersten Familien müssen die Erlaubnis des Meeresvolks einholen, damit wir unsere Baumhäuser dort auch bauen dürfen.«


  Ich lächelte, als Siri den hiesigen Ausdruck für die Delphine benützte. Die Kolonisten von Maui-Covenant waren wie kleine Kinder, wenn es um ihre verdammten Delphine ging. »Die Pläne sind längst festgelegt«, sagte ich. »Es gibt 128573 schwimmende Inseln, die groß genug sind, daß man ein Gebäude darauf unterbringen kann. Die sind schon lange vermietet. Ich nehme an, die kleineren Inseln wird man beseitigen. Die Heimatinseln wird man zu Erholungszwecken umbauen.«


  »Erholungszwecken«, wiederholte Siri. »Wie viele Menschen aus der Hegemonie werden den Farcaster benützen und hierher kommen ... zur Erholung?«


  »Du meinst anfangs?« fragte ich. »Im ersten Jahr nur ein paar tausend. So lange sich das einzige Tor auf Insel 241 befindet  dem Handelszentrum  werden es nicht so viele sein. Im zweiten Jahr, wenn Firstsite sein Tor bekommt, vielleicht fünfzigtausend. Es wird eine Luxusreise sein. Das ist immer so, wenn eine Saatkolonie erstmals für das Netz geöffnet wird.«


  »Und später?«


  »Nach der fünfjährigen Schonzeit? Dann wird es selbstverständlich Tausende von Toren geben. Ich könnte mir denken, daß im ersten Jahr der Vollmitgliedschaft zwanzig bis dreißig Millionen neue Einwohner durchkommen werden.«


  »Zwanzig bis dreißig Millionen!« sagte Siri. Das Licht des Kompaßkastens erhellte ihr Gesicht von unten. Ich konnte immer noch Schönheit sehen. Aber keine Wut oder Betroffenheit. Ich hatte beides erwartet.


  »Aber dann werdet ihr selbst Mitbürger sein«, sagte ich. »Und überall im Weltennetz hingehen können. Ihr werdet zwischen sechzehn neuen Welten wählen können. Bis dahin wahrscheinlich noch mehr.«


  »Ja«, sagte Siri und stellte die leere Tasse weg. Nieselregen schlug sich auf dem Glas um uns herum nieder. Der primitive Radarschirm, der in einen handgeschnitzten Rahmen eingelassen war, zeigte uns, daß das Meer verlassen und der Sturm weitergezogen war. »Stimmt es, Merin, daß Bewohner der Hegemonie Häuser auf einem Dutzend Welten haben? Ich meine ein Haus mit Fenstern zu einem Dutzend Welten.«


  »Klar«, sagte ich. »Aber nicht viele Menschen. Nur die sehr Reichen können sich solche Multiweltresidenzen leisten.«


  Siri lächelte und legte mir eine Hand aufs Knie. Ihr Handrücken war fleckig und von blauen Adern durchzogen. »Aber du bist sehr reich, Schiffsmann, oder nicht?«


  Ich wandte mich ab. »Noch bin ich es nicht.«


  »Ah, aber bald, Merin, bald. Wie lange für dich, Geliebter? Nicht einmal mehr zwei Wochen hier, und dann die Rückreise zur Hegemonie. Fünf weitere Monate deiner Zeit, um die letzten Teile herzubringen, ein paar Wochen, um den Aufbau zu beenden, und dann gehst du als reicher Mann heim. Gehst zweihundert leere Lichtjahre heim. Was für ein seltsamer Gedanke ... aber wo war ich stehengeblieben? Wie lange ist das? Nicht einmal ein Standardjahr.«


  »Zehn Monate«, sagte ich. »Dreihundertundsechs Standardtage. Dreihundertundvierzehn von deinen. Neunhundertachtzehn Schichten.«


  »Und dann ist dein Exil zu Ende?«


  »Ja.«


  »Und du bist vierundzwanzig Jahre alt und sehr reich.«


  »Ja.«


  »Ich bin müde, Merin. Ich will jetzt schlafen.«


  Wir programmierten die Ruderpinne, stellten den Kollisionsalarm ein und gingen nach unten. Der Wind hatte wieder etwas zugenommen, das alte Schiff schwankte von Wellenbergen in Wellentäler. Wir zogen uns im Licht der schwingenden Lampe aus. Ich war als erster in der Koje unter der Decke. Siri und ich hatten zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder eine gemeinsame Schlafperiode. Als ich an unser letztes Wiedersehen und ihre Schüchternheit in der Villa dachte, ging ich davon aus, daß sie das Licht löschen würde. Statt dessen stand sie eine Minute lang nackt in der Kälte und ließ die dünnen Arme an den Seiten herabhängen.


  Die Zeit hatte vor Siri nicht Halt gemacht, sie aber nicht verwüstet. Die Schwerkraft hatte ihr unentrinnbares Werk an Brüsten und Pobacken getan, und sie war viel dünner geworden. Ich betrachtete die hageren Umrisse von Rippen und Brustbein und dachte an das sechzehnjährige Mädchen mit dem Babyspeck und einer Haut wie warmer Samt. Im kalten Licht der schwingenden Lampe musterte ich Siris schlaffes Fleisch und erinnerte mich an Mondlicht auf knospenden Brüsten. Und doch war es auf eine seltsame, unerklärliche Weise dieselbe Siri, die jetzt vor mir stand.


  »Mach Platz, Merin.« Sie schlüpfte neben mir in die Koje. Die Laken waren kalt an unserer Haut, die rauhe Decke angenehm. Ich machte das Licht aus. Das kleine Schiff schwankte im gleichmäßigen Rhythmus des Meeresatems. Ich hörte das mitleidige Ächzen von Mast und Takelage. Morgen würden wir wieder auswerfen und einholen und flicken, aber jetzt war Schlafenszeit. Ich döste beim Plätschern der Wellen auf Holz ein.


  »Merin?«


  »Ja.«


  »Was würde passieren, wenn die Separatisten Touristen oder neue Bewohner der Hegemonie angreifen würden?«


  »Ich dachte, die Separatisten wären ausnahmslos zu den Inseln verfrachtet worden?«


  »Das wurden sie auch. Aber wenn sie Widerstand leisten würden?«


  »Dann dürfte die Hegemonie FORCE-Truppen schicken, die den Separatisten kräftig in den Arsch treten würden.«


  »Und wenn der Farcaster selbst angegriffen und vernichtet werden würde, ehe er in Betrieb genommen werden kann?«


  »Unmöglich.«


  »Ja, ich weiß, aber wenn?«


  »Dann würde die Los Angeles neun Monate später mit Truppen der Hegemonie zurückkehren, die den Separatisten kräftig in den Arsch treten würden  und allen anderen auf Maui-Covenant, die sich ihnen in den Weg stellen.«


  »Neun Monate Schiffszeit«, sagte Siri. »Elf Jahre unserer Zeit.«


  »Aber so oder so unvermeidlich«, sagte ich. »Sprechen wir von etwas anderem.«


  »Na gut«, sagte Siri, aber wir sprachen nicht weiter. Ich lauschte dem Ächzen und Seufzen des Schiffs. Siri hatte sich in meine Armbeuge gekuschelt. Sie hatte den Kopf auf meiner Schulter liegen und atmete so tief und regelmäßig, daß ich dachte, sie würde schlafen. Ich war selbst fast eingeschlafen, als ich spürte, wie ihre warme Hand an meinem Schenkel hinaufglitt und mein Geschlecht streichelte. Ich war verblüfft, spürte aber dennoch, wie es sich versteifte. Siri flüsterte eine Antwort auf meine unausgesprochene Frage. »Nein, Merin, man ist eigentlich nie zu alt dafür. Jedenfalls nicht so alt, daß man sich die Wärme und Nähe nicht mehr wünschen würde. Du mußt entscheiden, Liebster. Ich werde mich so oder so fügen.«


  Ich entschied. Erst als es dämmerte, schliefen wir ein.


  


  Die Gruft ist leer.


  »Donel, komm herein!«


  Er stürzt herein; seine Uniform rauscht in der hallenden Leere. Die Gruft ist leer. Keine Kälteschlafkammer  in Wahrheit habe ich auch nicht mit einer gerechnet , aber auch kein Sarkophag oder Sarg. Eine helle Glühbirne erhellt das weiße Innere. »Verdammt, was soll das, Donel? Ich habe gedacht, das wäre Siris Grab.«


  »Das ist es, Vater.«


  »Wo ist sie begraben? Unter dem Boden, um Gottes willen?«


  Donel wischt sich die Stirn ab. Ich erinnere mich, daß ich von seiner Mutter spreche. Ich erinnere mich auch, daß er fast zwei Jahre Zeit gehabt hat, sich mit ihrem Tod abzufinden.


  »Hat es dir niemand gesagt?« fragt er.


  »Was gesagt?« Zorn und Verwirrung klingen bereits ab. »Ich wurde vom Schiffslandeplatz hergebracht und man hat mir gesagt, ich müßte Siris Grab vor der Öffnung des Farcasters besuchen. Was?«


  »Mutter wurde auf ihren eigenen Wunsch hin verbrannt. Ihre Asche wurde von der höchsten Plattform der Familieninsel ins Große Südmeer gestreut.«


  »Und wozu dann diese ... Krypta?« Ich achte darauf, was ich sage. Donel ist so sensibel.


  Er wischt sich wieder die Stirn ab und sieht zur Tür. Wir sind vor den Blicken der Menge abgeschirmt, aber weit hinter dem Zeitplan zurück. Die anderen Ratsmitglieder mußten schon den Hügel heruntereilen und sich zu den Würdenträgern auf der Tribüne gesellen. Meine Trauerzeremonie an diesem Tag ist schlimmer als ein schlechter Zeitplan  sie ist zu Schmierentheater geworden.


  »Mutter hat Anweisungen hinterlassen. Sie wurden ausgeführt.« Er berührt eine Täfelung an der Innenwand; diese gleitet in die Höhe und offenbart eine kleine Nische, in der ein Kästchen aus Metall steht. Mein Name steht darauf.


  »Was ist das?«


  Donel schüttelt den Kopf. »Persönliche Habseligkeiten, die Mutter für dich hinterlassen hat. Nur Magritte hat die Einzelheiten gekannt, und die ist letzten Winter gestorben, ohne jemand etwas zu verraten.«


  »Na gut«, sage ich. »Danke. Ich komme gleich raus.«


  Donel sieht auf sein Chronometer. »Die Zeremonie beginnt in acht Minuten. Sie aktivieren den Farcaster in zwanzig Minuten.«


  »Ich weiß«, sage ich. Ich weiß es wirklich. Ein Teil von mir weiß ganz genau, wieviel Zeit noch bleibt. »Ich komme jeden Moment raus.«


  Donel zögert, dann geht er. Ich mache mit einer Berührung der Handfläche die Tür hinter ihm zu. Das Metallkästchen ist erstaunlich schwer. Ich stelle es auf den Steinboden und kauere mich daneben. Ein kleines Handflächenschloß öffnet es. Der Deckel klappt auf, ich sehe hinein.


  »Der Teufel soll mich holen«, sage ich leise. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe  vielleicht Kunstgegenstände, nostalgische Erinnerungen an hundertunddrei gemeinsame Tage  vielleicht eine gepreßte Blume von einem längst vergessenen Geschenk oder die Muschel, nach der wir in Fevarone getaucht haben. Aber es sind keine Erinnerungen da  nicht als solche.


  Das Kästchen enthält einen kleinen Laser Marke Steiner-Ginn, eine der stärksten Waffen, die je hergestellt worden sind. Der Akkumulator ist mit einem Kabel mit einer kleinen Fusionszelle verbunden, die Siri aus ihrem neuen Unterseeboot geraubt haben muß. Darüber hinaus ist ein uraltes Komlog an diese Fusionszelle angeschlossen, eine Antiquität mit einem soliden Innern und einem Flüssigkristalldiskey. Die Ladeanzeige leuchtet grün.


  Es sind noch zwei Gegenstände in dem Kästchen. Einer ist das Translatormedaillon, das wir vor so langer Zeit benützt haben. Als ich den letzten Gegenstand sehe, stöhne ich buchstäblich vor Überraschung.


  »Du kleines Flittchen«, sage ich. Alles fügt sich zusammen. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. »Du liebes, ränkeschmiedendes kleines Flittchen.«


  Sorgfältig zusammengerollt, die Schnur säuberlich verknotet, liegt die Schwebematte da, die Mike Osho für dreißig Mark auf dem Markt von Carvnel gekauft hat. Ich lasse die Schwebematte dort, löse das Komlog und hole es heraus. Ich setze mich mit überkreuzten Beinen auf den kalten Steinboden und drücke den Diskey mit dem Daumen. Das Licht in der Gruft erlischt, und plötzlich steht Siri vor mir.


  Sie warfen mich nicht vom Schiff, als Mike gestorben war. Sie hätten es tun können, aber sie taten es nicht. Sie überließen mich nicht der Gnade der Provinzgerichtsbarkeit von Maui-Covenant. Sie hätten es tun können, aber sie beschlossen, es nicht zu tun. Zwei Tage wurde ich festgehalten und verhört, einmal vom Schiffsmeister Singh persönlich. Dann ließen sie mich wieder Dienst tun. Die vier Monate des langen Sprungs zurück quälte ich mich mit Erinnerungen an Mikes Ermordung. Ich wußte, auf meine linkische Art hatte ich mitgeholfen, ihn zu ermorden. Ich leistete meine Schichten ab, träumte meine verschwitzten Alpträume und fragte mich, ob sie mich entlassen würden, wenn wir das Netz erreichten. Sie hätten es mir sagen können, aber sie beschlossen, es nicht zu tun.


  Sie entließen mich nicht. Ich bekam meinen normalen Urlaub im Netz, durfte aber keinen Bodenurlaub vom Schiff nehmen, so lange wir im System Maui-Covenant waren. Zusätzlich bekam ich eine schriftliche Verwarnung und wurde vorübergehend einen Dienstgrad degradiert. Soviel war Mikes Leben wert gewesen  einen Verweis und eine Degradierung.


  Ich machte drei Wochen Urlaub mit dem Rest der Besatzung, aber anders als die anderen, hatte ich nicht die Absicht, wieder zurückzukehren. Ich farcastete nach Esperance und machte den klassischen Schiffsmannfehler, meine Familie zu besuchen. Zwei Tage in der engen Wohnkuppel genügten mir, danach ging ich nach Lusus und hurte drei Tage lang in der Rue des Chats herum. Als meine Stimmung düsterer wurde, 'castete ich nach Fuji und verlor den größten Teil meines Geldes, indem ich bei den dortigen blutigen Samuraikämpfen wettete.


  Schließlich farcastete ich ins Heimatsystem und machte die zweitägige Shuttlepilgerfahrt nach Hellas Basin mit. Ich war noch nie im Heimatsystem oder auf dem Mars gewesen, und ich habe auch nicht die Absicht, jemals dorthin zurückzukehren, aber die zehn Tage, die ich dort verbrachte und allein durch die staubigen, unheimlichen Gänge des Klosters wanderte, bewogen mich, zum Schiff zurückzukehren. Zurück zu Siri.


  Manchmal verließ ich den Irrgarten aus rotem Gestein des Megalithen, stand lediglich in Hautanzug und Maske auf einem der zahllosen Balkons und sah himmelwärts zu dem hellgrauen Stern, der einmal die Alte Erde gewesen war. Da dachte ich manchmal an die tapferen und dummen Idealisten, die mit ihren langsamen und leckenden Schiffen ins große Dunkel aufbrachen und mit Sorgfalt und Hingabe ihre Embryos und Ideologien mit sich nahmen. Aber meistens versuchte ich, gar nicht zu denken. Meistens stand ich nur in der purpurnen Nacht und ließ Siri zu mir kommen. Dort im Urgestein, wo so viele verdiente Pilger vergebens nach der vollkommenen Ausgeglichenheit gesucht hatten, erreichte ich sie, indem ich an den Körper einer noch nicht ganz sechzehnjährigen Kindfrau dachte, die neben mir lag, während Mondlicht auf den Schwingen eines Thomasfalken schimmerte.


  Als die Los Angeles den nächsten Sprung machte, war ich an Bord. Vier Monate später absolvierte ich zufrieden meine Schichten mit dem Bauteam, klinkte mich in die üblichen Stims ein und schlief in meinen Urlaubsphasen. Dann kam Singh zu mir. »Sie fliegen runter«, sagte er. Ich verstand es nicht. »In den letzten elf Jahren haben die Gründlinge aus Ihrem Schlamassel mit Osho eine gottverdammte Legende gemacht«, sagte Singh. »Um die Tatsache, daß Sie sich mit diesem kleinen Kolonistenmädchen im Heu gewälzt haben, hat sich ein ganzer kultureller Mythos gebildet.«


  »Siri«, sagte ich.


  »Holen Sie Ihre Ausrüstung«, sagte Singh. »Sie verbringen Ihre drei Wochen am Grund. Die Experten des Botschafters sagen, daß Sie der Hegemonie da unten mehr nützen als hier oben. Wir werden sehen.«


  Die Welt wartete. Die Menge jubelte. Siri winkte. Wir verließen den Hafen auf einem gelben Katamaran und segelten süd-südöstlich Richtung des Archipels und ihrer Familieninsel.


  »Hallo, Merin.« Siri schwebt in der Dunkelheit ihrer Gruft. Das Holo ist nicht perfekt  die Kanten sind verschwommen. Aber es ist Siri  Siri, wie ich sie zuletzt gesehen habe, das kurze Haar mehr geschoren als geschnitten, Kopf hoch erhoben, Gesicht von Schatten gezeichnet. »Hallo, Merin, Liebster.«


  »Hallo, Siri«, sage ich. Die Tür der Gruft ist geschlossen.


  »Es tut mir leid, daß ich nicht bei unserem Siebten Wiedersehen dabei sein kann. Ich hatte mich so darauf gefreut.« Siri verstummt und betrachtet ihre Hände. Das Bild wabert ein wenig, als Staubkörnchen durch ihre Gestalt schweben. »Ich hatte sorgfältig geplant, was ich hier sagen wollte«, fährt sie fort, »und wie ich es sage. Ich wollte Gefälligkeiten erbitten. Anweisungen geben. Aber jetzt weiß ich, wie nutzlos das gewesen wäre. Entweder habe ich es bereits gesagt, und du hast es verstanden, oder es gibt nichts mehr zu sagen und Schweigen wäre dem Augenblick am angemessensten.«


  Siris Stimme ist im Alter noch angenehmer geworden. Sie enthält eine Reife und Ruhe, die man nur erlangen kann, wenn man Schmerz erfahren hat. Siri bewegt die Hände, sie verschwinden außerhalb der Grenzen der Projektion. »Merin, Liebster, wie seltsam sind unsere Tage zusammen und voneinander getrennt gewesen. Wie wunderbar absurd der Mythos, der uns verbunden hat. Meine Tage waren nur Herzschläge für dich. Dafür habe ich dich gehaßt. Du warst der Spiegel, der nicht lügt. Wenn du dein Gesicht am Anfang eines jeden Wiedersehens hättest sehen können! Du hättest wenigstens deine Betroffenheit verbergen können ... das wenigstens hättest du für mich tun können.


  Aber hinter deiner linkischen Naivität war immer ... was? ... etwas, Merin. Du hast etwas, das deine Unreife und deinen achtlosen Egoismus Lügen straft, die du so gut zur Schau stellst. Fürsorge vielleicht. Oder zumindest Respekt vor der Fürsorge.


  Merin, dieses Tagebuch enthält Hunderte von Einträgen ... Tausende, fürchte ich ... ich führe es, seit ich dreizehn war. Wenn du es zu Gesicht bekommst, werden sie alle gelöscht sein, bis auf die nachfolgenden. Adieu, Geliebter. Adieu.«


  


  Ich schalte das Komlog aus und sitze einen Augenblick stumm da. Die Menge ist durch die dicken Mauern der Gruft kaum zu hören. Ich hole Luft und drücke auf den Diskey.


  Siri erscheint. Sie ist Ende vierzig. Ich erkenne auf der Stelle Ort und Zeit, wo sie diese Aufnahme gemacht hat. Ich erinnere mich an den Mantel, den sie trägt, den Aalsteinschmuck um ihren Hals, die Strähne, die unter dem Barett hervorquillt und ihr über die Wange fällt. Ich kann mich an alles an diesem Tag erinnern. Es war der letzte Tag unseres Dritten Wiedersehens und wir waren mit Freunden auf den Anhöhen über Süd-Tern. Donel war zehn und wir versuchten ihn zu überreden, mit uns auf dem verschneiten Hang Schlitten zu fahren. Er weinte. Siri wandte sich von uns ab, noch ehe der Gleiter richtig gelandet war. Als Magritte ausstieg, sahen wir Siris Gesicht an, daß etwas passiert war.


  Dasselbe Gesicht sieht mich jetzt an. Sie streicht abwesend die störrische Strähne zurück. Ihre Augen sind rot, aber ihre Stimme ist beherrscht. »Merin, heute haben sie unseren Sohn getötet. Alón war einundzwanzig, und sie haben ihn getötet. Du warst heute so verwirrt, Merin. ›Wie konnte so ein Fehler nur passieren?‹ hast du immerzu wiederholt. Du hast unseren Sohn eigentlich gar nicht gekannt, aber ich sah deinem Gesicht den Schmerz des Verlustes an, als wir es erfuhren. Merin, es war kein Unfall. Wenn nichts überlebt, keine anderen Aufzeichnungen, wenn du nie verstehen wirst, warum ich zugelassen habe, daß ein sentimentaler Mythos mein Leben beherrscht, wisse dies  es war kein Unfall, der Alón das Leben gekostet hat. Er war bei den Separatisten, als die Ratspolizei eintraf. Selbst da hätte er noch entkommen können. Wir hatten gemeinsam ein Alibi vorbereitet. Die Polizei hätte seine Geschichte geglaubt. Aber er beschloß zu bleiben.


  Heute, Merin, hat dich beeindruckt, was ich zu der Menge gesagt habe ... zu dem Mob ... der die Botschaft stürmen wollte. Wisse, Schiffsmann, als ich gesagt habe ›Jetzt ist es Zeit, eure Wut und euren Haß zu zeigen‹, da habe ich genau das gemeint. Nicht mehr und nicht weniger. Heute ist nicht die Zeit. Aber der Tag wird kommen. Er wird gewiß kommen. Das Covenant  das Abkommen  wurde in den letzten Tagen ernst genommen, Merin. Und es wird heute ernst genommen. Diejenigen, die es vergessen haben, werden überrascht sein, wenn der Tag kommt, aber er wird ganz sicher kommen.«


  


  Das Bild weicht einem anderen, und in dem Sekundenbruchteil des Überlappens taucht das Gesicht der sechsundzwanzigjährigen Siri über dem der älteren Frau auf. »Merin, ich bin schwanger. Ich freue mich so sehr. Du bist jetzt für fünf Wochen fort, und ich vermisse dich so sehr. Du wirst zehn Jahre fort sein. Länger. Merin, warum hast du nicht daran gedacht, mich zu bitten, dich zu begleiten? Ich hätte nicht mitkommen können, aber ich hätte mich allein über die Bitte gefreut. Doch ich bin schwanger, Merin. Die Ärzte sagen, es wird ein Junge. Ich werde ihm von dir erzählen, Geliebter. Vielleicht werdet ihr beiden eines Tages im Archipel segeln und den Liedern des Meeresvolks lauschen, wie wir beide in den vergangenen Wochen. Vielleicht kannst du sie bis dahin verstehen. Merin, du fehlst mir. Bitte komm bald zurück.«


  Das holografische Bild flimmert und verändert sich. Das Gesicht des sechzehnjährigen Mädchens ist rot. Das lange Haar fällt ihr über die bloßen Schultern und ein weißes Nachthemd. Sie spricht hastig, um Tränen vorzubeugen. »Schiffsmann Merin Aspic, das mit deinem Freund tut mir leid  wirklich leid , aber du bist gegangen, ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen. Ich hatte große Pläne, wie du uns hättest helfen können ... wie du und ich ... und du hast nicht einmal auf Wiedersehen gesagt. Mir ist egal, was aus dir wird. Ich hoffe, du kehrst in die stinkenden, überfüllten Metropolen deiner Hegemonie zurück und verfaulst. Merin Aspic, ich möchte dich nie mehr wiedersehen, nicht einmal, wenn sie mich dafür bezahlen würden. Auf Wiedersehen.«


  Sie dreht mir den Rücken zu, bevor die Projektion verblaßt. In der Gruft ist es jetzt dunkel, aber der Ton dauert noch für einen Moment an. Ein leises Kichern ist zu hören, und Siris Stimme  deren Alter ich nicht abschätzen kann  erklingt ein letztes Mal. »Adieu, Merin. Adieu.«


  »Adieu«, sage ich und schalte den Diskey ab.


  


  Die Menge weicht auseinander, als ich blinzelnd aus der Gruft komme. Mein schlechter Zeitplan hat die Dramatik des Ereignisses verdorben, und jetzt löst mein lächelndes Gesicht erbostes Flüstern aus. Lautsprecher tragen die Rhetorik der offiziellen Zeremonie der Hegemonie sogar bis auf unseren Hügel. »... Beginn einer neuen Zusammenarbeit«, dröhnt die volle Stimme des Botschafters.


  Ich stelle das Kästchen auf das Gras und hole die Schwebematte heraus. Die Menge drängt gaffend nach vorne, als ich den Teppich auslege. Das Muster ist verblichen, aber die Flugfäden leuchten wie poliertes Kupfer. Ich setze mich in die Mitte der Matte und schiebe die schwere Kiste hinter mich.


  »... und mehr werden folgen, bis Raum und Zeit kein Hindernis mehr sind.«


  Die Menge weicht zurück, als ich auf das Flugmuster drücke und die Matte vier Meter in die Höhe steigt. Jetzt kann ich über das Dach der Gruft sehen. Die Inseln kehren zurück, um den Äquatorialarchipel zu bilden. Ich kann sie sehen, Hunderte, die von sanften Winden aus dem hungrigen Süden herbefördert werden.


  »Daher ist es mir eine große Freude, den Kreis zu schließen und Sie, die Kolonie Maui-Covenant, in der Gemeinschaft der Hegemonie der Menschheit zu begrüßen.«


  Der dünne Strahl des zeremoniellen Kom-Lasers pulsiert zum Zenit. Beifall ertönt, die Kapelle fängt an zu spielen. Ich blinzle himmelwärts und sehe gerade noch, wie ein neuer Stern geboren wird. Ein Teil von mir wußte bis auf die Mikrosekunde, was gerade passiert ist.


  Ein paar Mikro-Sekunden lang hat der Farcaster funktioniert. Ein paar Mikro-Sekunden lang waren Raum und Zeit kein Hindernis mehr gewesen. Dann hat der gewaltige Gezeitensog der künstlichen Singularität die Thermitladung gezündet, die ich an der äußeren Sperrsphäre angebracht hatte. Die winzige Explosion war nicht zu sehen gewesen, aber eine Sekunde später hat der expandierende Schwarzschild-Radius seine Hülle verschlungen, frißt sechsunddreißigtausend Tonnen zerbrechliches Dodekahedron und verleibt sich rasch noch mehrere tausend Kilometer Raum ein. Und das ist zu sehen  atemberaubend  als Mininova, die weiß am klaren blauen Himmel auflodert.


  Die Kapelle hört auf zu spielen. Leute schreien und laufen in Deckung. Dazu besteht kein Grund. Röntgenstrahlen werden frei, als der Farcaster in sich zusammenstürzt, aber nicht soviel, daß sie durch die üppige Atmosphäre von Maui-Covenant hindurch Schaden anrichten könnten. Ein kurzer Plasmastreifen wird sichtbar, als die Los Angeles Distanz zwischen sich und das sehr rasch zusammenfallende Schwarze Loch bringt. Wind kommt auf, das Meer wogt stärker. Heute nacht werden seltsame Gezeiten auftreten.


  Ich möchte etwas Tiefschürfendes sagen, aber mir fällt nichts ein. Außerdem ist die Menge nicht in der Stimmung, zuzuhören. Ich rede mir ein, daß ich vereinzelte Jubelrufe zwischen den Schreien und dem Gebrüll hören kann.


  Ich drücke das Flugmuster, worauf die Matte über die Klippe und den Hafen schwebt. Ein Thomasfalke, der auf den nachmittäglichen Gezeiten treibt, flattert panisch, als ich näherkomme.


  »Laß sie nur kommen!« rufe ich dem fliehenden Falken zu. »Laß sie nur kommen. Ich bin fünfunddreißig und nicht allein, und laß sie nur kommen, wenn sie es wagen!« Ich schüttle die Faust und lache. Der Wind weht mir das Haar zurück und kühlt den Schweiß auf meiner Brust und den Armen ab.


  Solchermaßen abgekühlt, nehme ich das Sichtgerät und stelle den Kurs auf die fernste der Inseln ein. Ich freue mich darauf, die anderen zu treffen. Aber mehr noch freue ich mich darauf, mit dem Meeresvolk zu sprechen und ihm zu sagen, daß es Zeit wird, daß die Haie endlich in die Meere von Maui-Covenant kommen.


  Später, wenn die Schlachten gewonnen sind und die Meere ihnen gehören, werde ich ihnen von ihr erzählen. Dann werde ich ihnen Lieder von Siri singen.


  


  Die Lichterkaskade der fernen Raumschlacht dauerte an. Abgesehen vom Rascheln des Windes über die Böschung war kein Laut zu hören. Die Gruppe saß dicht beisammen und betrachtete das uralte Komlog, als würde sie noch mehr erwarten.


  Aber es kam nichts mehr. Der Konsul nahm die Mikrodisc heraus und steckte sie ein.


  Sol Weintraub strich dem schlafenden Kind über den Rücken und sprach den Konsul an. »Sie sind doch sicher nicht Merin Aspic.«


  »Nein«, sagte der Konsul. »Merin Aspic ist während der Rebellion umgekommen. Siris Rebellion.«


  »Wie sind Sie in den Besitz dieser Aufzeichnung gelangt?« fragte Pater Hoyt. Trotz der schmerzverzerrten Maske des Priesters konnte man sehen, daß er gerührt war. »Dieser unglaublichen Aufzeichnung ...«


  »Er hat sie mir gegeben«, sagte der Konsul. »Ein paar Wochen bevor er in der Schlacht des Archipels gefallen ist.« Der Konsul betrachtete die verständnislosen Gesichter vor sich. »Ich bin ihr Enkel«, sagte er. »Siris und Merins Enkel. Mein Vater ... der Donel, den Aspic erwähnt ... wurde zum ersten Kanzler des Heimat-Regierungsrats, als Maui-Covenant ins Protektorat aufgenommen wurde. Später wurde er zum Senator gewählt und diente bis zu seinem Tod. An dem Tag auf dem Hügel bei Siris Gruft war ich neun Jahre alt. Ich war zwanzig  alt genug, mich den Rebellen anzuschließen und zu kämpfen , als Aspic eines Nachts auf unsere Insel kam, mich beiseite nahm und mir verbot, mich ihrer Gruppe anzuschließen.«


  »Hätten Sie gekämpft?« fragte Brawne Lamia.


  »O ja. Und ich wäre gestorben. Ein Drittel unserer Männer und ein Fünftel unserer Frauen starben. Wie alle Delphine und ein Großteil der Inseln selbst, obwohl die Hegemonie versucht hat, so viele wie möglich unversehrt zu lassen.«


  »Ein bewegendes Dokument«, sagte Sol Weintraub.


  »Aber warum sind Sie hier? Warum Ihre Pilgerfahrt zum Shrike?«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Konsul. »Hören Sie zu.«


  


  Mein Vater war so schwach, wie meine Großmutter stark gewesen war. Die Hegemonie wartete keine elf lokalen Jahre, bis sie zurückkehrte  die Schlachtschiffe von FORCE waren im Orbit, noch ehe fünf Jahre verstrichen waren. Vater sah mit an, wie die hastig gebauten Schiffe der Rebellen beiseite gefegt wurden. Er verteidigte die Hegemonie auch dann noch, als sie unsere Welt belagerte. Ich kann mich noch erinnern, als ich fünfzehn war, beobachtete ich mit meiner Familie vom höchsten Deck der Insel unserer Vorfahren aus, wie Dutzende weiterer Inseln in der Ferne brannten und die Gleiter der Hegemonie das Meer mit ihren Tiefenbomben erhellten. Am Morgen war das Meer grau von den Kadavern toter Delphine.


  Meine ältere Schwester Eira kämpfte in den hoffnungslosen Tagen nach der Schlacht des Archipels auf der Seite der Rebellen. Augenzeugen sahen sie sterben. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Mein Vater sprach nie wieder ihren Namen aus.


  Drei Jahre nach dem Waffenstillstand und der Aufnahme ins Protektorat waren wir ursprünglichen Kolonisten eine Minderheit auf unserer eigenen Welt. Die Inseln wurden gezähmt und an Touristen verkauft, wie Merin es Siri prophezeit hatte. Firstsite ist heute eine Stadt mit elf Millionen Einwohnern, die Mietshäuser und Türme und EM-Städte erstrecken sich entlang der Küste um die ganze Insel. Firstsite Harbor ist ein bunter Basar geblieben, wo Nachfahren der Ersten Familien Boote und überteuerte Kunstgegenstände verkaufen.


  Nachdem Vater zum Senator ernannt worden war, lebten wir zuerst eine Weile auf Tau Ceti Center, wo ich die Schule beendete. Ich war der pflichtbewußte Sohn, rühmte die Vorteile des Lebens im Netz, studierte die ruhmreiche Geschichte der Hegemonie der Menschheit und bereitete mich auf meine eigene Laufbahn im diplomatischen Korps vor.


  Und die ganze Zeit wartete ich.


  Nach dem Schulabschluß kehrte ich kurz nach Maui-Covenant zurück und arbeitete in den Büros der Zentralverwaltungsinsel. Zu meiner Aufgabe gehörte auch, die Hunderte von Bohrinseln zu besuchen, die in den Untiefen errichtet wurden, Berichte über die zusehends aus dem Boden schießenden unterseeischen Komplexe abzuliefern und als Verbindungsmann zu den Firmen zu fungieren, die von TC2 und Sol Draconi Septem kamen. Die Arbeit machte mir keinen Spaß. Aber ich leistete viel. Und ich lächelte. Und ich wartete.


  Ich machte einem Mädchen aus einer der Ersten Familien den Hof und heiratete sie, aus der Linie von Siris Cousin Bertol, und nachdem ich eine seltene Note ›eins‹ bei den Prüfungen des diplomatischen Corps bekommen hatte, bat ich um einen Posten außerhalb des Netzes.


  So begann unsere persönliche Diaspora, die von Gresha und mir. Ich leistete viel. Ich war der geborene Diplomat. Nach fünf Standardjahren war ich Vizekonsul, nach acht Konsul. So lange ich im Outback blieb, konnte ich nicht weiter befördert werden.


  Es war meine Entscheidung. Ich arbeitete für die Hegemonie. Und ich wartete.


  Zuerst war es meine Aufgabe, den Kolonisten mit dem überlegenen Wissen der Hegemonie dabei zu helfen, das zu tun, was sie am besten können  wahres eingeborenes Leben zu vernichten. Es ist kein Zufall, daß die Hegemonie in sechs Jahrhunderten der Expansion auf keine andere Rasse gestoßen ist, die nach dem Drake/'Turing/'Chen-Index als intelligent gelten könnte. Auf der Alten Erde hatte man längst akzeptiert, sollte eine andere Rasse sich entschließen, die Menschheit ihrer Nahrungskette einzuverleiben, würde diese Rasse bald ausgelöscht sein. Bot eine Rasse während der Expansion des Netzes ernsthafte Konkurrenz mit dem Intellekt der Menschheit, war diese Rasse ausgerottet, noch ehe der erste Farcaster in ihrem System geöffnet wurde.


  Auf Whirl verfolgten wir die scheuen Zeplen durch ihre Wolkentürme. Es ist möglich, daß sie nach den Maßstäben der Menschheit oder des Core nicht vernunftbegabt waren, aber sie waren wunderschön. Wenn sie starben und in den Farben des Regenbogens zerstoben, ihre bunten Botschaften von den fliehenden Artgenossen weder gesehen noch gehört wurden, war die Schönheit ihres Todeskampfs unbeschreiblich. Wir verkauften ihre photorezeptiven Häute an Firmen im Netz, ihr Fleisch an Welten wie Heaven's Gate und mahlten ihre Knochen zu einem Aphrodisiakum, das wir den Impotenten und Abergläubischen auf einem Dutzend anderer Kolonialwelten verkauften. Auf Garden war ich Berater der Arkologingenieure, die das Grand Fen trocken legten und damit der kurzen Herrschaft der Sumpfzentauren ein Ende bereiteten, die dort geherrscht  und den Fortschritt der Hegemonie behindert  hatten. Zuletzt versuchten sie zu wandern, aber die nördlichen Marschen waren viel zu trocken, und als ich das Gebiet Jahrzehnte später besuchte, als Garden ins Netz aufgenommen wurde, übersäten die ausgetrockneten Kadaver der Zentauren noch viele der abgelegeneren Marschen wie die Hüllen exotischer Pflanzen aus einem farbenfroheren Zeitalter.


  Auf Hebron traf ich ein, als die jüdischen Siedler gerade ihren langen Kampf mit den Seneschai Aluit gewannen, Geschöpfen, die so anfällig waren wie die wasserlose Ökologie jener Welt. Die Aluit waren empathisch, und es waren unsere Angst und Gier, die sie getötet haben  das und unsere unüberbrückbare Fremdheit. Aber auf Hebron verwandelte nicht das Aussterben der Aluit mein Herz in Stein, sondern mein Anteil daran, die Kolonisten selbst zum Untergang zu verurteilen.


  Auf der Alten Erde hatten sie ein Wort für das, was ich war  Kollaborateur. Hebron war zwar nicht meine Welt, aber die Siedler, die dorthin geflohen waren, hatten das aus Gründen getan, die ebenso eindeutig waren wie die meiner Vorfahren, die die Covenant of Life  die Abmachung des Lebens  auf der Insel Maui der Alten Erde unterzeichnet hatten. Aber ich wartete. Und wartend handelte ich, und schauspielerte.


  Sie vertrauten mir. Sie glaubten meinen verlockenden Offenbarungen, wie wunderbar es sein würde, wieder der Gemeinschaft der Menschen anzugehören ... dem Netz beizutreten. Sie bestanden darauf, daß nur eine Stadt für Fremde geöffnet werden dürfte. Ich lächelte und stimmte zu. Und jetzt leben sechzig Millionen Menschen in Neu Jerusalem, aber auf dem ganzen restlichen Kontinent nur zehn Millionen jüdische Eingeborene, die in fast jeder Hinsicht von der Netz-Stadt abhängig sind. Noch ein Jahrzehnt. Vielleicht weniger.


  Nachdem Hebron dem Netz geöffnet worden war, hatte ich einen kleineren Zusammenbruch. Ich entdeckte Alkohol und die gesegnete Antithese von Flashback und Verkabelung. Gresha blieb bei mir im Krankenhaus, bis ich wieder trocken war. Seltsamerweise war die Klinik auf der jüdischen Welt katholisch. Ich kann mich erinnern, wie nachts Talare auf den Gängen raschelten.


  Mein Zusammenbruch war sehr leise und sehr weit entfernt gewesen. Meine Karriere litt nicht darunter. Als Konsul führte ich meine Frau und meinen Sohn nach Bressia.


  Wie heikel unsere Rolle dort war! Wie byzantinisch die feine Linie, auf der wir gingen. Seit Jahrzehnten, Oberst Kassad, überfielen Einheiten des TechnoCore die Ousterschwärme, wohin sie auch flohen. Nun hatten die Kräfte, die im Senat das Sagen hatten, und der KI-Rat beschlossen, daß die Macht der Ousters im Outback auf die Probe gestellt werden mußte. Die Wahl fiel auf Bressia. Ich muß gestehen, die Bressianer waren schon Jahrzehnte vor meiner Ankunft unsere Surrogate. Ihre Gesellschaftsform war archaisch und auf entzückende Weise preußisch, säbelrasselnd militaristisch, arrogant in ihrer wirtschaftlichen Prätention und xenophobisch bis zu dem Punkt, daß sie sich freudig bereit erklärten, die ›Ouster-Bedrohung‹ mit ›Stumpf und Stiel‹ auszulöschen. Zuerst ein paar geliehene Schlachtschiffe, damit sie die Schwärme erreichen konnten. Plasmabomben. Aufschlagsonden mit gezüchteten Viren.


  Nur einer kleinen Fehlkalkulation zufolge war ich noch auf Bressia, als die Horden der Ousters eintrafen. Ein paar Monate Unterschied. An meiner Stelle hätte ein Team militärischer Berater dort sein sollen.


  Es spielte keine Rolle. Das Ziel der Hegemonie wurde erreicht. Entschlossenheit und Einsatzfreude von FORCE wurden hinreichend in einem Gebiet getestet, wo den Interessen der Hegemonie kein Schaden entstehen konnte. Gresha kam natürlich ums Leben. Bei der ersten Bombardierung. Und Alón, mein zehn Jahre alter Sohn. Er war bei mir gewesen ... hatte den Krieg selbst überlebt ... und starb erst, als ein Idiot von FORCE zu nahe bei den Flüchtlingsunterkünften in der Hauptstadt Buckminster eine Falle mit Sprengladung auslöste.


  Ich war nicht bei ihm, als er starb.


  Nach Bressia wurde ich befördert. Ich bekam die herausforderndste und heikelste Aufgabe, die jemals jemandem im Rang eines Konsuls übertragen wurde: Diplomatisches Oberhaupt bei direkten Verhandlungen mit den Ousters selbst.


  Zuerst wurde ich nach Tau Ceti Center gecastet, wo ich lange Unterredungen mit Senatorin Gladstones Komitee und einigen der KI-Ratgeber selbst führte. Ich lernte Gladstone persönlich kennen. Der Plan war äußerst kompliziert. Es lief darauf hinaus, daß die Ousters zu einem Angriff provoziert werden sollten, und der Schlüssel dieser Provokation war die Welt Hyperion.


  Die Ousters beobachteten Hyperion schon vor der Schlacht um Bressia. Unsere Geheimdienstmeldungen ergaben, daß sie besessen vom Shrike und den Zeitgräbern waren. Der Angriff auf das Lazarettschiff der Hegemonie, auf dem sich Oberst Kassad befand, war, unter anderem, ein Fehler gewesen; ihr Schiffskapitän war in Panik geraten, als das Lazarettschiff irrtümlich als militärisches Spin-Schiff identifiziert worden war. Vom Standpunkt der Ousters aus war allerdings noch schlimmer, daß derselbe Kommandant, als er die Landungsboote in der Nähe der Zeitgräber landen ließ, ihre Fähigkeit verraten hatte, den Zeitgezeiten zu trotzen. Nachdem das Shrike ihr Einsatzteam dezimiert hatte, kehrte der Kapitän des Schlachtschiffs in den Schwarm zurück und wurde hingerichtet.


  Aber unser Geheimdienst deutete an, daß die Fehleinschätzung der Ousters kein völliges Desaster gewesen war. Wertvolle Informationen über das Shrike waren erlangt worden. Und sie waren noch besessener von Hyperion als zuvor.


  Gladstone erläuterte mir, wie die Hegemonie beabsichtigte, aus dieser Besessenheit Kapital zu schlagen.


  Der Kernpunkt des Plans sah vor, daß die Ousters provoziert werden mußten, die Hegemonie anzugreifen. Brennpunkt dieses Angriffs sollte Hyperion selbst sein. Man machte mir klar, daß die angezettelte Schlacht mehr mit interner Netzpolitik als mit den Ousters zu tun hatte.


  Elemente des TechnoCore widersetzten sich seit Jahrhunderten einer Eingliederung von Hyperion in die Hegemonie. Gladstone erläuterte, daß sich das nicht mehr mit den Interessen der Menschheit vertrug und eine gewaltsame Annexion von Hyperion  unter dem Vorwand, das Netz selbst zu schützen  fortschrittlicheren KI-Koalitionen ermöglichen würde, an die Macht zu kommen. Von dieser Verlagerung des Kräfteverhältnisses im Core würden der Senat und das Netz auf eine Weise profitieren, die mir nicht rückhaltlos erklärt wurde. Die Ousters würden ein für allemal als potentielle Bedrohung ausgeschaltet werden. Eine neue Ära der ruhmreichen Hegemonie konnte beginnen.


  Gladstone erklärte mir, daß ich mich nicht freiwillig melden mußte  daß das Unternehmen mit Gefahren für meine Laufbahn und mein Leben verbunden sein würde. Ich akzeptierte trotzdem.


  Die Hegemonie stellte mir eine private Raumjacht zur Verfügung. Ich bat nur um eine Veränderung: einen alten Flügel Marke Steinway.


  Ich reiste monatelang allein unter Hawking-Antrieb. Weitere Monate kreuzte ich in Regionen, durch die die Ouster-Schwärme normalerweise zogen. Schließlich wurde mein Schiff aufgespürt und aufgebracht. Sie akzeptierten, daß ich ein Bote war, und wußten, ich war ein Spion. Sie überlegten sich, ob sie mich töten sollten, ließen es aber sein. Sie überlegten, ob sie mit mir verhandeln sollten, und entschieden sich schließlich dafür.


  Ich will gar nicht erst versuchen, das schöne Leben im Schwarm zu beschreiben  ihre schwerelosen Kugelstädte und Kometenfarmen und Schubballungen, ihre orbitalen Mikrowälder und wandernden Flüsse und die zehntausend Farben und Beschaffenheiten des Lebens in der Rendezvouswoche. Es soll genügen zu sagen, daß den Ousters etwas gelungen ist, das die Menschen im Netz in den vergangenen Jahrhunderten nicht geschafft haben: sich weiterzuentwickeln. Wir leben in unseren Derivatkulturen, blassen Reflexen des Lebens auf der Alten Erde, aber die Ousters haben neue Dimensionen der Ästhetik und Ethik und Biowissenschaften und Kunst erforscht, die sich alle verändern und wachsen müssen, damit sie Spiegel der menschlichen Seele sind.


  Wir nennen sie Barbaren, und dabei klammem wir uns die ganze Zeit ängstlich an unser Netz wie die Westgoten, die in den Ruinen von Roms verblaßtem Ruhm herumlungern, und nennen uns zivilisiert.


  Innerhalb von zehn Standardmonaten hatte ich ihnen mein größtes Geheimnis anvertraut, und sie mir ihres. Ich erklärte ihnen in allen Einzelheiten, wie die Pläne der Ausrottung aussahen, die Gladstones Leute für sie vorgesehen hatten. Ich erzählte ihnen, wie wenig die Wissenschaftler des Netzes von der Anomalie der Zeitgräber begriffen und enthüllte die unerklärliche Angst des TechnoCore vor Hyperion. Ich erklärte ihnen, Hyperion würde ihre Falle werden, wenn sie versuchten, es zu besetzen, da jede Einheit von FORCE ins Hyperion-System befördert werden würde, um sie zu zerschmettern. Ich enthüllte ihnen, was ich wußte, und wartete wieder darauf, zu sterben.


  Anstatt mich umzubringen, erzählten sie mir etwas. Sie zeigten mir Fatlinemitschnitte, Frequenzaufzeichnungen und ihre eigenen Unterlagen, seit sie vor viereinhalb Jahrhunderten aus dem System der Alten Erde geflohen waren. Ihre Fakten waren schrecklich und schrecklich einfach.


  Der große Fehler von '38 war kein Fehler gewesen. Der Tod der Alten Erde war absichtlich erfolgt und von Elementen von TechnoCore und deren menschlichen Mittätern der jungen Regierung der Hegemonie geplant worden. Die Hegira war schon Jahrzehnte bevor das fehlgeleitete Schwarze Loch ›versehentlich‹ ins Herz der Alten Erde getrieben worden war, geplant gewesen.


  Das Weltennetz, das All-Wesen, die Hegemonie der Menschheit  sie alle waren auf der gemeinsten Art von Vatermord aufgebaut. Und nun wurden sie durch eine stille, aber entschlossene Politik des Brudermords aufrecht erhalten  dem Mord an jeder Rasse, die auch nur das geringste Potential besaß, das sie zum Konkurrenten machen konnte. Und die Ousters, der einzige andere Ableger der Menschheit, dem es freistand, zwischen den Sternen zu wandern und die einzige Gruppe, die nicht vom TechnoCore beherrscht wurde, stand als nächstes auf unserer Liste der Ausrottung.


  Ich kehrte ins Netz zurück. Mehr als dreißig Jahre Netzzeit waren vergangen. Meina Gladstone war Präsidentin. Siris Rebellion war eine romantische Legende, eine unbedeutende Fußnote in der Geschichte der Hegemonie.


  Ich traf mich mit Gladstone. Ich erzählte ihr vieles  aber nicht alles, was mir die Ousters offenbart hatten. Ich sagte ihr, daß sie wüßten, jede Schlacht um Hyperion wäre eine Falle, aber trotzdem kommen würden. Ich sagte ihr, die Ousters wollten, daß ich Konsul von Hyperion wurde, damit ich als Doppelagent fungieren könnte, wenn der Krieg ausbrach.


  Ich sagte ihr nicht, daß sie mir ein Gerät versprochen hatten, mit dem ich die Zeitgräber öffnen und dem Shrike uneingeschränkte Herrschaft sichern konnte.


  Präsidentin Meina Gladstone führte lange Gespräche mit mir. FORCE Geheimdienst-Agenten führten noch längere Gespräche mit mir, manche dauerten Monate. Technologien und Drogen wurden eingesetzt, um zu bestätigen, daß ich die Wahrheit sagte und nichts verschwieg. Auch die Ousters waren sehr gut mit Technologien und Drogen gewesen. Ich sagte die Wahrheit. Aber ich verschwieg auch etwas.


  Letztendlich bekam ich Hyperion. Gladstone bot an, der Welt Protektoratsstatus zu gewähren und mich in den Rang eines Botschafters zu erheben. Ich lehnte beide Angebote ab, bat aber, mein Privatraumschiff behalten zu können. Ich traf mit einem regulären Spin-Schiff ein, meine Raumjacht folgte mehrere Wochen später im Leib eines passierenden Schlachtkreuzers. Dieses wurde in den Orbit gebracht; man gab mir zu verstehen, daß ich es jederzeit rufen und abreisen könnte.


  Ich war allein auf Hyperion und wartete. Jahre vergingen. Ich ließ meinen Attaché die Outback-Welt verwalten, trank im Cicero's und wartete.


  Die Ousters nahmen über private Fatline Kontakt mit mir auf, ich nahm drei Wochen Urlaub vom Konsulat, landete mit meinem Schiff an einer abgelegenen Stelle beim Grasmeer, traf mich mit ihrem Aufklärer in der Nähe der Oortwolke, nahm ihre Agentin an Bord  eine Frau namens Andil  und ein Trio Techniker, dann setzte ich nördlich des Bridle Range ein paar Kilometer von den Gräbern selbst auf.


  Die Ousters besaßen keine Farcaster. Sie verbrachten ihr Leben auf dem langen Marsch zwischen den Sternen und beobachteten das Leben im Netz, das vorrüberraste wie ein Film oder Holie mit hektischer Geschwindigkeit. Zeit war ihre Besessenheit. TechnoCore hatte der Hegemonie den Farcaster gegeben und unterhielt ihn. Kein menschlicher Wissenschaftler, kein Team von Wissenschaftlern war je imstande gewesen, ihn auch nur annähernd zu verstehen. Die Ousters versuchten es. Es gelang ihnen nicht. Aber selbst in ihrem Scheitern schlugen sie Brücken zum Verständnis von Raum und Zeit.


  Sie verstanden die Gezeiten der Zeit, die Anti-Entropiefelder rings um die Gräber herum. Sie konnten solche Felder nicht erzeugen, aber sie konnten sie abschirmen und  theoretisch  zum Zusammenbruch bringen. Die Zeitgräber und ihr Inhalt würden nicht mehr rückwärts altem. Die Gräber würden sich ›öffnen‹. Das Shrike würde seine Leine abwerfen und nicht mehr an die Umgebung der Gräber gebunden sein. Was immer sonst noch im Innern sein mochte, würde befreit werden.


  Die Ousters glaubten, daß die Zeitgräber Artefakte aus ihrer Zukunft waren, das Shrike eine Waffe der Vernichtung, die nur auf die geeignete Hand wartete, welche sie ergriff. Der Shrike-Kult betrachtete das Ungeheuer als Racheengel, die Ousters betrachteten es als Werkzeug menschlichen Sinnens, das durch die Zeit rückwärts gesandt worden war, um die Menschheit von TechnoCore zu erlösen. Andil und die Techniker waren da, um zu kalibrieren und zu experimentieren.


  »Ihr werdet es jetzt nicht einsetzen?« fragte ich. Wir standen im Schatten des Bildes mit Namen Sphinx.


  »Noch nicht«, sagte Andil. »Erst wenn die Invasion bevorsteht.«


  »Aber ihr habt gesagt, es würde Monate dauern, bis das Gerät arbeitet«, sagte ich, »bis sich die Gräber auftun.«


  Andil nickte. Ihre Augen waren dunkelgrün. Sie war sehr groß, und ich konnte die unauffälligen Streifen des energiebetriebenen Exoskeletts an ihrem Raumanzug erkennen. »Vielleicht ein Jahr oder länger«, sagte sie. »Das Gerät bewirkt, daß die Anti-Entropiefelder allmählich zusammenbrechen. Wenn er einmal eingeleitet wurde, ist der Prozeß unumkehrbar. Wir werden es erst aktivieren, wenn die Zehn Räte beschlossen haben, daß eine Invasion des Netzes notwendig ist.«


  »Es herrschen Zweifel?« fragte ich.


  »Ethische Diskussionen«, sagte Andil. Wenige Meter von uns entfernt bedeckten die drei Techniker das Gerät mit Chamäleontuch und einem codierten Sperrfeld. »Bei einem interstellaren Krieg werden Millionen sterben, vielleicht Milliarden. Das Shrike ins Netz entkommen zu lassen, kann zu unvorhergesehenen Konsequenzen führen. So sehr wir darauf angewiesen sind, gegen den Core vorzugehen, es gibt Diskussionen über die beste Vorgehensweise.«


  Ich nickte und betrachtete das Gerät und das Tal der Zeitgräber. »Aber wenn das da aktiviert ist«, sagte ich, »gibt es kein Zurück mehr. Das Shrike wird befreit, und ihr habt den Krieg gewonnen, wer es beherrschen wird?«


  Andil lächelte grimmig. »So ist es.«


  Da erschoß ich sie, sie und ihre drei Techniker. Dann warf ich Großmutter Siris Steiner-Ginn Laser weit in die wandernden Dünen, setzte mich auf eine leere Schaumstoffkiste und weinte. Dann ging ich hinüber, klinkte mich mit dem Komlog eines Technikers in das Sperrfeld ein, warf das Chamäleontuch fort und löste das Gerät aus.


  Es erfolgte keine unmittelbare Veränderung. Die Atmosphäre war vom selben vollen Winterlicht erfüllt. Das Jadegrab leuchtete schwach, während die Sphinx weiterhin auf nichts herabsah. Nur das Schaben des Sandes auf den Kisten und Leichen war zu hören. Nur ein leuchtendes Indikatorlämpchen am Gerät der Ousters zeigte, daß es funktionierte ... bereits funktioniert hatte.


  Ich ging langsam zum Schiff zurück, rechnete halb damit, daß das Shrike auftauchen würde, und hoffte halb darauf. Ich saß über eine Stunde auf dem Balkon meines Schiffes, sah zu, wie Schatten sich über das Tal senkten und der Sand die fernen Leichname zudeckte. Es kam kein Shrike. Kein Baum der Dornen. Nach einer Weile spielte ich ein Prelude von Bach auf dem Steinway, machte das Schiff dicht und startete ins All.


  Ich nahm Verbindung mit dem Schiff der Ousters auf und sagte, es habe einen Unfall gegeben. Das Shrike habe die anderen geholt, das Gerät sei vorzeitig aktiviert worden. Selbst in ihrer Verwirrung und Panik boten mir die Ousters Asyl an. Ich lehnte das Angebot ab und flog mit meinem Schiff Richtung Hegemonie zurück. Die Ousters verfolgten mich nicht.


  Mit meinem Fatlinesender nahm ich Kontakt zu Gladstone auf und sagte ihr, daß die Agenten der Ousters eliminiert worden waren. Ich sagte ihr, daß die Invasion sehr wahrscheinlich war und die Falle wie geplant zuschnappen könne. Ich sagte ihr nichts von dem Gerät. Gladstone gratulierte mir und bat mich nach Hause. Ich lehnte ab. Ich sagte ihr, daß ich Ruhe und Einsamkeit brauchte. Ich flog mit dem Schiff zur Hyperion nächstgelegenen Outback-Welt und wußte, die Reise selbst würde soviel Zeit verschlingen, bis der nächste Akt beginnen konnte.


  Später, als ich von Gladstone selbst den Ruf erhielt, an der Pilgerfahrt teilzunehmen, wurde mir klar, welche Rolle mir die Ousters in diesen letzten Tagen zugedacht hatten  die Ousters, oder der Core, oder Gladstone und ihre Machenschaften. Es spielte keine Rolle mehr, wer sich als Herr der Ereignisse betrachtet. Die Ereignisse gehorchen ihren Herrn nicht mehr.


  Die Welt, wie wir sie kennen, geht dem Ende entgegen, meine Freunde, was auch immer mit uns geschehen mag. Was mich betrifft, ich habe keine Bitte an das Shrike. Ich verliere keine letzten Worte für das Shrike oder das Universum. Ich bin zurückgekehrt, weil ich es mußte, weil es mein Schicksal ist. Ich habe, seit ich ein Kind war, gewußt, was ich tun mußte, seit ich allein zu Siris Grab gegangen bin und der Hegemonie Rache geschworen habe. Ich habe gewußt, welchen Preis ich bezahlen muß, sowohl im Leben wie auch vor der Geschichte.


  Aber wenn die Zeit des Gerichts gekommen ist, die Zeit, einen Verrat zu begreifen, der sich wie Flammen im Netz ausbreiten und das Ende von Welten bedeuten wird, dann bitte ich Sie, nicht an mich zu denken  mein Name war nicht einmal mit Wasser geschrieben, wie die Seele Ihres verlorenen Dichters sagte , sondern daran, daß die Alte Erde ohne Grund sterben mußte, an die Delphine, deren dümpelnde graue Leiber in der Sonne trockneten und verwesten, und  so wie ich  die wandernden Inseln zu sehen, die kein Ziel mehr haben, deren Nahrungsgründe zerstört wurden, weil Bohrinseln die äquatorialen Untiefen verunstalteten und verschmutzten, während die Inseln selbst von lärmenden, schamlosen Touristen heimgesucht wurden, die nach Sonnenmilch und Cannabis rochen.


  Noch besser, denken Sie an nichts davon. Stehen Sie da wie ich, nachdem ich den Auslöser gedrückt hatte, ein Mörder, ein Verräter, aber dennoch stolz, mit beiden Füßen fest auf dem wandernden Sand von Hyperion, Kopf hoch erhoben, die Fäuste zum Himmel gereckt, und mit dem Ruf auf den Lippen: »Möge die Pest über eure beiden Häuser kommen!«


  Denn sehen Sie, ich erinnere mich an den Traum meiner Großmutter. Ich erinnere mich daran, wie es sein hätte können.


  Ich erinnere mich an Siri.


  


  »Sind Sie der Spion?« fragte Pater Hoyt. »Der Spion der Ousters?«


  Der Konsul rieb sich die Wangen und antwortete nicht. Er sah müde und verbraucht aus.


  »Klar«, sagte Martin Silenus. »Präsidentin Gladstone hat mich gewarnt, als ich für die Pilgerfahrt auserkoren wurde. Sie hat gesagt, es wäre ein Spion unter uns.«


  »Das hat sie uns allen gesagt«, fauchte Brawne Lamia. Sie betrachtete den Konsul. Ihr Blick war traurig.


  »Unser Freund ist ein Spion«, sagte Sol Weintraub, »aber nicht nur ein Spion der Ousters.« Das Baby war wach geworden und weinte. Weintraub hob die Kleine hoch, um sie zu beruhigen. »Er ist das, was man in Thrillern einen Doppelagenten nennt, in diesem Fall ein Dreifachagent, ein Agent unendlicher Regression, sogar ein Agent der Sühne.«


  Der Konsul sah den alten Gelehrten an.


  »Nichtsdestoweniger ist er ein Spion«, sagte Silenus. »Spione werden hingerichtet, oder nicht?«


  Oberst Kassad hatte den Todesstrahler in der Hand. Er war nicht auf jemand Bestimmten gerichtet. »Stehen Sie in Verbindung mit Ihrem Schiff?« fragte er den Konsul.


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Durch Siris Komlog. Es wurde ... modifiziert.«


  Kassad nickte unmerklich. »Und Sie halten Kontakt mit den Ousters via Fatlinesender des Schiffes?«


  »Ja.«


  »Erstatten Bericht über die Pilgerfahrt, wie sie es erwartet haben?«


  »Ja.«


  »Haben sie geantwortet?«


  »Nein.«


  »Wie können wir ihm glauben?« schrie Silenus. »Er ist ein elender Spion!«


  »Seien Sie still!« sagte Oberst Kassad tonlos, endgültig. Er wandte den Blick nicht vom Konsul. »Haben Sie Het Masteen angegriffen?«


  »Nein«, sagte der Konsul. »Aber als die Yggdrasil explodierte, da wußte ich, daß etwas nicht stimmte.«


  »Was meinen Sie damit?« sagte Kassad.


  Der Konsul räusperte sich. »Ich habe viel Zeit mit den Stimmen des Baums der Tempelritter verbracht. Ihre Verbindung mit ihren Baumschiffen ist beinahe telepathisch. Masteens Reaktion war viel zu schwach. Entweder war er nicht der, für den er sich ausgab, oder er hat gewußt, daß das Schiff vernichtet werden würde und die Verbindung unterbrochen. Als ich Wache hatte, ging ich nach unten, um ihn darauf anzusprechen. Er war fort. Die Kabine war so, wie wir sie vorgefunden haben, abgesehen davon, daß die Möbiuskiste im Neutralzustand war. Der Erg hätte entkommen können. Ich habe sie gesichert und bin wieder nach oben gegangen.«


  »Sie haben Het Masteen kein Leid zugefügt?« fragte Kassad noch einmal.


  »Nein.«


  »Ich wiederhole, warum sollten wir Ihnen glauben?« sagte Silenus. Der Dichter trank Scotch aus der letzten Flasche, die er mitgebracht hatte.


  Der Konsul sah die Flasche an, als er antwortete. »Sie haben keinen Grund, mir zu glauben. Aber das spielt keine Rolle.«


  Oberst Kassads lange Finger tippten müßig auf den Schaft des Todesstrahlers. »Was werden Sie jetzt mit Ihrer Fatline-Komverbindung machen?«


  Der Konsul holte erschöpft Luft. »Melden, wenn sich die Zeitgräber auftun. Wenn ich bis dahin noch lebe.«


  Brawne Lamia deutete auf das uralte Komlog. »Wir könnten es zerstören.«


  Der Konsul zuckte die Achseln.


  »Es könnte nützlich sein«, sagte der Oberst. »Wir können den offenen zivilen und militärischen Funkverkehr belauschen. Falls erforderlich, können wir das Schiff des Konsuls rufen.«


  »Nein!« schrie der Konsul. Er zeigte zum ersten Mal seit mehreren Minuten eine echte Gefühlsregung. »Wir können jetzt nicht umkehren.«


  »Ich glaube, wir haben nicht die Absicht, jetzt umzukehren«, sagte Oberst Kassad. Er betrachtete reihum die blassen Gesichter. Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


  »Wir müssen eine Entscheidung fällen«, sagte Sol Weintraub. Er wiegte sein Baby und deutete mit einem Nicken Richtung Konsul.


  Martin Silenus hatte die Stirn auf den Hals der leeren Flasche Scotch gestützt gehabt. Er sah auf. »Auf Verrat steht die Todesstrafe.« Er kicherte. »Wir werden sowieso alle in den nächsten Stunden sterben. Warum sollte unsere letzte Tat nicht eine Hinrichtung sein?«


  Pater Hoyt verzog das Gesicht, als ihn ein Schmerzanfall überkam. Er berührte die rissigen Lippen mit einem zitternden Finger. »Wir sind kein Gericht.«


  »Doch«, sagte Oberst Kassad. »Das sind wir.«


  Der Konsul zog die Beine an, legte die Unterarme auf die Knie und verschränkte die Finger ineinander. »Dann entscheiden Sie.« Seine Stimme war emotionslos.


  Brawne Lamia hatte die automatische Pistole ihres Vaters herausgeholt. Jetzt legte sie sie neben sich auf den Boden. Ihr Blick wanderte vom Konsul zu Kassad. »Sprechen wir hier von Verrat?« sagte sie. »Verrat an wem? Mit Ausnahme des Obersten ist keiner von uns ein führender Mitbürger. Wir sind allesamt von Kräften jenseits unserer Kontrolle herumgeschubst worden.«


  Sol Weintraub wandte sich direkt an den Konsul. »Sie haben eines übersehen, mein Freund: Wenn Meina Gladstone und Elemente des TechnoCore Sie für den Kontakt mit den Ousters ausgewählt haben, haben sie genau gewußt, was Sie tun würden. Vielleicht konnten sie nicht wissen, daß die Ousters die Möglichkeit hatten, die Gräber zu öffnen  obwohl man das bei den KIs des Core nie wissen kann , aber sie wußten sicherlich, daß Sie sich gegen beide Seiten stellen würden, gegen beide Lager, die Ihrer Familie Leid zugefügt haben. Alles ist Teil eines bizarren Plans. Sie waren ebenso wenig ein Instrument Ihres freien Willens wie ...«  er hielt das Baby hoch  »dieses Kind hier.«


  Der Konsul sah verwirrt drein. Er wollte etwas sagen, schüttelte aber statt dessen den Kopf.


  »Das mag richtig sein«, sagte Oberst Fedmahn Kassad, »aber so sehr sie auch versuchen, uns alle wie Schachfiguren zu behandeln, so sehr müssen wir versuchen, eigenständig zu handeln.« Er sah zur Wand, wo Lichter der fernen Raumschlacht den Verputz blutrot färbten. »Durch diesen Krieg werden Tausende sterben. Vielleicht Millionen. Wenn die Ousters oder das Shrike Zugang zum Farcastersystem des Netzes bekommen, stehen Milliarden Leben auf Hunderten von Welten auf dem Spiel.«


  Der Konsul verfolgte, wie Kassad den Todesstrahler hob.


  »So ginge es für uns alle schneller«, sagte Kassad. »Das Shrike kennt kein Erbarmen.«


  Niemand sagte etwas. Der Konsul schien etwas in weiter Ferne zu betrachten.


  Kassad drückte die Sicherung und steckte den Strahler wieder in den Gürtel. »Wir sind so weit gekommen«, sagte er, »wir werden auch den Rest des Weges gemeinsam gehen.«


  Brawne Lamia steckte die alte Pistole ihres Vaters ein, stand auf, durchquerte den kleinen Raum, kniete sich neben den Konsul und schlang die Arme um ihn. Der Konsul hob verblüfft einen Arm. Licht tanzte an der Wand hinter ihnen.


  Einen Moment später kam auch Sol Weintraub näher und umarmte sie beide mit einem Arm um ihre Schultern. Das Baby räkelte sich behaglich in der plötzlichen Körperwärme. Der Konsul nahm den Talkum- und Babygeruch wahr.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte der Konsul. »Ich werde dem Shrike doch eine Bitte vortragen. Ich werde für sie bitten.« Er berührte zärtlich Rachels Kopf, wo der winzige Schädel in den Hals überging.


  Martin Silenus gab einen Laut von sich, der als Lachen anfing und als Schluchzen aufhörte. »Unsere letzten Wünsche«, sagte er. »Erfüllt die Muse Wünsche? Ich habe keinen Wunsch. Ich möchte nur, daß das Gedicht vollendet wird.«


  Pater Hoyt wandte sich an den Dichter. »Ist das so wichtig?«


  »O ja, ja, ja, ja«, stöhnte Silenus. Er ließ die leere Scotchflasche fallen, griff in die Tasche, holte eine Handvoll Ausdrucke hervor und hielt sie hoch, als wollte er sie der Gruppe als Opfer darbringen. »Möchten Sie es lesen? Möchten Sie, daß ich es Ihnen vorlese? Es strömt wieder. Lesen Sie die alten Verse. Lesen Sie die Gesänge, die ich vor drei Jahrhunderten geschrieben und nie veröffentlicht habe. Es ist alles da. Wir sind alle da. Mein Name, Ihrer, diese Reise. Begreifen Sie denn nicht ... ich schaffe kein Gedicht, ich schaffe die Zukunft!« Er ließ die Blätter fallen, hob die leere Flasche hoch, runzelte die Stirn und hielt sie wie einen Abendmahlskelch. »Ich schaffe die Zukunft«, wiederholte er, ohne aufzusehen, »aber die Vergangenheit muß verändert werden. Ein Augenblick. Eine Entscheidung.«


  Martin Silenus hob den Kopf. Seine Augen waren rot. »Dieses Ding, das uns morgen töten wird  meine Muse, unser Schöpfer, unser Vernichter ist rückwärts durch die Zeit gereist. Nun, soll es. Diesmal soll es mich nehmen und Billy verschonen. Soll es mich nehmen und das Gedicht da enden lassen, für alle Zeiten unvollendet.« Er hob die Flasche höher, machte die Augen zu und schleuderte sie gegen die Wand gegenüber. Glasscherben reflektierten orangefarbenes Leuchten der stummen Explosionen.


  Oberst Kassad kam näher und legte dem Dichter die langen Finger auf die Schulter.


  Für einen Augenblick schien es allein durch die menschliche Nähe wärmer in dem Zimmer zu werden. Pater Lenar Hoyt ging von der Wand weg, wo er gelehnt hatte, hob die rechte Hand, so daß sich Daumen und kleiner Finger berührten und drei Finger abgespreizt waren, eine Geste, die irgendwie ihn selbst wie auch die vor ihm einschloß, und sagte leise: »Ego te absolvo.«


  Wind pfiff um die Außenmauern und heulte um die Monsterfratzen und Balkone. Licht einer hundert Millionen Kilometer entfernten Schlacht tauchte die Gruppe in blutrote Farbtöne.


  Oberst Kassad ging zur Tür. Die Gruppe machte ihm Platz.


  »Versuchen wir zu schlafen«, sagte Brawne Lamia.


  Als er später allein in seinem Schlafsack lag und hörte, wie der Wind pfiff und kreischte, legte der Konsul die Wange auf den Rucksack und zog die Decke höher. Es war Jahre her, seit er zum letzten Mal friedlich eingeschlafen war.


  Der Konsul hielt die geballte Faust an die Wange, machte die Augen zu und schlief.


  


  EPILOG


  Der Konsul erwachte durch die Klänge einer Balalaika, die so leise gespielt wurde, daß er es zuerst für eine unterschwellige Strömung seines Traums hielt.


  Der Konsul stand auf, zitterte in der kalten Luft, schlang die Decke um sich und ging auf den langen Balkon hinaus. Es dämmerte noch nicht. Am Himmel brannten immer noch die Lichter der Schlacht.


  ›Tut mir leid‹, sagte Lenar Hoyt, der von dem Instrument aufsah. Der Priester hatte sich in seine Robe gekuschelt.


  ›Schon gut‹, sagte der Konsul. ›Ich wäre sowieso wach geworden.‹ Das stimmte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich jemals so ausgeruht gefühlt hatte. ›Bitte spielen Sie weiter‹, sagte er. Die Töne waren scharf und klar, aber über dem Lärm des Windes kaum zu hören. Es war, als würde Hoyt ein Duett mit den kalten Böen von den Berggipfeln über ihnen spielen. Der Konsul fand die Klarheit beinahe schmerzlich.


  Brawne Lamia und Oberst Kassad kamen heraus. Eine Minute später gesellte sich auch Sol Weintraub zu ihnen. Rachel wand sich in seinen Armen und streckte die Händchen zum Nachthimmel aus, als wollte sie die grellen Blüten dort ergreifen.


  Hoyt spielte. In der Stunde vor der Dämmerung nahm der Wind zu, die Monsterfratzen und Erker wirkten wie Orgelpfeifen zum kalten Fagott des Keep.


  Martin Silenus kam heraus und hielt sich den Kopf. ›Kein Respekt vor einem Kater‹, sagte er. Er lehnte sich auf das breite Geländer. Wenn ich in dieser Höhe reihere, dauert es eine halbe Stunde, bis die Kotze unten ankommt.‹


  Pater Hoyt blickte nicht auf. Seine Finger strichen über die Saiten des kleinen Instruments. Der Nordwestwind wurde heftiger und kälter, und die Balalaika spielte mit ihren warmen, lebendigen Klängen den Kontrapunkt. Der Konsul und die anderen hüllten sich in Decken und Capes, während der Wind zum Orkan wurde und die namenlose Musik damit Schritt hielt. Es war die seltsamste und schönste Symphonie, die der Konsul je gehört hatte.


  Der Wind wurde böig, brüllte auf, schwoll an und verstummte. Hoyt beendete seine Melodie.


  Brawne Lamia sah sich um. ›Es dämmert fast.‹


  ›Wir haben noch eine Stunde‹, sagte Oberst Kassad.


  Lamia zuckte die Achseln. ›Warum warten?‹


  ›Wahrlich, warum?‹ sagte Sol Weintraub. Er sah nach Osten, wo der einzige Hinweis auf den Sonnenaufgang ein fast unmerkliches Verblassen der Sternbilder war. ›Sieht aus, als würde es ein schöner Tag werden.‹


  ›Machen wir uns fertig.‹ sagte Hoyt. ›Brauchen wir unser Gepäck?‹


  Die Pilger sahen einander an.


  ›Nein, ich glaube nicht‹, sagte der Konsul. ›Der Oberst wird das Komlog mit dem Fatlinekommunikator bringen. Nehmen Sie alles mit, was für Ihr Zusammentreffen mit dem Shrike wichtig ist. Den Rest lassen wir hier.‹


  ›Gut‹, sagte Brawne Lamia, wandte sich von der dunklen Türöffnung ab und deutete auf die anderen. ›Bringen wir es hinter uns.‹


  


  Sechshunderteinundsechzig Stufen führten vom nordöstlichen Portal des Keep zum Moor unten. Es gab kein Geländer. Die Gruppe machte sich vorsichtig an den Abstieg und achtete im trügerischen Licht auf jeden Schritt.


  Als sie die Talsohle erreicht hatten, sahen sie an der Felswand hinauf. Chronos Keep sah wie ein Teil des Berges aus, die Balkone und Außentreppen lediglich Scharten im Gestein. Gelegentlich beleuchtete eine besonders grelle Explosion ein Fenster oder projizierte den Schatten einer Monsterfratze, aber davon abgesehen war es, als wäre das Keep hinter ihnen verschwunden.


  Sie überquerten die flachen Hügel unter dem Keep, blieben auf dem Gras und mieden die scharfen Büsche, die Dornen gleich Krallen ausstreckten. Nach zehn Minuten hatten sie den Sand erreicht und schritten die Dünen Richtung Tal hinab.


  Brawne Lamia führte die Gruppe an. Sie trug ihr bestes Cape und einen roten Seidenanzug mit schwarzen Litzen. Ihr Komlog glänzte am Handgelenk. Danach kam Oberst Kassad. Er trug vollen Gefechtsanzug, hatte die Tarneinrichtung aber noch nicht aktiviert, so daß die Oberfläche mattschwarz aussah und selbst das Licht von oben absorbierte. Kassad hatte eine standardisierte FORCE-Angriffswaffe bei sich. Sein Visier glänzte wie ein schwarzer Spiegel.


  Pater Hoyt trug sein schwarzes Cape, einen schwarzen Anzug und den Kragen eines Geistlichen. Die Balalaika hatte er im Arm wie ein Kind. Er setzte die Füße auch weiter vorsichtig auf, als würde ihm jeder Schritt Schmerzen bereiten. Der Konsul folgte ihm. Er trug seine beste Diplomatenkleidung, gestärktes weißes Hemd, offizielle schwarze Hosen, Halbjackett, Seidencape und den goldenen Dreispitz, den er am ersten Tag an Bord des Baumschiffs getragen hatte. Er mußte den Hut festhalten, weil der Wind wieder aufgekommen war, ihm Sandkörner ins Gesicht schleuderte und wie eine Schlange über die Gipfel der Dünen peitschte. Martin Silenus folgte dichtauf in seinem windzerzausten Pelzmantel.


  Sol Weintraub machte den Schluß. Rachel war in dem Tragegurt unter dem Cape an der Brust ihres Vaters. Weintraub sang ihr ein leises Lied, dessen Töne im Pfeifen des Windes untergingen.


  Nach vierzigminütigem Marsch waren sie auf der Höhe der toten Stadt. Marmor und Granit funkelten im brutalen Licht. Hinter ihnen leuchteten die Gipfel, das Keep unterschied sich nicht mehr von den anderen Berghängen. Die Gruppe durchquerte ein sandiges Tal, erklomm eine flache Düne, und plötzlich war der Anfang des Tals der Zeitgräber zum ersten Mal zu sehen. Der Konsul konnte die Schwingen der Sphinx und den Glanz von Jade ausmachen.


  Als es hinter ihnen donnerte und krachte, drehte sich der Konsul erschrocken und mit klopfendem Herzen um.


  ›Fängt es an?‹ fragte Lamia. ›Die Bombardierung?‹


  ›Nein, sehen Sie‹, sagte Kassad. Er deutete auf einen Punkt über den Berggipfeln, wo Schwärze die Sterne verdeckte. Licht explodierte an diesem falschen Horizont entlang und beleuchtete Eisfelder und Gletscher. ›Nur ein Gewitter‹, sagte er.


  Sie setzten ihren Weg über den karmesinroten Sand fort. Der Konsul stellte fest, daß er sich anstrengte, eine Gestalt in der Nähe der Gräber oder am Anfang des Tales zu erkennen. Er war über jeden Zweifel hinweg überzeugt, daß etwas dort auf sie wartete ... daß es wartete.


  ›Seht euch das an‹, sagte Brawne Lamia, deren Flüstern im Wind fast nicht zu hören war.


  Die Zeitgräber leuchteten. Der Konsul hatte es erst für Reflexe von oben gehalten, aber das war es nicht. Jedes Grab leuchtete in einem anderen Farbton, und jedes war jetzt ganz deutlich zu erkennen, das Leuchten wurde zusehends heller, die Gräber reichten weit in die Dunkelheit des Tals hinein. Die Luft roch nach Ozon.


  ›Ist das ein bekanntes Phänomen?‹ fragte Pater Hoyt mit dünner Stimme.


  Der Konsul schüttelte den Kopf. ›Ich habe noch nie davon gehört.‹


  ›Es wurde auch nicht darüber berichtet, als Rachel die Gräber studiert hat‹, sagte Sol Weintraub. Er begann eine leise Melodie zu summen, als sich die Gruppe wieder durch den Sand in Bewegung setzte.


  Am Anfang des Tals blieben sie stehen. Die sanften Dünen gingen in Felsen und pechschwarze Schatten an dem Hang über, der zu den leuchtenden Gräbern hinabführte. Niemand ging voraus. Niemand sagte etwas. Der Konsul spürte, wie das Herz in seiner Brust klopfte. Schlimmer als die Angst oder das Wissen, was sie erwartete, war die rabenschwarze Stimmung, die der Wind an ihn geweht zu haben schien, die ihn frösteln machte und den Wunsch erweckte, schreiend zu den Bergen zurückzulaufen, von denen sie gekommen waren.


  Der Konsul wandte sich an Sol Weintraub. ›Was singen Sie Rachel für ein Lied?‹


  Der Gelehrte grinste schief und kratzte sich den kurzen Bart. ›Es stammt aus einem uralten Flachfilm. Prä-Hegira. Ach was  Prä-Alles!‹


  ›Lassen Sie es hören‹, sagte Brawne Lamia, die begriff, was der Konsul bezweckte. Ihr Gesicht war leichenblaß.


  Weintraub sang es, und zuerst war seine Stimme dünn und fast brüchig. Aber die Melodie war mitreißend und seltsam faszinierend. Pater Hoyt nahm die Balalaika zur Hand und spielte zunehmend sicherer dazu.


  Brawne Lamia lachte. Martin Silenus sagte staunend: ›Mein Gott, das habe ich in meiner Kindheit gesungen. Es ist steinalt.‹ ›Aber wer ist der Zauberer?‹ fragte Oberst Kassad, dessen durch den Helm verstärkte Stimme in diesem Zusammenhang seltsam erheiternd wirkte.


  ›Und was ist Oz?‹ fragte Lamia.


  ›Und wer ist das auf dem Weg zu diesem Zauberer?‹ fragte der Konsul und spürte, wie die schwarze Panik in ihm etwas nachließ.


  Sol Weintraub verstummte und versuchte, ihre Fragen zu beantworten, indem er die Handlung eines Flachfilms erzählte, der seit Jahrhunderten zu Staub zerfallen war.


  ›Vergessen Sie es‹, sagte Brawne Lamia. ›Sie können es uns später erklären. Singen Sie es einfach noch mal.‹


  Hinter ihnen hatte die Dunkelheit die Berge eingehüllt, da das Gewitter herunter und über die Moore auf sie zustürmte. Immer noch blutete Licht vom Himmel, aber der östliche Horizont war etwas heller als der Rest. Die tote Stadt leuchtete zu ihrer Linken wie Zähne aus Stein.


  Brawne Lamia übernahm wieder die Führung. Sol Weintraub sang lauter, Rachel kicherte entzückt. Lenar Hoyt schlug das Cape zurück, damit er besser Balalaika spielen konnte. Martin Silenius warf eine leere Flasche weit in den Sand hinaus und sang mit; seine Stimme klang überraschend voll und angenehm im Wind.


  Fedmahn Kassad klappte das Visier hoch, schulterte das Gewehr und stimmte in den Chor ein. Der Konsul fing an zu singen, dachte über den absurden Text nach, lachte und fing noch einmal an.


  Wo die Dunkelheit anfing, wurde der Weg breiter. Der Konsul ging nach rechts, Kassad kam zu ihm, Sol Weintraub füllte die Lücke aus, so daß die sechs Erwachsenen nicht mehr im Gänsemarsch hintereinander, sondern nebeneinander gingen. Brawne Lamia nahm Silenus' Hand in ihre und ergriff die von Sol Weintraub mit der anderen.


  Lauthals singend, ohne sich umzudrehen, gingen sie im Gleichschritt in das Tal hinab.
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